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Der Verfasser bringt in dieser Schrift nicht allein die Enthüllungen über die Geheimnisse der modern- 
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zum Schluss, wie das Medium im Stande ist, in einer von fremder Hand verschlossenen und versiegelten 


Doppeltafel die sogenannte Geisterschrift hervorzubringen. 
Preis %4 1.— 


l. Januar 1898. 


TE Jahrgang. 


Alexander Herrmann. 
(Fortsetzung.) 


= Herrmann lebte im den letzten Jahren 
seinem bei Whitestone, L. I., belegenen 
indsitze. Er erfreute sich des Besitzes 
> Dampfyacht „Fra Diavolo“, mit 
er nicht selten kleine Ausflüge unter- 
Шип, um sich‘ zu zerstreuen und zu 
olen. Wer hätte ihm dieses Vergnügen 

l nicht gegönnt! — War doch seine 
[һай Ке eine sehr aufreibende; denn 
fährend der Saison, die fast 9 Monate 
Пее, war es ein stetes Hasten und 
gen. Kaum war die letzte Vorstellung 
m einem Platze beendet, dann wurden 
Mort alle Koffer gepackt und noch in 
derselben Nacht ging es, nicht selten mit 
m Extrazuge weiter, um am nächsten 
din einer anderen Stadt schon wieder 
den Vorstellungen zu beginnen. Er 
in Amerika das Sprichwort „Time 
б money“ kennen gelernt. 


er unermüdlich hin und 
bald dort spielend. Ent- 
fernungen gab es für ihn nicht; er eilte 
im Fluge von Nord nach Süd, von Ost 
nach West, ohne Unterbrechung monate- 
lang spielend, sodass er nicht selten im 
Eisenbahnwagen schlief oder hier seine 
Anordnungen für die nächste Reise oder 
für die in Aussicht genommenen Vor- 
stellungen traf. _Ruhe kannte der un- 
ermüdliche, fleissige und äusserst rege 
Künstler. nicht, bis der Tod ihm фе 
ewige Ruhe gewährte. 

Oft hatte ег die Nachricht von seinem 
Tode scherzweise in die Welt hinaus- 
gesandt, um zu sehen, wie das Publikum 
diese Nachricht aufnehmen würde und 
um sich über die ihm gewidmeten Nekro- 
Поре wie über die erscheinenden Zeitungs- 
berichte zu amüsieren. Plötzlich erschien 
er dann wieder vor dem Publikum. 
| Е$ war dieses eine geschickte Reklame 
von ihm, welche stets einen guten Erfolg 
hatte; denn wer die Todesnachricht gelesen 


So reiste 
her, bald hier, 


i, eine Re 
Amerikaner ist in 


hatte, 


ein Schwindler sich hinter 
Herrmann verberge. 


Freude 
e vorl: ‚ war vergessen. Der 
80 genau. 


aus, bis es endlich einmal unwiderruflicher 
bitterer Ernst geworden war. 

Noch bis zum Juni 1897 hatte er 
jeden Abend fest besetzt, als er am 
17. December 1896 im Alter von 52 Jahren 
Уш und unerwartet starb. Auf der 

ise nach Rochester begriffen, wo er 
ein Engagement zu erfüllen hatte, starb 
er des Vormittags 11 Uhr während der 
Fahrt in seinem Privatwagen, welcher 
dem Zuge angehängt war, in der Nähe 
von Valley, etwa sechs Meilen von Sala- 
manca. Der Wagen wurde bei Salamanca, 
nachdem der Zug hier 35 Minuten ge- 
halten hatte und ein Arzt herbeigeholt 
war, vom Zuge abgelöst, und nachdem der 
Arzt konstatiert hatte dass Herrmann an 
einem Herzschlage gestorben war, wurde 
die Leiche nach New York befördeit, wo 
sie am 20. December vom Freimaurer- 
Tempel aus auf dem Woodlawn-Friedhofe 
bestattet wurde. 

Herrmann’s Frau wie seine mit ihm 
reisenden Gehülfen waren ob des _plötz- 
lichen Todes ihres Herrn vom Schreck 
betroffen, und vermochten sich anfangs in 
den ihnen betroffenen Verlust kaum zu 
finden. Hatte man doch nicht an einen 
so plötzlichen Tod gedacht, wo Herrmann 


den Zug des Morgens 7 Uhr 30 Minuten 


gesund und frisch bestiegen hatte. Wohl 
äusserte er einmal während der Fahrt, 
dass er sich nicht wohl fühle; allein man 
legte dieser Aeusserung keine so grosse 
Bedeutung bei. Er hatte, nachdem am 
vorhergehenden Abend seine Vorstellung 
zu Ende war, später noch den Genesee 
Valley Club besucht und hier einige 
Stunden in angenehmer Unterhaltung ver- 
bracht, und so glaubte man, dass er wohl 
in Folge dessen etwas abgespannt war. 


der wollte den auferstandenen 
Zauberkünstler von Angesicht zu Angesicht 
sehen, um sich zu überzeugen, ob nicht 
dem Namen 
Erkannten die Zu- 
schauer den alten Bekannten, so war die 
oss, und der Gedanke, dass nur 


ieser Beziehung nicht 
Das wusste Herrmann, und 
nutzte er diesen Umstand weidlich für sich 


Man liess ihn, der sich in eine Ecke 
zurücklehnte, ruhig schlafen, nicht ahnent 
dass er nicht wieder erwachen würde, 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Kartensehule 


von 


Carl Willmann. 


Das Kartenwerfen. 


Wir- begegnen der Erklärung dieses 
Kunststückes in den verschiedensten 
„Zauberbüchern“, jedoch in einer Weise 
dargestellt welche die Leser nicht bes 
friedigen kann, da in den mehrsten dieser 
für kleine und grosse Kinder berechnete П 
Bücher die Sache oberflächlich behandelt, 
nur kurz angedeutet und шдеп 
erklärt ist. 

So heisst es z. B. in einem uns vor- 
liegenden Werk über Kartenkunststücke, 
welches Anspruch auf Bedeutung erhebt 
und als das Vollkommenste hingestel t 
wird, dass der Künstler einige Karten 
8—10. Meter weit wirft und hier auf, um 
zu zeigen wie gut seine Karten dressiert 
seien, eine derselben hinausw irft, welche 
in einem grossen Bogen in die Hand des 
Künstlers "zurückkehrt. 

Um dieses Kunststück auszuführen 
soll nach der hierauf folgenden Erklärung 
durch die Mitte der betreffenden Karte 
ein dünner langer Faden gezogen werden, 
dessen Ende zu einem Knoten gebildet 
ist, der sich vor die Bildseite der Karte 
legt. Um diesen Knoten zu verdecken 
soll eine zweite Karte auf die Bildseite 
der ersten geklebt werden. Alsdann soll 
das entgegengesetzte Ende zu einer Soffitte 
oder zu einem Thürrahmen hinaufgeleitet 
und hier an einer Oese befestigt und hie 
auf die Länge des Fadens so abgemessen 
werden, dass die Karte 1 Meter 25 cm 
über dem Fussboden hängt. Diese so 
präparierte Karte liegt als die oberste 
auf dem Spiel, mit der Rückseite пас 
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Der Künstler wirft vorerst einige 
arten über die Köpfe der Zuschauer 
wobei er dieselben, eimerlei. ob 
Faden befestigt sind oder nicht, 
der rechten Hand unter einer kurzen 
yegung derselben horizontal hinauswirft. 
Ша er einige lose Karten hinaus- 
jöıfen hat, erfasst ег die am Faden 
estigte Karte und schleudert sie hinaus. 
selbe wird sich pendelartig im Kreise 
ümdrehen und zum Künstler zurück- 

‚ sodass derselbe die Karte wieder 
fangen und das Kunststück wiederholen 
. Zum Schluss reisst der Künstler 
і Faden ab. 


Бо die Erklärung. Jeder Künstler, 
selbst jeder einigermassen mit Karten- 
ststücken vertraute Dilettant wird, 
bald er mit dem vorstehend geschilderten 
periment einen Versuch macht erkennen, 
ss niemand im Stande ist, das vorbe- 
ebene Experiment in einer für ihn 
die Zuschauer zufriedenstellenden 

gise vorzuführen. 
Das Kartenwerfen muss ein frei- 
diges sein, wenn ein Effekt damit er- 
erden soll. Jede Präparation muss 
wegfallen. Es ist dieses eine Kunst, 
lernt werden muss, bis man die 
е ohne Vorbereitung überall hinwerfen 
Damit aber jeder sich für diese 
st Interessierende im Stande ist die- 
be praktisch zu erlernen, wollen wir in 
stehendem eine sachliche Erklärung 
Ausübung derselben erforderlichen 
Ме geben und dieselben durch 
tionen veranschaulichen, sodass 
t der Laie im Stande ist, sich durch 
mg die nötige Fertigkeit anzueignen. 
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П. 


Es macht einen überraschenden Ein- 
ck auf die Zuschauer, wenn der 
stler einen so leichten Gegenstand 
eine Karte mit der Geschwindigkeit 
es Pfeiles bis in die entfernteste Ecke 
-Saales über die Köpfe der ersteren 
eg wirft, und trägt dieses Kunststück 
her zur Bewunderung der Gewandtheit 
Künstlers von Seiten der Zuschauer bei. 
Es kommen für dieses Kunststück 
chiedene Methoden in Anwendung, 
che wir hier der Reihe nach folgen 


lassen; doch wollen wir vorher noch be- 
merken, dass das Herausfinden des rich- 
tigen Griffes, oder sagen wir besser, der 
richtigen Haltung der Hand anfangs nicht 
so leicht ist, doch wenn der sich hierfür 
Interessierende ein wenig Geduld hat, so 
wird der Erfolg nicht ausbleiben. Er 
wird, wenn er auch vorerst vergebens 
danach suchen muss, sich den Griff 
dennoch bald aneignen, und er wird, 
nachdem er die Lehrzeit überstanden hat, 
über die Einfachheit der Sache überrascht 
sein, sobald er den Gang derselben er- 
fasst hat. Sicher wird er sich dann 
darüber wundern, dass das Erlernen 
einer so einfachen Sache ihm soviel 
Mühe machte. 

1. Nachdem man eine Karte vom 
Spiel nahm legt man dieselbe mit 
ihrer Rückseite nach oben etwa bis zur 
Hälfte zwischen den Zeige- und Mittel- 
finger der rechten Hand, wie solches in 
Figur 312 dargestellt ist, biegt das Hand- 


Figur 312. 


gelenk ein wenig nach innen und bringt 
die Karte links der Brust nahe. Plötzlich 
bewegt man die Hand im Gelenk mehr 
nach innen, führt mit derselben eine 
kurze drehende Bewegung nach aussen 
aus, giebt dabei die Karte frei und 
schleudert sie mit einem kurzen Ruck 
hinaus. Das Ganze muss schnell aus- _ 
geführt werden. Je kräftiger dieser Wurf 

ausgeführt wird, desto weiter fliegt die 

Karte hinaus, doch hat man darauf zu 
achten dass die Karte sich so bewegt, 
dass sie die Luft horizontal durchschneidet 
und dass sie sich im Fluge um sich selbst 


4 


dreht. Wird diese Bedingung nicht erfüllt, 
dann fällt die Karte vor dem Vorführen- 
den zur Erde. 

2. Man erfasst die Karte, wie in 
Figur 313 angegeben, mit dem Daumen 


Figur 313. 


а 


und Zeigefinger der rechten Hand an 
einer Ecke, und schleudert sie in der 
vorbeschriebenen Weise hinaus. 

3. Man erfasst die Karte, wie in 
Figur 314 angegeben, mit dem Daumen 


und Mittelfinger der rechten Hand, streckt 
den Zeigefinger ein wenig vor und wirft 
die Karte vor, sodass sie sich um sich 
selbst dreht. 

4. Man erfasst die Karte, wie in 
Figur 315 angegeben, mit dem Daumen 
und Mittelfinger der rechten Hand, legt 
die Spitze des Zeigefingers gegen die 
Mitte des einen schmalen Endes der 
Karte und wirft dieselbe fort. Dadurch, 
dass man den Zeigefinger gegen das Ende 


Figur 315. 


der Karte legt erreicht man, dass 
Karte sich sicher im Fluge um sich selbs 
dreht, was viel dazu Бейт ägt, dass dieselh 
weit hinausfliegt. 

Welche von diesen vier Methode 
die beste ist, ist schwer zu sagen, d 
der Geschmack hierbei eine grosse Rolli 
spielt. Wer dieses Kunststück einüb 
will thut gut, alle vier Methoden 


üben; denn ‘sobald er nur eine derse 


mit Sicherheit ausführen kann, wird d 
Erlernung der Uebrigen ein Leichtes 
ihn sein. Scheut er jedoch die M 
so mag er diejenige einüben, welche 
am bequemsten ist oder welche 
von allen am besten gefällt. Die Wirkung 
ist bei allen Methoden die gleiche. | 
Um die Wirkung zu erhöhen muss 
namentlich der Berufskünstler - bestrebi 
sein, die Karten so weit wie möglich 
hinaus zu schleudern, und um dieses zu 
erreichen wendet er solche an, welche 
besonders stark sind. Dieses ist für 
in sofern von Wichtigkeit, als er diese 
Karten alsdann auch in schräger Richtun : 
nach oben werfen kann. Er ist dann aucl 
im Stande den Zuschauern, namen! 
auch den Besuchern der Ränge kl 
Präsente, wie Reklamekarten, Souveni 
kleine Bücher, Kartons mit humoristisel 
Text ete. zuwerfen zu können, wod 
er sich den grössten Beifall des’ für selcht 
kleine Geschenke leicht empfänglicheı 
und sich stets dafür dankbar праза er 
Publikums sichert. 


Sobald der den 


Künstler 


yor 


im Stande mit Hülfe desselben noch 
übschen Effekt dadurch zu erzielen, 
ег, um zu zeigen wie gut er seine 
dressiert hat und wie gehorsam 
ben sind, eine in den Raum hinaus- 
спе Karte in seime Hand zurück- 
геп „lässt. Es macht einen wirklich 
Е. Eftekt, wenn der Künstler der 
Ausgeworfenen Karte die Worte: „Kehre 
k!“ nachruft und wenn die Karte 
in seine Hand. zurück- 
Die Zuschauer, welche keine 
lärung hierfür finden, wundern sich 
г die Leistung des Künstlers und zer- 
chen sich den Kopf darüber, wie solches 
möglich ist. 

Um dieses auszuführen verfährt der 

istler ganz in der vorbeschriebenen 
nur dass er die Karte anstatt 

und weit hinauszuwerfen, jetzt nur 

venig, etwa 45° nach oben und 1 

2 Meter hinauswirft, dabei aber 

selbe Handbewegung wie vorhin be- 
en ausführt, und die Karte durch 

Rückbewegung der Hand in "eine 

егеп їе Bewegung versetzt, sodass 

e sich während 
chse dreht. Diese Rückbewegung 

and muss in dem Augenblick erfolgen, 

lchem dieselbe die Grenze des An- 
erreicht hat. 

m diese Handbewegung möglichst 

zu bezeichnen wird es genügen, 

Beispiel hierfür das Hinauswerfen 

Reifens beim Reifenspiel anzuführen. 
па das Hinauswerfen der Karte 
beschrieben ausgeführt, so kehrt die- 

@ sobald sie das Ende ihres Fluges 

ht hat, stets sicher zu ihrem Aus- 
punkt zurück und so bleibt für den 
er nur noch übrig, das Auffangen 
te einzuüben. Aber auch dieses 
sicht und bald erlernt. 

Zur Erhöhung des Effektes empfiehlt 
vorerst einige Karten grade hinaus 
er die Köpfe der Zuschauer hin- 

werfen, dann einmal eine Karte 
verfen, dieselbe wieder aufzufangen 
mn wieder grade hinaus oder auf 
erie zu werfen und so abwechselnd 

en, damit die Zuschauer Gelegen- 
дер zu beobachten, dass die einmal 


nm im Bogen 


des Fluges um 


oder mehrmals zurückgekehrte Karte 
auch, falls der Befehl des Zurückkehrens 
nicht gegeben ist, bis in die entfernteste 
Ecke des Saales fliegt. Die Täuschung 
wird hierdurch wesentlich erhöht. 


Das Rauschen mit den 
Karten. 


п. 


In der No. 11 der „Zauberwelt“ 
Jahrgang 1897 wurde unter demselben 
Titel wie solcher an dieser Stelle benutzt 
wird eine Manier des Kartenrauschens 
beschrieben, welche eine grössere Beach- 
tung verdient als ihr bisher gezollt wurde, 
und ist dieses der Grund der uns veranlasst, 
noch einmal darauf zurück zu kommen. 

Handelt es sich z. B. darum die Volte 
zu verdecken oder, nachdem dieselbe bereits 
geschlagen ist, den Zuschauern glauben 
zu machen dass die von fremder Hand 
gezogene und wieder in das Spiel zurück- 
gegebene Karte erst auf Befehl des Künst- 
lers ihre Wanderung antritt, und ruhig so 
lange in der Mitte des Spieles liegen 
bleibt bis ihr von Seiten des Künstlers der 
Befehl gegeben wird, schnell auf die 
Rückseite des Spieles zu spazieren, 80 
ist die Anwendung der auf Seite 164 
der beregten Nummer der „Zauberwelt“ 
beschriebenen Methode zu empfehlen. 

Figur 316 zeigt deutlich, in welcher 
Weise der Künstler das Spiel hierbei vor- 


Figur 316. 


zeigt. Die Zuschauer sehen gegen die 
Vorderseite des Spieles. Der Daumen des 
Künstlers liegt gegen die Längsseite des 
Spieles, auf dessen Rückseite bereits die 
„gezogene und mittels der Volte nach oben 
gebrachte Karte liest. Sobald dieselbe 
nun scheinbar ihre Wanderung antreten 
soll, zieht der Künstler den Daumen von 
vorne nach hinten schnell zurück und 
lässt die Karten einzeln vorschnellen, 
wodurch ein Geräusch hervorgerufen wird, 
welches sich anhört als hätten sämtliche 
Karten des Spieles einen Salto mortale 
geschlagen. Dieses ist von grosser Wirkung. 
Der Künstler dreht das Spiel in der Hand 
um, sodass die Rückseite desselben nach 
oben liegt, lässt die oberste Karte ab- 
heben und besehen, und die Zuschauer 
wundern sich, mit wie grosser Schnelligkeit 
und mit welcher Sicherheit der Künstler 
die betreffende Karte auf einen anderen 
Platz brachte. 

Es giebt ja unendlich viele Kunst- 
stücke, bei denen die Volte möglichst ge- 
räuschlos ausgeführt werden muss. Natür- 
lich wendet der Künstler das hier ange- 
führte Rauschen dann nicht an; aber wo es 
sich darum handelt einen Effekt zu er zielen, 
da ist die Anwendung dieses Tricks am 
Platze. Jeder Künstler sollte denselben 
‚so viel wie möglich, namentlich aber bei 
solchen Kunststücken in Anwendung brin- 
gen, welche sonst nicht selten ohne Effekt 
im Sande verlaufen, wie es deren nicht 
wenige giebt. 


Die Thalerwanderung. 


Der Vortragende, welcher von einer 
Tischgesellschaft aufgefordert wurde, ein 
kleines Kunststück auszuführen, bedauert 
nicht darauf vorbereitet zu sein und be- 


merkt, dass er nicht einmal einige Thaler 
bei sich habe, um ein kleines Kunststück 
damit vorführen zu können. 


Diese Bemerkung wird genügen um 
einige der anwesenden Personen zu ver- 
anlassen ihre Geldbörsen zu prüfen und 
ihren ganzen Vorrat von Thalern "herzu- 
leihen. Der Künstler, welcher somit 
gezwungen ist ein Kunststück zum Beste 
zu geben, leiht sich seehs Thaler. Schon 
vor der Entgegennahme derselben nahm 
er einen Thaler in seine rechte Hand 
und klemmte ihn hier zwischen den Mus- 
keln der Handfläche ein. Die Zuschauer 
vermuten bei richtiger und unauffällige: 
Haltung dieser Hand keinen Thaler in 
derselben, zumal der Künstler dieselbe 
natürlich bewegt und mit den Fingern 
derselben die entliehenen Thaler von den 
Zuschauern entgegen nimmt und in die 
ausgebreitete linke Hand lest. 


Er legt nun die entliehenen sechs 
Thaler auf den Tisch, bildet zwei Haufen 
à 3 Stück daraus und legt diese in einiger 
Entfernung voneinander nahe dem nach 
vorne gerichteten Rande der Tischplatte 
auf den Tisch. Hierauf streicht er, während 
er die linke Hand an der Stelle wo der 
eine Haufen liegt ganz nahe unter dem 
Rand der Tischplatte hält, mit der rechten 
Hand diesen Thalerhaufen in die linke 
Hand, lässt dabei den in der rechten 
Hand verbergenden Thaler mit in die 
linke hineinfallen und schliesst diese, 
Alsdann nimmt er mit der rechten Hand 
den anderen Haufen vom Tisch, zeigt die 
in dieser flachen Hand liegenden” drei 
Thaler vor, schüttelt sie, klemmt dabei 
wieder einen Thaler unbemerkt zwischen 
den Handmuskeln ein, schliesst auch diese 
Hand und lässt nun einen Thaler von 
derselben unter einer beliebigen Zauber- 
formel scheinbar in die linke Hand hin- 
überspazieren. Er öffnet jetzt die linke 
Hand, zeigt die in derselben befindlichen. 
vier Thaler vor, zählt sie auch wohl einzeln 
auf den Tisch und lässt aus der rechten 
Hand zwei Thaler etwas entfernt von den 
ersten vier auf den Tisch fallen, den dritten 
Thaler in der Handfläche eingeklemmt 
lassend, 


a Ad 


Jetzt streicht er die vier Thaler wieder 
der rechten Hand in die linke, lässt 
jei den in der rechten bergenden Thaler 
den ersten hinzufallen, "schliesst die 
‚und nimmt mit der rechten die 
h h anf dem Tisch liegenden zwei Thaler 
_ Er lässt hierauf wieder einen Thaler 
inbar von rechts nach links spazieren, 
t mit der linken Hand fünf auf den 
h und lässt aus der rechten einen 
auf den Tisch fallen, den zweiten 
ег eingeklemmt haltend. 

Nun streicht er die fünf Thaler in 
linke Hand, lässt den in der rechten 
Jorgen haltenden Thaler zu den ersten 
zufallen und legt diese sechs Thaler 
r Person in die Hand, mit der Bitte, 
selbe gut geschlossen zu halten. Dann 
pt er den noch auf dem Tisch liegen- 
er mit- der rechten Hand auf, legt 
ааг in die linke, eskamotiert 
dabei, reibt die linke Hand aus, lässt 
| Thaler scheinbar zu den von der 
reffenden Person gehaltenen fünf 
ilern hinüberspazieren, zeigt die linke 
ind als leer vor und lässt von der 
‘on die in ihrer Hand befindlichen 
ler auf ein Tablett zählen, worauf 

is Thaler auf diesem erscheinen. 


г" 


"Рег Tellerwackler 


oder 


Der unruhige Geist. 


Г g 


Der Vortragende benötigt hierfür 
в kleinen Apparates, welcher in Figur 
dargestellt ist. Derselbe, welcher in 


Figur 317. 


allen Zauberapparaten-Handlungen käuf- 
lich ist, besteht aus einem dünnen Gummi- 
schlauch, welcher mit dem einen Ende 
mit einem platten birnförmigen Ballon 
und mit dem anderen Ende mit einem 
runden Gummiball (Luftball) versehen ist. 
Drückt man den letzteren, so tritt die 
aus diesem herausgetriebene Luft in den 
platten Ballon über, und dieser dehnt sich 
aus und nimmt eine runde Form an. 

Gelegentlich einer Tischgesellschaft 
holt der Vortragende diesen Apparat 
unbemerkt aus der Tasche hervor, bringt 
den platten Ballon unter das Tischtuch 
und stellt einen Teller darauf. Den runden 
Ball birgt er auf seinem Schoss. Drückt 
er denselben, so fängt der Teller an zu 
tanzen und macht höchst komische Be- 
wegungen. 

Ist es möglich den Nachbaren ein-. 
zuweihen, so empfiehlt es sich dass dieser 
den runden Ball auf seinen Schoss nimmt 
und denselben drückt, während der Vor- , 
tragende z. B. isst oder das auf seinem 
Teller liegende Fleisch zerschneidet. Er 
kann dann die wirkungsvollsten Effekte 
hervorufen, indem er z. B. den Teller mit 
beiden Händen festhält. Sobald er ihn 
loslässt, tanzt der Teller wieder, u. s. w. 

Ist eine eingeweihte Person nicht am 
Platze, dann kann der Vortragende den 
Druckball auch zwischen die Kniee legen 
und ihn mit diesen drücken, was allerdings 
etwas Übung erfordert. Es erhöht aber 
den Effekt, wenn die Zuschauer stets die 
Hände des Vortragenden sehen. Der 
letztere erklärt hierbei, dass er, seitdem 
er einer spiritistischen Sitzung beigewohnt 
habe, von den Geistern nicht mehr ver- 
lassen werde, und bekundeten diese 
namentlich dann immer ihre Anwesenheit 
von Neuem, sobald er zu Tisch gehe. 
Das sei der sicherste Beweis dafür, dass 
die Bewohner der vierten Dimension für 
die weltlichen Genüsse empfänglich seien. 

Wenn das Ganze t vorgeführt 
und mit einem hübschen Чо баре ausge- 
schmückt wird, dann bleibt der Erfolg 
nicht aus, und trägt der kleine Scherz 
alsdann sicher nicht wenig zur Erheiterung 
der Gesellschaft bei. 
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Die Weinwanderung. 
(Von Hugo Kramer.) 


Der Vortragende präsentiert einen 
Teller, auf welchem eine Anzahl frische 
Hühnereier liegen, die er zum Untersuchen 
reicht. Er lässt von diesen Eiern, eins 
wählen, füllt ein Weinglas mit Wein ап, 
lässt davon trinken, stellt es mit dem 
Rest des Weines auf einen Stuhl, legt 
das Ei auf denselben und überdeckt das 
Ganze mit einem entliehenen Tuch. Nach 
‚wenigen Minuten hebt er das Tuch wieder 
ab, und der Wein ist aus dem Glas ver- 
schwunden. Hierauf nimmt der Vor- 
tragende das Ei vom Teller, entfernt diesen | 7 
vom Glase und lässt das Ei, während das- 
selbe über das Glas gehalten wird, von 
fremder Hand zerschlagen, worauf der ver- 
schwundene Wein aus dem Ei heraus und 
in das Glas zurückläuft. 


Erklärung. 

Es kommt hierbei das in „Willmann’s 
Salon-Magie“ Seite 370 dargestellte Glas 
in Anwendung, dessen Fuss hohl und unten 
durchbohrt ist. Die Mündung des Loches 
wird unter dem Fuss des Glases mit einem 
Wachskügelchen verschlossen, sodass der 
in dasselbe gegossene Wein vorläufig nicht 
ablaufen kann. 

Unter dem Sitz eines Stuhles mit 
Rohrgeflecht wird der in der „Zauberwelt“ 
No. 8, Jahrgang 1896, Seite 123 näher 
beschriebene Behälter angebracht, in 
welchen später der Wein aus dem Glase 
ablaufen kann. 

Der Vortragende füllt das Glas 
anfangs gut halb voll Wein und lässt die 
Hälfte hiervon austrinken, um zu beweisen, 
dass es wirklicher Wein ist. Er thut 
dieses aber, um das Quantum herabzu- 


mindern, sodass sich im Glase вс бв h 
nicht mehr Wein befindet als im Ei unter: 
gebracht werden kann. Um dieses mög- 
lichst genau zu bemessen, tıinkt er auch 
wohl selbst davon. | 
Nachdem er von den auf dem Tablett 
liegenden Eiern eins auswählen liess, bittet 
er sich das gewählte Ei aus. Er nimm 
es mit der rechten Hand entgegen, und 
während er zum Stuhl zurückgeht ver: 
tauscht er dasselbe in dem Äugenblie A 
in welchem seine rechte Hand durch den 
Körper gedeckt ist, mit einem präparierten 
Ei, wele hes er aus der Frackschosstasche 
hervorholt, während er gleichzeitig das un- 
präparierte Ei in dieselbe hineingleitenläs 
Das nun hervorgeholte Ei ist eben- 
falls ein natürliches; doch ist es vorher 
ausgeblasen und mit der selben Sorte Wein 
angefüllt, welche sich im Glase befindet, 
Die Füllung des Eies beschafft man a 
einfachsten dadurch, dass man dasselbe 
in ein mit Wein gefülltes grosses Glas legt 
und es sich vollsaugen lässt. Sobald dieses 
geschehen ist legt man den Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand an die Enden 
des“ Eies, verschliesst die hier befindlichen | 
Löcher damit, und verschliesst nach Чеш 
Heryorholen des Eies und nach dem Ab- 
trocknen der Enden desselben nachein- 
ander die Löcher mit Klebwachs, welches‘ 
man später mit weisser Farbe übermalt. 
Dieses Ei wird nun auf einen kleinen 
Spielteller gelegt, dieser über das Glas 
gesetzt und das Ganze, während der Vor- 
tragende es noch in der einen Hand hält, 
mit, einem Tuche bedeckt. Hierauf stellt. 
er das Glas auf den Stuh', und während 
er hierbei die Tuchzipfel ausbreitend zur ' 
Seite legt, nimmt er das Wachskügelchen 
vom Fusse des Glases ab, sodass der Wein. 
aus diesem heraus und in den unter dem 
Stuhlsitz angebrachten Behälter laufen 
kann. 
Nach dem Abnehmen des Tuches holt 

der Vortragende das Ei selbst aus dem 
Glase heraus, legt die beiden Finger wie. 
vorhin beschrieben wieder an die Enden 
desselben und lässt nun, während er das 
Ei über das Glas hält, von einer Person 
aus der Gesellschaft mit einem Tischmesser 
auf die Mitte des Eies schlagen, sodass- 


Wie man eine Taube in 
den Hut bringt. 


(Von Carl Willmann). 


їе Schale desselben einen Sprung erhält. 
uf dreht er das Ei herum, bricht 
Schale mehr auseinander und lässt 
Wein aus dem Ei heraus und in das 
laufen, dessen unten am Fusse befind- 
‚Loch er mit einem Finger der linken 
and, mit der er das Glas hält, verschliesst. 
- Zum Schluss entleert er das Glas auf 
|5 Wohl der Gesellschaft, und stellt es 
ei Seite. 


Es kommen hierfür verschiedene 
Methoden in Anwendung, welche wir in 
Nachstehendem beleuchten wollen. 

Der eine Künstler umschliesst die 
Taube mit einem breiten Streifen Papier 
oder wickelt sie in ein Stück Seidenpapier 
ein und legt sie dann auf eine hinter 
der Rücklehne eines Stuhles angebrachte 
Servante, welche möglichst flach gehalten 
oder gar aus zwei ein wenig nach oben 
gebogenen starken Drahtbügeln besteht. 
Diese Konstruktion gestattet nämlich ein 
bequemes und schnelles Aufnehmen des 
Pakets. Er zeigt einen halben Bogen 
Zeitungspapier von beiden Seiten. vor, 
legt ihn über die Stuhllehne, leiht sich 
einen hohen Herrenhut oder benutzt einen 
solchen, nachdem er ein anderes Kunst- 
stück mit demselben ausgeführt hat, zeigt 
ihn als leer vor, erfasst mit der rechten 
Hand den Zeitungsbogen und gleichzeitig 
das Paket, respektive die Taube, legt den 
Papierbogen über die Oeffnung des Hutes, 
lässt die Taube dabei in den Hut hinein- 
fallen und stellt den Hut mit dem 
Zeitungsbogen zusammen auf den Stuhl, 
benutzt den letzteren zur Ausführung 
irgend eines Kunststückes und holt die 
Taube zum Schluss aus dem Hut hervor. 
Hierbei durchreisst er das Papierband 
oder streift das Seidenpapier ab und 
lässt dieses in den Hut zurück, um es später 
zusammendrückend bei Seite zu bringen. 

Er lässt auch wohl den Zeitungsbogen 
ganz fehlen, in welchem Falle er den Hut 
mit der rechten Hand und gleichzeitig mit 
dieser die Stuhllehne erfasst, seine linke 
Hand unter den Stuhlsitz legt, den Stuhl 
ein wenig zurücksetzt, und dabei die Taube 
unbemerkt in den Hut bringt. 

Damit die Zuschauer die hinter der 
Stuhllehne liegende Taube nicht sehen 
können, legt der Künstler wohl ein Tuch 
über die Stuhllehne. Die Zuschauer mögen 
glauben, dieses Tuch läge zufällig an 


_ Zum Behälter für 
las Ablaufen des Weines. 


~ Nachdem in der „Zauberwelt“ No. 8, 
ng 1896, Seite 123 auf den іп 
terer Zeit in Anwendung kommenden 
ter hingewiesen wurde, welcher beim 
fen von Wein aus Flaschen oder 
sern benutzt und zu diesem Zweck 
т dem Sitz eines Stuhles mit Rohr- 
echt angebracht wird, wurde uns von 
en vieler Abonnenten der „Zauberwelt“ 
erbreitet, dass namentlich im Salon 
Plätschern des Weines beim Heraus- 
ein so starkes sei, dass es leicht 
ört werden könne. Wir haben es 
er vergessen bei der Erklärung dieser 
irklich praktischen Vorrichtung zu 
erken, dass dieser Fehler leicht ‘zu 
itigen ist, und holen wir solches hier- 
16 nach. 
Um dem beregten Uebelstand abzu- 
Шеп genügt es, wenn der Boden des 
ehälters mit einer starken Filz- oder 
cheibe belegt wird. Ebenso genügt 
wenn ein feuchter Schwamm in die 
des Behälters gelegt wird, doch 
in diesem Falle die Flasche oder 
Glas möglichst genau über den 
vamm gestellt werden, was bei einer 
еһе nicht nötig ist. Wohl 
empfiehlt es sich auch diese vorher 
euchten, da sie dann den einlaufenden 
schneller aufsaugt. Man thut gut, 
filzscheibe anzufeuchten. wieder aus- 
drücken, und dann in den Behälter 
egen. 


ee 


diesem Platz.: Besser aber ist es, wenn 
der Künstler einen Stuhl mit gepolsterter 
Rücklehne oder gar einen solchen benutzt, 
dessen Rücklehne Rohrgeflecht hat. Im 
letzteren Falle hat er eine mit schwarzem 
Sammet überzogene Pappwand hinter dem 
Rohrgeflecht angebracht, sodass der 


Sammet der Rückseite des Geflechtes zu- 
gekehrt ist und die Zuschauer gegen den- 
selben sehen. Die letzteren glauben durch 
das Geflecht hindurch zu sehen, so sehr 
täuscht diese Präparation. 


Ein anderer Künstler legt den Hut 
mit seiner Oeffnung nach unten über den 
nach hinten gerichteten Rand des Tisches, 
und brinst die Taube beim Wieder- 
aufnehmen des Hutes in diesen von der 
Servante aus hinein. Es ist dieses eine 
der ältesten Methoden, die jedoch weniger 
zu empfehlen ist. Am besten ist es, 
weder einem Tisch noch einem Stuhl 
nahe zu kommen, sondern die Taube vom 
Körper aus in den Hut zu bringen. 
Dieses geschieht, indem тап die ein- 
gewickelte Taube, welche man links unter 
der Weste verbirgt, in dem Augenblick, 
in welchem man sich umdreht und zur 
Bühne zurückgeht, aus dem Westen- 
ausschnitt hervorholt und im den Hut 
hineinbringt. 

Dieser Griff muss gut eingeübt werden, 
damit er schnell und sicher ausgeführt 
wird und die Zuschauer hiervon nichts 
bemerken. 

Es giebt Künstler, welche zwei Tauben 
mit einem Male hervorholen und m den 
Hut bringen, ohne dieselben in Papier 
eingewickelt zu haben, und wieder andere, 
welche erst eine Taube aus dem Hut 
hervorholen, diese vorzeigen, und, während 
sie zur Bühne zurückkehren, eine zweite 
Taube unbemerkt aus dem Westenaus- 
schnitt hervorholen, und diese schnell und 
unbemerkt an die erste hinanbringen, um 

scheinbar zwei aus einer zu machen. 
Selbstverständlich werden zu derartigen 
Zwecken stets nur kleine Zwergtauben 
oder auch Lachtauben verwendet. 

Wieder andere Künstler bergen die 
Taube auch wohl in der Frackschoss- 
tasche, holen dieselbe im geeigneten 


Augenblick aus der letzteren hervor und 
bringen sie unbemerkt in den Hut hinein. 


Eine neuere Methode besteht darin, 
die Taube unter der Weste nahe dem 
Rande derselben zu verbergen, und sie 
von hier aus im geeigneten Augenblick 
mit einem kühnen Griff in den Hut zu 
bringen. Die schönste von allen ist aber 
diejenige Methode, bei welcher der 
Künstler seine Hände vom Körper ent- 
fernt hält und die. Taube dennoch un- 
bemerkt in den Hut hineinbringt. 


Zu diesem Zweck birgt er die Taube 
in der Mitte der Weste unter derselben, 
sodass sie nur wenig unter dem Rande 
derselben zurücksteht. Die Weste wird 
hierbei ein wenig geschnürt, damit die _ 
Taube nicht herausgleiten kann, aber 
auch nicht gedrückt wird. Das Schnüren 
der Weste geschieht am besten. indem man 
zu beiden Seiten derselben, an den Stellen, 
wo sich die Vorderteile der Weste mit 
derem Rückenfutter in den Nähten vereinen, | 
so weit wie möglich nach unten zwei breite _ 
Bänder befestigt, welche hier im der Art 
einer Hosenschnalle zusammengezogen | 
werden. Dadurch wird erreicht, dass der 
untere Rand. der Weste  geschnürt 
respektive gespannt wird, und die hier 
liegende Taube nicht so leicht unter der 
Weste herausgleiten kann. ) 

Sobald nun die Taube in den Hut 
fallen soll, zeigt der Künstler denselben _ 
als leer vor, erfasst den Rand desselben 
vorne mit der linken Hand, zeigt die 
rechte Hand als leer vor, streckt sie nach 
oben und thut als wolle er etwas aus der _ 
Luft greifen, macht dabei eine halbe 
Wendung nach links, legt den Rand des 
Hutes unterhalb der Weste an den Leib, 
zieht schnell den Bauch ein, lässt die _ 
Taube, welche hierdurch frei wird, in den | 
Hut fallen, entfernt denselben vom Körper, 
greift mit der rechten Hand in die Luft, 
schliesst dieselbe, wendet sich wieder | 
herum und thut nun, als werfe er etwas _ 
in den Hut hinein, worauf er die Taube 
aus demselben hervorholt. Das Ganze _ 
muss natürlich schnell und geschickt aus- _ 
geführt werden, und muss das Werk eines 
Augenblickes sein. ? 


Dieser Trick ist so einfach und doch 
50 hübsch, dass es sich für jeden Künstler 
öhnt denselben einzuüben, und ihn nicht 
ur bei Taubenkunststücken sondern auch 
ei anderen Kunststücken in Anwendung 
bringen. Er eignet sich besonders 
| für Kunststücke mit Apfel:inen, 
onen, Billardbällen, Eiern etc. Nament- 
wird die vorstehend angeführte 
hode des Schnürens dem Künstler 
ierbei ebenfalls gute Dienste thun, und so 
ich in den Fällen, wo ег den unter der 
eschnürten Weste verborgenen Gegen- 
d in die unter den Rand der Weste 
altene Hand gleiten zu lassen beab- 
igt, um ihn vielleicht an anderer 

e erscheinen zu lassen. 


ich 


Das Celluloid- Ei. 


(Von Carl Willmann.) 


Seit einer langen Reihe von Jahren 

at man die verschiedensten Versuche 

stellt, Eier zu imitieren, welche für 

ische Zwecke geeigiet sind; allein 

was hierin bisher erschien, erwies 

ch als nicht passend und entsprach den 
stellten Anforderungen nicht. 

Früher war der Zaubenkünstler ge- 
ungen, wenn er den „Eiersack* vor- 
hren wollte, diesen mit ausgeblasenen 
ühnereiern zu präparieren, die er mit 
md oder mit Wachs ausfüllte, um sie 
hwerer und auch widerstandfähiger zu 
achen; allein diese Präparation hatte 

Schattenseiten. Verunglückte ein 
| Ei einmal während der Vorstellung, 
їп lief der Sand aus, und der Künstler 
chte für Spott nicht zu sorgen. 

‚Später fertigte man die Eier aus 

allein auch diese erwiesen sich als 
tisch. Sie wurden leicht unan- 
h, wurden durch den Gebrauch 

t verschrammt und verstossen, und 
brachen leicht, selbst wenn sie aus 
inger Höhe zur Erde fielen. 


Diesen folgten die Eier aus Holz; 
aber auch diese fanden den Beifall des 
Künstlers nicht. Sie verursachten ein 
unnatürlich klapperndes Geräusch, sobald 
sie aneinandergereiht bewegt wurden, 
und wurden, da sie matt lackiert waren, 
zu schnell unansehnlich. 

Man kam alsdann auf die Idee, Eier 
aus Papiermasche zu imitieren; aber auch 
diese entsprachen den gestellten Anfor- 
derungen nicht. Sie wurden bei feuchter 
Witterung weich, verbeulten leicht und 
wurden in Folge ihrer Lackierung sehr 
bald unansehnlich. 

Diesen folgte das Gummiei, welches 
hohl und aussen weiss matt bemalt war; 
aber auch dieses war nicht berufen, das 
Öriginal-Ei zu ersetzen. Es wurde von 
England aus bei uns eingeführt, und so sehr 
es auch von englischen Künstlern und Dilet- 
tanten anfangs gelobt wurde, in Deutsch- 
land fand es keine Aufnahme. Der.deutsche 
Künstler, namentlich aber der deutsche 
Dilettant stellt an solche Imitationen 
bedeutend grössere Anforderungen als 
wie der englische Künstler und Dilettant. 
Das hat sich in vielen Fällen gezeigt und 
ist es hinlänglich festgestellt, dass der 
deutsche Dilettant mehr als wie jeder 
andere bestrebt ist, jede Sache so natür- 
lich wie möglich zu gestalten. 

Wie gross das Verlangen war, ein 
Ei möglichst naturgetreu zu imitieren, 
das zeigen uns die vielen Versuche, die 
hiermit angestellt wurden, Das Gummiei 
hatte aber nicht die geringste Aussicht 
darauf, dass es sich einführen würde. 
Dazu war es erstens zu teuer und 
zweitens zu unnatürlich. Abgesehen davon, 
dass es die Naht der Form trug, in welcher 
es gegossen war, wurde die das Ei um- 
schliessende Farbe bald brüchig, und 
blätterte dieselbe auch hier und da ab. 
Ausserdem wurde die Lackierung beim 
Gebrauch des Eies sehr schnell unan- 
sehnlich und wenn es längere Zeit, nament- 
lich aber kalt lag, so wurde es hart und 
brüchig. Das sind Mängel, welche die 
Einführung dieses Eies verhinderten. 

Erst in der letzten Zeit ist es ge- 
lungen ein für diesen Zweck geeignetes 
Material zu finden, und zwar in dem 


Celluleid. Es ist dieses ein Material, 
welches sich vorzüglich hierfür eignet und 
welches allen Anforder ungen voll und ganz 
genügt. Zwar werden noch, namentlich 
von Frankreich und England aus. Eier aus 


Celluloid in den Handel gebracht, welche den, 


deutschen Künstlern und Dilettanten nicht 
genügen; allein die deutsche Industrie ist 
auch in dieser Beziehung einen Schritt 
im Voraus. Es werden hier bereits Eier 
imitiert, welche jedem Kenner Vergnügen 
bereiten können. Namentlich ist es dem 
Verfasser dieses nach jahrelangen Ver- 
suchen gelungen aus Celluloid Eier her- 
zustellen, welche als unerreicht dastehen 
und welche so sauber und so täuschend 
ausgeführt sind, dass es jedem Kenner 
Mühe bereiten wird, ein solches Ei von 
einem Original zu unterscheiden. Nur 
durch das Gewicht ist festzustellen, 
welehes das imitierte Ei ist; denn dasselbe 
ist hohl und somit bedeutend leichter als 
wie das Original. 

Endlich ist somit Дайана. was man 
hierin seit langen Jahren suchte, gefunden. 
Das Celluloid-Ei ist dem Original sowohl 
in der Form -wie in der Farbe genau 
gleich. Es ist haltbar, so dass es zur 
Erde fallen kann, ohne den geringsten 
Schaden zu leiden. Es kann, wenn es 
schmutzig geworden ist, mit Seifenwasser 
abgewaschen werden, wonach es wie neu 
aussieht. 

Das sind Vorzüge, welche dieses Ei 
sehr bald einführen werden. Dasselbe 
wird in Zukunft sicher alle älteren Imi- 
tationen verdrängen und es wird überall dort 
"Anwendung finden, wo man sonst Original- 
Eier benutzte; d. h. soweit sie nicht zum 
Untersuchen gegeben werden. So 2: В. beim 
„Biersack“ und ähnlichen Ei-Kunststücken. 
Ausserdem wird es aber auch als Ei mit 
Loch für Tuch, als halbes Ei für den Ei- 
becher und ähnliche Präparationen benutzt 
werden. 

Zu dem auf Seite 187 der „Zauber- 
welt“ No. 12, Jahrgang 1897, beschriebenen 
Kunststück „das Ei auf der Wanderschaft“ 
eignet sich das Celluloid-Ei ganz besonders, 
weil es leicht, und somit viel besser 
in der ausgestreckten Hand zu halten 
ist. Es ermöglicht somit selbst dem Un- 


Е 


geübtesten die Ausführung dieses Kunst- 

stückes, da derselbe das Celluloid-Ei nach 
kurzer Uebung mit Leichtigkeit halten 
und die Hand dabei viel besser aus- 
strecken kann, woran er bisher durch die 

Schwere des Original-Eies mehr als jetzt 
behindert wurde. 

Auch da, wo es sich darum handelt 
ein an einem Faden befestigtes Ei mit 
einem Tuch unbemerkt aus dem Glas 
herauszunehmen, wie auch bei dem be- 


liebten Kunststück „Von Hut zu Hut“ | 


und anderen mehr, wird das Celluloid-Ei 
dem Künstler gute Dienste thun. 

Diejenigen aber, welche dasselbe 
kennen lernten, erkannten bereits den 
Wert dieses imitierten Eies an, und wissen 
denselben auch zu schätzen.. So steht zu 
erwarten, dass dasselbe in kürzester Zeit 
die wohlverdiente Verbreitung finden und 
allen Besitzern desselben eine gleich grosse - 
Freude bereiten wird. 


Das Verschwinden eines 


Gegenstandes. 
(Nach Prof. Ernst in Hamburg.) 


` 
Von der Ansicht ausgehend, beim 


Verschwindenlassen kleinerer Gegenstände : 


die bisher gebräuchlichen Kästchen, Dosen 

und sonstigen Hülfsmittel nicht mehr zu _ 
benutzen, bringt der Herr Prof. Ernst, 

welcher zu. denen gehört, die nach jeder 

Richtung hin Verbesserungen anstreben, 

eine Methode in Anwendung, welche Be- 

achtung verdient und es wert ist, allen 
Interessenten bekanntgegeben zu werden, 

was wir hiermit mit Erlaubnis des genann- 

ten Herrn thun. 

Der Herr Ernst benutzt ein Stück 
Pyropapier von etwa 15 cm im Quadrat, 
macht in der Mitte desselben mit einem | 
scharfen Messer zwei sich kreuzende 
Schnitte von 5cm Länge, welche das Papier 
jedoch nur halb durchschneiden, und zeigt _ 


von beiden Seiten vor. Ег legt dieses 
ück Papier auf die flache linke Hand, 
geht unter die Zuschauer, leiht sich eine 
Damenuhr, lässt dieselbe von der Eigen- 
tümerin selbst auf die Mitte des Papiers 
legen und wickelt die Uhr ein, indem er 
Papier mit der linken Hand allein 
zusammenballt. Hierbei öffnet sich das 
Papier an der Stelle wo der Kreuzschnitt 
gemacht ist, und die Uhr gleitet dem 
Künstler in die linke Hand. Dieser 
nimmt das leere Paket in die rechte 
Hand, geht zum Tisch, auf welchem ein 
rennendes Licht steht, hält das Papier 
die Flamme und lässt es auflodern. 
rbei senkt er die linke Hand, lässt 
die Uhr in die Tasche gleiten und zeigt 
beide Hände als leer vor. 
Die verschwundene Uhr lässt er später 
an anderer Stelle wieder erscheinen, oder er 
holt sie aus seinem Portemonnaie wieder 
hervor. (Dieses Experiment ist auf Seite 47 
er „Zauberwelt“, Jahrgang 1895, aus- 
führlich beschrieben). ! 
~ Statt der Uhr kann man auch ein 
mehrere Münzen, Ringe, oder gar 
seidenes Tuch verschwinden lassen ; 
doch hat man in jedem einzelnen Falle 
darauf zu achten, dass das Papier der 
Form des betreffenden Gegenstandes ent- 
jrechend geformt wird, damit die 
schung eine vollkommene ist und die 
chauer glauben, dass der Gegenstand 
Sich noch in dem zusammengedrückten 
apier befindet. Bei einer Uhr kann man 
noch bis zum letzten Augenblick, so 
nge dieselbe noch unter dem Papier- 
allen liegt, die Anwesenheit derselben 
beweisen, indem man einer Person das 
Ticken der Uhr hören lässt. 


Zur Füllung: der Blumendüte. 


(Von Carl Willmann.) 


Wir haben bereits eine Anzahl von 
Jülfsmechaniken, Klammern etc., welche 
am Hineinbringen der Blumen in die 
Büte benutzt werden, kennen gelernt; 


allein dieses Gebiet scheint noch lange 
nicht erschöpft zu sein, denn immer 
werden neue Methoden, um die Düte 
möglichst unbemerkbar mit Blumen zu 
füllen, erdacht und angewendet. Rastlos 
arbeitet auch hierin der menschliche Geist, 
und der denkende Künstler fördert eine 
Verbesserung nach der anderen aus dem 
geheimnisvollen Zauberborn zu Tage. 
Das Bestreben, seinen Kollegen möglichst 
zu übertreffen, wie der ihm innewohnende 
Trieb, das Vollkommenste zu erreichen, 
drängt ihn zum neuen Schaffen. Ein 
gewisses Etwas, welches wir mit dem Un- 
bewussten vergleichen könnten, treibt ihn 
zur Verbesserung, regt neue Gedauken 
bei ihm an und erweckt neue Ideen in ihm. 

Das ist aber auch, was den wahren 
Künstler kennzeichnet und wodurch er 
sich von seinem weniger befähigten 
Kollegen unterscheidet. Während der 
letztere es seinem intelligenteren Kollegen 
überlässt, die Kastanien für ihn aus dem 
Feuer zu holen und sich damit begnügt 
zu kopieren, studiert der erstere un- 
ausgesetzt, um sein Wissen zu bereichern, 
wie um sein Repertoir zu vergrössern. 
Er hat es dahin gebracht, dass er eine 
und dieselbe Ріёсе auf verschiedene Arten 
vorzuführen vermag und ist dadurch nicht 
selten im Stande, den seine Vorführungen 
beobachtenden Kollegen zu täuschen. 

Schon dieser Umstand sollte genügen, 
um jeden Zauberkünstler zu veranlassen 
dahin zu streben, dass er namentlich 
Handkunststücke auf verschiedene Arten 
vorführen kann. Um nun bei dem Leser 
anregend zu wirken und um ihm mit 
neueren Ideen an die Hand zu gehen, 
lassen wir einige neue Methoden folgen, 
die sich jeder Interessent zu Nutze 
machen wird. 

Es kommt bei der Blumendüte wie 
bei allen Handkunststücken weniger 
darauf an, ob dieses oder jenes Hülfs- 
mittel oder diese oder jene Methode in 
Anwendung gebracht wird; die Haupt- 
sache ist, dass der Künstler die Blumen 
so in die Düte hineinbringt, dass die Zu- 
schauer dieses nicht wahrnehmen. Erfüllt 
er diese Bedingung, so ist alles Weitere 
nebensächlich. Der denkende Künstler 


mer 


wird die Oertlichkeit wie die Umstände, 
unter denen er aufzutreten hat, in Betracht 
ziehen und danach eine Methode aus den 
ihm ' bekannten vielen auswählen oder 
deren gar verschiedene anwenden. Je viel- 
seitiger er hierin arbeitet, desto besser ist es. 

Da ist z. B. ein Künstler. der bei 
seinem Auftritt das erste Paket Blumen 
von der Weste aus in die Düte bringt. 
Das zweite Paket nimmt er, während er 
ein Tablett herbeiholt, mit diesem zu- 
sammen auf und lässt es in die Düte 
gleiten, nachdem er den Inhalt derselben 
auf das Tablett schüttete. (Das Paket 
lag von Anfang an unter dem nach hinten 
gerichteten Rande des Tabletts.) Das 
dritte Paket nimmt er von der Rücklehne 
des Stuhles fort, während er diesen em 
wenig zurückstellt, und das vierte nimmt 
er mit einem Tuch zusammen auf, welches 
er über die Sitzfläche eines Stuhles aus- 
breitet, um das gefüllte Tablett darauf 
zu entleeren. Ein anderer Künstler birgt 


das erste Paket bereits in seiner rechten 
Hand, legt diese über den Rand der Düte, 
bringt ersteres dabei hinein, legt die Düte 


dann, nachdem er sie einmal entleert hat, 
auf den Tisch, und bringt das zweite Paket 
mit Hülfe der aufSeite 124der „Zauberwelt“ 
Jahrgang 1896, beschriebenen Mechanik in 
die Düte hinein. Das dritte Paket hat er 
untereinem àuf dem Tische stehendenLeuch- 
ter verborgen. Der letztere, welcher hohl 
ist, ist derartig präpariert, dass der das 
Paket umgebende Papierstreifen von einem 
dünnen Faden unterzogen ist und die 
beiden Enden desselben im Innern des 
Leuchters ‘*hinaufgeleitet und in der Mitte 
der Leuchtersäule durch zwei kleine hier 
angebrachte Löcher hinausgeführt sind. 
Sobald nun diese beiden Enden angezogen 
und verknotet werden, so wird das Paket 
unter dem Leuchter fest angezogen und 
durch den Faden gehalten. Die beiden 
bei den Löchern ausserhalb des Leuchters 
hervortretenden Enden des Fadens werden 
hinter dem Knoten zu einer Schleife 
vereint. Steckt man nun beim Aufheben 
des Leuchters den Goldfinger in diese 
Schleife hinein und zieht dieselbe an, so 
durchreisst der Faden das Papierband 
und die Blumen entfalten sich. 


Nachdem der Künstler die Düte zum 
zweiten Male entleerte, zeigt er dieselbe 
als leer vor, nimmt mit der rechten Hand 
den Leuchter vom Tisch, hält die Flamme | 
des Lichtes hinter die abgeschnittene 
Spitze der Düte, lässt durch dieselbe 
hindurchsehen, dreht die Düte um und 
lässt, während er einen Augenblick den 
Leuchter über die Oefinung der Düte 
bringt, (deren Spitze nach vorio gerichtet 
ist und deren Oefinung den Fuss des 
Leuchters für wenige Sekunden verdeckt), 4 
die Blumen in die Düte fallen. 

Um das Hochhalten des Leuchters 
zu rechtfertigen ersucht er eine Person 
aus der Gesellschaft, den Leuchter emen 
Augenblick so hoch zu halten. Er nimmt 
hierauf scheinbar etwas Wärme von der 
Flamme des Lichtes ab und führt sie der 
Düte zu, um dadurch zur Entwickelung 
der Blumen beizutragen, worauf ег die Düte 
wieder entleert. Jetzt nimmt er seitlich 
von der den Leuchter haltenden Person 
Aufstellung, zeigt die Düte wieder als 
leer vor, streckt dieselbe mit der linken 
Hand so weit wie möglich von sich, 
die Oeffnung der Düte nach oben haltend, 
entzündet ein Stückchen Pyropapier oder 
Pyrofaden mit der rechten Hand an der 
Flamme des Lichtes und wirft die Flamme | 
der Düte zu. i 

Diesen Augenblick benutzte er, um 
das vierte Paket in die Düte zu bringen. 
Nämlich während er das Pyropapier ent- 
zündet und die Augen aller Zuschauer 
auf die sich mit Blitzesschnelle entwickelnde - 
Flamme desselben gerichtet sind, lässt 
der Gehülfe das Paket, welches oberhalb 
der Bühne hinter einer Soffitte am Faden 
hängt, herunter und in die Düte fallen, 
was die Zuschauer nicht wahrnehmen, 
da ihre Aufmerksamkeit durch das Blitz- 
feuer von der Düte abgelenkt ist. 

Der Künstler hält hierbei die Düte, 
welche möglichst gross sein und eine 
recht grosse Oeffnung haben muss, recht 
hoch, sodass der Abstand zwischen dieser 
und der Soffitte nur ein geringer ist. Er 
hält die Düte so, dass sich die Oeffnung 
derselben genau unter dem Paket be- 
findet. (Fortsetzung folgt.) _ 


Der Roman eines Wunderknaben. 


Adolph Jobst, welcher im Jahre 1872 in München ge- 
ren wurde, war der Sohn wohlhabender Leute. Er hat 
seiner Jugend eine recht abentenerliche Vergangenheit 
г sich. Als er kaum sechs Jahre alt war, wurde er 
п als Wunderknabe viel bewundert. Er besass in 
m. Alter ein bewunderungswürdiges Gedächtnis und 
die Einwohnerzahl aller grossen Städte der Welt 
einer Sicherheit anzugeben, welche die ihm näher- 
föhenden Personen in Staunen versetzte. 
Er produzierte sich später ale Gedächtniskünstler, 
chte als solcher die Grossstädte und betrat hier die 
пе, Als sein Vater starb vermählte die Mutter sich 
der, und der Stiefvater jagte den „Künstler“ aus dem 
пзе. Inzwischen hatte er bereits die Bauschule absolviert; 
lcin es war ihm mit diesem Studium nie ernst gewesen. 
lernte zu dieser Zeit einen Spiritisten. kennen, welcher 
te in Gemeinschaft mit einem Gedächtniskünstler die 
beglücken und dabei sein Schäfchen in’s Trockene 
gen zu können. Diesem Weltbeglücker von zweifel- 
laftem Ruf schloss Jobst h an und beide reisten nun 
spiritistische Experimente und Zauberkunststücke 


nmen. 
rend 
Bald hatte Jobst scinen Genossen in dessen Kunst 
troffen, was zur Folge hatte, dass er sich von ihm 
te und von nun an allein als Antispiritist und Gedächt- 
ünstler auftrat. Er hatte nicht unbedeutende Erfolge 
weisen, sodass ihm die grösseren Theater offen standen. 
im Berliner Lessing-Theater war er eine grosse Zugkraft 
ind so wurden ihm Engagements vom Auslande entgegen- 
cht, welche ihm bedeutende Einnahmen sicherten. 

In Antwerpen verliebte sich die Tochter eines reichen 
gers in ihn und als die Eltern dem sich entwickelnden 
syerhältnis dieser beiden jungen Leute entgegentraten, 
atführte Jobst die Geliebte. Die Eltern des jungen Mädchens 


in kurzer Zeit vor Gram und Kummer und die 
te des Zauberers wurde eine reiche Erbin. Nun 


m beide eine Villa am Tegernsee und lebten hier 
ch und in Freuden, den Tag abwartend, an welchem 
Trauung stattfinden sollte. 
‚Am Таре vor der Hochzeit machten beide eine Kahnfahrt 
Ї dem See, während welcher das Mädchen plötzlich 
a wurde und starb, bevor noch der Kahn das Ufer 
ichte. 
Jobst, welcher mit der Geliebten auch gleichzeitig das 
ussicht gestandene Vermögen derselben so plötzl 
en hatte, wurde wahnsinnig und verbrachte sechs 
В in einer Irrenanstalt. Anscheinend geheilt verliess 
elbe, nahm den Namen Arno York an und trat von 
an in den meisten Vergnügungsetablissements Europas 
Aber man sah es ihm an, dass das Leiden eine gewisse 
tät bei ihm zurückgelassen. hatte, welche ihm die 
g seiner Kunststücke erforderliche Ruhe und 
beit raubte, sodass er schliesslich gezwungen war 
Оп ihm abgeschlossenen Engagements zu unterbrechen. 
Folge seines sich von Tag zu Tag trauriger gestal- 
m Zustandes wurde es ihm schwer überhaupt Engage- 
zu finden, und als er im Monat Oktober 1897 nach 
st kam und auch hier ohne Engagement blieb, verfiel 
der Melancholie. Sein Zustand verschlimmerte sich mehr 
mehr, und als sein Geld auf die Neige ging, verschaffte 
Ы Oyankali und vergiftete sich. Er starb trotz der 
ängewendeten Gegenmittel am 10. November 1897 in 
st in seiner Wohnung, Stephansplatz 10, wo er auf 
alten geflickten Teppich liegend unter den furcht- 
Qualen sein Leben aushauchte. 


Fragekasten. 


Derselbe steht allen Abonnenten. zur 
Benutzung offen. 


Antworten aus dem Leserkreise sind stets willkommen. 


kostenlosen 


Wer vermag uns Auskunft darüber zu geben, wo wir 
wohl das Bild des früheren Zauberkünstlers Torrini 
(de Grisy) auftreiben könnten? 

Die Redaktion. 


Giebt es Automaten, welche Theaterbillete zu vier ` 


verschiedenen Plätzen, etwa beim Einwurf eines 3 M-, 2. -, 
Und wer fertigt 
Ein Abonnent. 


1 dk- und eines 50 Pfg.-Stückes abgeben? 
dieselben? 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 3 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem - 
Interesse sind, Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so jst das Rückporto hierfür "mit einzusenden. . 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigang. | 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


E. K. in Berlin. Wir sind von dem kürzlich in Ham- 
burg vorgekommenen Spiritistenschwindel sehr gut unter- у 
richtet, doch hielten wir es nicht für zweckmässig, darüber 
in der „Zauberwelt“ zu berichten. Den Namen des 
Betreffenden möchten wir mit Rücksicht auf die Mutter 
desselben nicht gerne nennen. Die Sache kam hier am 
4. November v. J. vor dem Landgericht zur Verhandlung. | 
Der Angeklagte, ein 19 Jahre alter Handlungslehrling, ward 4 
des Betruges beschuldigt und lag der Anklage Folgendes ү 
zu Grunde: Im Mai teilte dem Angeklagten ein Freund, 
den ersterer in die Geheimnisse des Spiritismus eingeweiht 
hatte, mit, dass er in seiner Kasse einen Ueberschuss von 
70 #. habe, den er nicht aufzuklären vermöge. Der An- 
geklagte zeigte sich bereit, durch seinen spiritistischen 
Verkehr mit der Geisterwelt dem Freunde Aufklärung über 
den Kassenüberschuss zu verschaffen. Und dies that er in 
der Weise, dass er den Geist seines „Onkel Ernst“ zitierte, 
der ihm denn auch offenbarte, däss er — der Onkel Ernst 
— dem Freunde die 70 4 in die wohlverschlossene Kasse De) 
praktiziert habe und auch bereit sei den Ueberschuss wieder 
zurück zu nehmen. Eigenhändig vermochte er dies aller- b 
dings nicht. Der Angeklagte übergab dem Freunde ein 
vom Onkel Ernst eigenhändig ausgestelltes Schriftstück, 
worin er — der ist — ihn — den Kommis — „ganz 
ergebenst* aufforderte, die 70 Ж seinem Medium, dem An- 
geklagten, zu übergeben. Der gläubige Kommis leistete 
natürlich Folge. — Im Juni entdeckte derselbe Kommis dann 
in seinem Portemonnaie ein Zehnmarkstück, das er nicht 
erinnerte selbst hineingelegt zu haben. Dies Goldstück 
hatte selbstverständlich ebenfalls der „Onkel Ernst“ oder 
dessen Medium, der Angeklagte, in das Portemonnaie 
hineingezaubert. Nach einiger Zeit ging dem spiritistisch 
angehauchten Kommis ein antispiritistisches Licht auf, 
indem er die Entdeckung machte, dass er einen Posten von 
са. 70,6 vereinnahmt, aber übersehen hatte in das Kassa- 
buch einzutragen. Als er dies dem Angeklagten mitteilte, 
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- zitierte dieser den Geist des „Onkel Ernst“, welcher erklärte, 
dass er пип den Beweis geliefert habe, dass er nicht blog 
G:ld herbeischaffen, . sondern auch Geld verschwinden 
lassen könne. Der Angeklagte schob alles dem Geiste 
des Onkel Ernst in die Schuhe. Es wurde ihm aber vom 
Vorsitzenden entgegengehalten, dass die von dem Geiste 

+ дев Onkel Ernst geschriebenen Zettel eine auffallende 
Achnlichkeit mit seiner — des Angeklagten — Handschrift 
hätten. Angeklagter erklärte dies als „gauz natürlich“ 
dadurch, dass der „Onkel Ernst“ sich der Handschrift des 
„Mediums“, also seiner — des Angeklagten — bediente und 
machte im Uebrigen über seine spiritistischen Erfahrungen 
und seinen intimen Verkehr mit der Geisterwelt eingehende 
Mitteilungen. Er gehört einer Familie an, welche diesem 
Sport huldigt und hat er auch seinen Freund, den Kommis. 
in die Geisterwelt eingeführt und an allem möglichen 
Hokuspokus Teil nehmen lassen. Jetzt scheint er aber 
gründlich kuriert zu sein. Der Staatsanwalt sah natürlich 
die gunze Geschichte als einen unverschämten Betrug an, 
und beantragte gegen den Angeklagten eine Gefängnisstrafe 
von 9 Monaten und den Verlust der bürgerlichen Ehren- 
rechte auf 2 Jahre. — Der Gerichtshof verurteilte den 
Angeklagten wegen wiederholten Betrugs zu 6 Monate 
Gefängnis und beschloss auf Antrag des Staatsanwalts 
die sofortige Verhaftung des Angeklagten. 


Eduard у. К. in Berlin. Ihr Geehrtes gelangte in unsern 
Besitz. Besten Dank für freundlichen Beitrag. Den von 
Ihnen geäusseiten Wunsch werden wir mit Vergnügen 
berücksichtigen. Vorschlüge für die Verbesserung unserer 
Zeitschrift sind uns stets erwünscht und bitten wir Sie, 
uns solche nur gefäligst zu unterbreiten. Wir werden 
auch nach die-er Richtung thun, was in unseren Kräften steht. 


Otto W. in Strassburg. Die Frage, welcher Zauber- 
künstler zur Zeit als der beste zu bezeichnen ist, vermögen 
wir Ihnen nicht zu beantworten. So wie jeder kleine Gott 
seine Propheten und jeder lokale Allah seinen eifernden 
Mohammed hat, so hatauch jeder Künstler seinen Fürsprecher. 
Das Künstlerleben unserer Zeit wird leider mehr als je 
durch Heuchelei getrübt. Der Neid, das eigentliche 
Künstlerlaster, treibt Alle, verzehrt Alle mit wenigen Aus- 
nahmen, bricht ihren Menschenadel und raubt ihnen Allen 
die wahre Kunst. Wer von Allen der grösste Künstler ist, 
— diese Frage muss sich jeder aus eigenem Wissen selbst 
beantworten. 


Alphons B. in Antwerpen. Der von Ihnen genannte junge 
Künstler hat nach unserer Ansicht als solcher seine Zukunft 
noch vor sich und nicht hinter sich, wie jene Armen, deren 
Begabung in den Verhältnissen stecken blieb. Er zeigt 
eine gewisse Sicherheit in der Technik, behandelt seinen 
Vortrag mit einer {freien und vollendeten Aussprache und 


` 
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bringt recht hübsche Experimente in zufriedenstelles 
Weise zum Vortrag. Wir kennen den Herrn und 
Leistungen ganz gut und wissen, dass wir nicht 
unsere Ueberzeugung sprechen noch uns einer Unehrlich 
oder jener Heuchelei mit obiger Erklärung schuldig machen, 
die sowohl in der Kunst wie im Leben so verabscheuun 
würdig ist. ШЕ 


John К. in Erfurt. Wenn Sie unsern Rat hören woll 
so lautet derselbe wie folgt: Bleiben Sie [Ihrem einn 
erwählten Beruf treu. Der Beruf eines Zauberkünstlers ist 
heute ein schwerer und dornenvoller. Die Konkurrenz isi 
gross. Vor allen Dingen — unternehmen Sie nichts ohn 
den Willen Ihrer Eltern; das könnte schlimme: Folgen 
Sie haben! Wenn, wie Sie schreiben, ein Fabrikant 
magischen Apparaten Ihnen eine vielversprechende Zuk 
gezeigt hat, so können Sie diese mit einer illusion vi 
gleichen, welche nur gar zu durchsichtig ist. Wir raten 
ihnen entschieden von Ihrem Vorhaben ab. Das ist unsere 
aufrichtige Meinung! 


Willibald F. in Mannheim. Wir betrachten diese Sache als 
erledigt und bitten Sie, nicht länger bei dieser Angelegenheit 
zu verweilen, deren fernere Berührung wahrscheinlich unse 
Papierkorb würde entgelten müssen. Er kennt die anonym 
Liebenswürdigkeiten bereits, und schätzt sie wie Studen! 
futter. у 


Georg М. in Cassel. Wir cmpfehlen Ihnen, sich mit 
Ihrem Gesuch direkt an die dor.ige Behörde zu wenden 
Die Beibringung eines Sittenattestes ist von Ihrer Seite um 
bedingt erforderlich. Ihre zweite Frage vermögen wir vo 
läufig noch nicht zu beantworten. Wir werden umlıören б 
und Ihnen später berichten. 


Eduard Н. in Wien. Wir teilen Ihre Ansicht über di 
Zauberkünstler L’homme Masqué, soweit solche seine Hand- 
fertigkeit betrifft, vollkommen, Wir wissen sehr woh 
dass er ein guter Handkünstler ist, der sehr hübsche 
Changements, und einige sehr hübsche Kartenkunststücke 
macht. Sein Programm ist aber nur ein äusserst beschränktes. 
Wenn Sie aber glauben, dass er als Franzose uns Deutschen 
Neuheiten gebracht habe, so irren Sie hierin. Solches kan 
pur derjenige behaupten, der nicht genügend eingew 
ist. Als einzigste Neuheit brachte er das „Verkleinerun 
Kartenspiel“, welches schon Houdin vorführte un! in dem 
von ihm herausgegebenen Werk beschrieb, in wenig ver- 
änderter Form. Wir veröffentlichten die Grundidee di 
L'homme Masqu6&schen Verkleinerungsspieles bereits s 
Seite 184 der „Zauberwelt“, Jahrgang 1895, und we 
auch die Houdin’sche Ausführung in einer der nächs 
Nummern folgen lassen. 
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wer Februar 1898. 


4. Jahrgang. 


Alexander Herrmann. 
(Schluss.) 


So endete eine Kiünstlerseele in Ruhe 
ШЧ Frieden, die die Ruhe auf Erden 
ПОЕ finden konnte. Herrmann hinter- 
‚а . -. . ” 
ї55{ bei seinen Mitmenschen aber ein 


inmal bewiesen, dass er Mitleid mit den 


Тапа für diese hatte. Auch für weniger 
emittelte Kollegen von ihm war er stets 
fir Unterstützung bereit, und wo er eimen 
ölchen antraf, griff er helfend ein. So 
Deutschlands die kleineren Städte be- 
ende Zauberkünstler B., als dieser 
dem Tode Herrmann’s hörte, wie 
rer gegen ihn gewesen sei. 

B. erzählte uns, dass er, nachdem 
її sich ein kleines Kapital erspart hatte 


M seinen sehnlichsten Wunsch, eine 
nach Amerika zu machen, 


Kunstreise 
Шеп zu können, diese Reise mit den 
позе Erwartungen endlich angetreten 


utes Andenken, denn er hat mehr als| 


Amen empfand und stets eine offene) 


hlte uns noch kürzlich der im Norden | 


I 
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aber bald 


eingesehen habe, dass der 
deutsche Künstler, so lange er der eng- 
lischen Sprache nicht mächtig ist und die 
Verhältnisse Amerikas nicht kennt besser 
daran thut, im Vaterlande zu bleiben. 
Ausserdem musste er sehr bald die Er- 
fahrung machen, dass der amerikanische 
Zauberkünstler über grössere . Mittel zu 
verfügen haben muss, weil die Unkosten 
drüben weit grössere sind wie in Europa. 

Seine kleinen Ersparnisse waren bald 
erschöpft, uud so stand er nun eines Tages 
mit leeren Taschen mit Frau und Kind 
auf dem Perron eines kleinen Bahnhofes, 
nicht wissend, wohin er seine Schritte 
lenken sollte. Der Perron wurde belebter, 
ein Extra-Wagen wurde rangiert und 
mehrere Personen erschienen. Unter ihnen 
ein grosser Herr im Pelz. B. erfuhr denn 
nun bald, dass der Herr im Pelz der 
berühmte Zauberkünstler Herrmann sei. 
Kurz entschlossen stellte er sich bei 
Herrmann vor, und auf dessen Frage, 
wohin er wolle, antwortete er offenherzig : 
„Das weiss ich selber noch nicht; ich bia 
aller Mittel bar und weiss nicht, wo ich 


2 | ы 
TEN DE 


Lie 4 


ron 


das- Mittagsbrot für meine Familie her- 
nehmen soll.“ 
` Während die beiden Kollegen noch 
miteinander sprachen rollte der Zug heran. 
„Herrmann’s Wagen wurde angehängt und 
“ersterer sagte zu seinem mittellosen 
Kollegen: „Also dann haben Sie hier ja 
nichts mehr verloren! Nun, so steigen 
Sie und Ihre Familie nur mit mir ein.“ 
Das geschah und der Zug ging weiter. 
Während der Fahrt erzählte B. seinem 
Kollegen Herrmann, mit welchen Hoff- 
nungen er nach Amerika gekommen sei, 
dass er aber seine Ersparnisse bereits 
zugesetzt habe und nun nicht wüsste, 
wie er wieder nach Deutschland zurück- 
kommen sollte. 
„Nun,“ erwiderte Herrmann, machen 
Sie sich nur keine Sorge deswegen. 
Kommen Sie nur mit mir, und das Weitere 
wird sich finden.“ Als sie das Reiseziel 
erreicht hatten, liess Herrmann der mittel- 
losen Familie ein gutes Essen auftragen 
und verschwand für kurze Zeit, Als er 
nach einer Stunde zurückkehrte, über- 
reichte er dem armen Kollegen drei 
Fahrscheine, gültig bis Hamburg, und 
20 Dollar als Zehrgeld für die Reise. 
Am nächsten Morgen geleitete Herrmann 
seine Gäste an die Bahn, und als ihm 
einer der hier ziemlich zahlreich ver- 
sammelten Reisenden, von denen ihm 
einige gekannt haben mussten, die Frage 
vorlegte, wie er denn schon so früh her- 
komme, erwiderte er: „Ja, meine Herren, 
die Pflicht führte mich her!“ Während 
er nun in Kürze die Lage seines unglück- 
lichen Kollegen schilderte, nahm er seinen 
Cylinderhut vom Kopfe, griff in die Tasche, 
holte eine Hand voll Dollars heraus, warf 
sie in den Hut und sagte: „Sehen Sie, 
meine Herren, in dieser Weise mache ich 
den Geldfang im Hut. Es geschieht zum 
Besten meines hülfsbedürftigen Kollegen. 
Wer von Ihnen macht es so wie ich?“ 
Nach wenigen Minuten traten die Um- 
stehenden einer nach dem andern heran 
und ‘warfen eine Münze in- den Hut, 
sodass der Boden desselben bald überdeckt 
war. Der Zug war zur Abfahrt bereit 
und die Reisenden stiegen ein. Während 
Herrmann den Inhalt seines ns in die 


Schürze der Frau seines Kollegen entleerte, 
warfen die Umstehenden selbst noch, 
während der Zug schon in Bewegung wa 
den Reisenden Münzen zu, während 
Herrmann lächelnd dem scheidenden 
Kollegen nachsah, ihm einen Scheidegruss 
übermittelte und ihm zurief: „Bleiben 
Sie in Zukunft drüben; aber schreiben 
Sie einmal!— “ 

In dieser Weise machte Herrmann 
für !eine Familie Kollekte, die dadurch 
ihr Glück wiedergefunden „hatte. Das 


‚war eine edle That von ihm, die den 


Charakter Herrmann’s zur Genüge kenn: 
zeichnet, 

Der inzwischen wieder auf einen 
grünen Zweig gekommene Zauberkünstler 
B. trauert Heute von Herzen um, deni 
dahingegangenen Wohlthäter. Aber das 
Bild Herrmann’s erlischt in seinem Herzen 
wie "im Herzen seiner Frau und seines 
Kindes nie. B. trägt einen Silber-Dollar,, 
welcher noch von НН stammt, als 
Andenken an seinen Wohlthäter an der 
Uhrkette, und sind auf der einen abge- 
schliffenen Seite desselben die Worte 
„Andenken an Prof. A. Herrmann 1893“ 
eingraviert. Wer ihn fragt, welch em 
Bewandtnis es mit dieser Münze hat, 
dem erzählt er seine Leidensgeschichte, 
in der der Name „Herrmann“ immer 
das dritte Wort bildet. 

Die Wittwe des verstorbenen Künstlers 
setzt das Geschäft fort. Ein Neffe des 
Alexander Herrmann, Leon“ Herrmann, 
welcher im Jahre 1862 in Paris geboren 
wurde, tritt heute an seiner Stelle auf. 
Auch er reiste als junger Mann mit 
Compars Herrmann und nahm dessen | ў 
Namen an, weil dieser überall einen 
guten Klang hat. i 

Seine erste Vorstellung 
dem Tode seines Onkels im 


gab er nach 
Metropoli litan- 
Opera House in New-York, und wurde 
er von der Wittwe Alexander Herrmann 


thatkräftig unterstützt. Sie führte an 
diesem Abend das Kunststück aus, eine 
scharf geladene Pistole auf sich abfeuern 
zu lassen und die Kugel aufzufangen; 
ein Kunststück, welches ihr Gatte, als’ 
Reklamemittel benutzend, wiederholt und 
mit Vorliebe ausgeführt hatte. 
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Die Vergrösserung und 
Verkleinerung eines 
Kartenspieles 


(Von Carl Willmann.) 


AN 


Dieses kleine Kunststück verdanken 
dem genialen Künstler Robert Houdin. 
der zur Erhebung der Magie unendlich 
beigetragen und es verstanden hat 
Interesse in dem Masse für diese 

zu wecken, dass dieselbe selbst in 
besseren Kreisen freundlichst begrüsst 
| überall stets gerne gesehen wird, 
chte dasselbe zuerst und führte es 


‚vielem Geschick vor. Später, nachdem 
Ausführung dieses Kunststückes be- 
int geworden war, brachten jüngere 
nzösische Zauberkünstler dasselbe in 
їр veränderter Form zur Vorführung, 


l erst in den siebenziger Jahren 
chien es in allerdings wesentlicher 
änderung in Deutschland. Als jedoch 
Jahre 1893 der französische Zauber- 
istler L'homme Masque in Deutschland 
(Меп und auch die Verkleinerung 
Kartenspieles vorführte, erkannte 
n sofort, dass ihm sein Landsmann, 
jert Houdin, als Vorbild gedient hatte. 
ar führte er dieses Kunststück in etwas 
erer Weise wie Houdin aus, aber 
ı sah hierbei wie bei seinen übrigen 
perimenten, dass er nach der Houdin’- 
en Schule arbeitete. 
Seit dieser Zeit führte sich diese 
auch in Deutschland mehr und 
ir ein und gelangte dieselbe nunmehr 
den verschiedensten Formen zur Vor- 
Jeder Künstler kombinierte die 
бе nach seinem Geschmack; doch so 
` verschieden diese Kombinationen 
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auch waren, die Grundidee, welche wir 
in Nachstehendem näher beleuchten wollen, 
blieb immer dieselbe. 

Houdin leitete das Kunststück mit 
dem „Kartenstehlen“, welches er unter 
dem Titel „Die Kartenwanderung“ vor- 
führte, ein. Er legte das Spiel in die 
linke Hand, entnahm demselben dabei 
mit der rechten Hand eine Anzahl Karten, 
verbarg sie in dieser, rauschte mit dem 
Spiel, liess eine Anzahl Karten anscheinend 
durch den linken Rockärmel spazieren 
und holte sie aus der Achselhöhle des 
linken Armes unter dem Rock wieder hervor. 
Dieses Experiment wiederholte er mehr- 
mals und holte die Karten bald hier bald 
dort wieder hervor, worauf er zum Schluss 
das ganze Spiel verschwinden liess. Er 
eskamotierte dasselbe, liess es in die 
Schosstasche des Frackes gleiten, zeigte 
seine Hände als leer vor und ging nun 
zu dem eigentlichen Kunststück über, 
welches er etwa mit folgenden Worten 
einleitete: „Sie, meine Verehrten, werden 
wahrscheinlich glauben, dass es mit grosser 
Mühe für mich verknüpft ist, die Karten 
den Aermel hinaufspazieren und schliess- 
lich gar verschwinden zu lassen; allein 
die Sache ist nicht so schlimm wie sie 
aussieht. Ich will es Ihnen verraten dass 
ich vor nicht langer Zeit eine Methode 
entdeckt habe, welche es ermöglicht, ein 
Kartenspiel oder einen Teil desselben so 
klein zu machen, dass von demselben 
nichts mehr zu sehen ist. Sie wissen, 
dass die Magie eigentlich nichts weiter zu 
bieten vermag, als Gegenstände zu ver- 
wandeln, erscheinen oder verschwinden zu 
lassen. Um letzteres ausführen zu können 
ist der Künstleı genötigt, den betreffenden 
Gegenstand so: klein wie möglich zu 
machen, und um dieses nun zu erreichen, 
wende ich die kürzlich von mir entdeckte 
Methode an, welche für mich von unschätz- 
barem Wert ist. Ob der in meiner Hand 
befindliche Gegenstand ein grosser oder 
ein kleiner ist, ob es eine Münze, eine 
Frucht, eine Karte, oder gar ein Mensch 
ist, bleibt sich gleich. Sie werden es somit 
begreifen können, welche Freude es für 
mich ist, einen Menschen, der gerne hoch 
hinaus will, recht klein zu machen! 


Doch kehren wir zu unserem Kunst- 
stück zurück. Wenn es Ihnen recht ist, 
so werde ich mir erlauben Ihnen einmal 
zu zeigen, in welcher Weise ich eine solche 
- Verkleinerung ausführe. (Er nahm ein 

neues Spiel Karten vom Tisch und reichte 
dasselbe zum Untersuchen.) Gestatten 
Sie mir die Bemerkung, dass die von mir 
benutzten Karten aus einem Material 
gefertigt sind, welches sich wie Gummi- 
elastikum ausziehen und wie ein Fernrohr 
zusammenschieben lässt. Ich bin somit 
in den Stand gesetzt, das Spiel ganz nach 
Belieben zu vergrössern und zu verkleinern. 
Bitte, prüfen Sie dasselbe einmal genau. 
Wie, Sie finden nicht, dass solches möglich 
ist? Doch! -— Die Sache ist die, dass 
Sie das damit verbundene Geheimnis nur 
nicht herausfinden. Dasselbe besteht 
darin, dass ich das.Spiel mehr oder 
weniger ausziehe oder zusammenschiebe. 
Damit Sie dieses deutlich zu erkennen 
vermögen, werde ich mir erlauben, Ihnen 
die Sache einmal vorzuführen. Beachten 
Sie gefälligst, dass das Spiel eine normale 
Grösse hat. (Er umfasste das Spiel der- 
artig mit der linken Hand, dass etwas 
mehr als die Hälfte desselben aus der 
Hand hervorsah und die Bildseite desselben 
den Zuschauern zugekehrt war, griff mit 
der rechten Hand über das nach oben 
вое Ende des Spieles, zog es schein- 

ar ein wenig der Länge nach aus und 
breitete es hierauf in der Weise mit beiden 
Händen aus, wie solches in Figur 318 
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dargestellt ist. Hierbei liess ег die 
Karten einzeln nacheinander von links 
nach rechts passieren, sodass dieselben 
in steter Bewegung blieben und gleich 
zeitig ein wenig mehr aus den Händen 
hervortraten, und erreichte dadurch, das 
die Grösse der Karten von Seiten de 
Zuschauer nicht genau beurteilt werden 
konnte.) Wie Sie sehen, das Spiel is! 
bereits etwas grösser geworden. ‚ Wenn 
dasselbe noch grösser werden soll, so 
hat man nur nötig, es noch ein wenig 
mehr auszuziehen. (Er schob das 
Spiel wieder zusammen, zog dasselbe 
scheinbar noch ein wenig mehr aus 
und zeigte es, wie solches in Figur 319 


Figur 319. ` 
dargestellt ist, mit den spitzen Fingern 
der linken Hand haltend vor. Die bis 
auf das Aeusserste hinausgeschobenen 
und möglichst ausgebreiteten Karten е 
schienen jetzt als bedeutend grösser.) 
Um die Karten wieder zu verkleinern ist 
es erforderlich, in etwas kräftigerer Weise 
auf dieselben einzuwirken; doch ist auch 
dieses leicht gemacht. Ein Schlag genügt, 
und die Karten sind kleiner geworden, 
(Er schob hierbei das Spiel zusammen, 
schob es wieder mehr in die linke Hand 
zurück, schnellte den Mittelfinger der 
rechten Hand gegen die Rückseite des 
Spieles und breitete dasselbe wieder, wie 
in Figur 318 dargestellt, aus.) Wünschen 
Sie das Spiel noch mehr verkleinert zu 
sehen, dann genügt ein zweiter Schlag, 
und es ist geschehen. (Er schob es wiede 
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ammen, schnellte den Mittelfinger gegen 
Rückseite des Spieles und breitete 
selbe wieder mit beiden Händen aus, 
noch mehr in dieselben zurückziehend.) 
der That, wenn man so fortfährt, kann 
1 das Spiel so klein machen, dass 
selbe kaum mehr zu sehen ist. (Hier- 
schob er das Spiel wieder zusammen, 
ob es mehr in die linke Hand hinein, 
5з nur noch das obere Ende desselben 
2 wenig hervor sah, breitete es nur 
2 wenig aus, sodass die Points der 
zelnen Karten kaum mehr zu erkennen 
en, barg den grösseren Teil des Spieles 
der linken Hand und zeigte das Spiel 
dieser, wie in Figur 320 angegeben, 


Hand über das Tablett haltend aus, als 
liesse er die letzten Atome des Spieles auf 
dasselbe fallen, und zeigte die linke Hand 
leer. Alsdann präsentierte er auch das 
Tablett, welches er in die linke Hand 
genommen hatte, und liess das Spiel in 
die Schosstasche des Frackes gleiten, um 
hierauf auch die rechte Hand als leer 
vorzuzeigen.) Wie Sie sehen, meine Ver- 
ehrten, ist das Spiel jetzt so klein geworden, 
dass auch nichts mehr von demselben zu 
sehen ist.“ (Nach diesen Worten trat 
er ab.) 

Es empfiehlt sich, zu diesem Kunst- 
stück das bekannte kleine französische 
Kartenspielmitrunden Ecken zu verwenden, 
da dasselbe sich bequem in einer Hand 
verbergen lässt. 

Wem 32 Karten zu viel sind, der 
kann das Kunststück anfangs getrost mit 
24 Karten ausführen. Sobald er es 
wiederholt ausgeführt und etwas Übung 
erlangt hat, wird er nach und nach schon 
mehr Karten verwenden. 

Selbstverständlich kann der Vortra- 
gende die Verkleinerung wie die Ver- 


- |grösserung des Spieles in noch mehreren 


Figur 380. 


© Nach diesem schnellte er den Mittel- 
ег noch einmal gegen die Rückseite 
Spieles, schob dasselbe wieder zu- 
imen und changierte es, indem er es 
emerkt in die rechte Hand hinüber 
chte, es in dieser verbarg und die 
ke Hand schloss, um den Glauben zu 
cken, dass es sich noch in derselben 
ünde. Mit der rechten Hand nahm 
ein Tablett vom Tisch auf, verdeckte 
dit das in der ersteren verborgen ge- 
ene Spiel, Figur 321, rieb die linke 


Abstufungen vornehmen, allein es ist 
solches nicht zu empfehlen. Abgesehen 
davon, dass die Sache dann langweilig 
wird, findet das Publikum bei einer öfteren 
Wiederholung zu leicht Gelegenheit, den 
Gang der Sache zu beobachten. Das soll 
man zu. vermeiden suchen. Es genügt 
eine zweimalige Vergrösserung und eine 
drei- bis viermalige Verkleinerung des 
Spieles vollkommen. 

Ferner empfiehlt es sich, eine: Ass- 
karte oder eine Кеіпё Pointkarte als die 
vorderste im Spiel zu wählen, damit nicht 
der sichtbar bleibende Teil derselben 
durch die unverhältnismässige Grösse 
ihrer Zeichnung die Natur des angewen- 
deten Kunstgriffes verrät. Die Points 
der übrigen Karten werden durch die 
vorliegenden genügend verdeckt. Noch 
besser ist es, wenn man eine kleine der 
vorderen gleiche Karte auf die letztere 


‚|klebt, und zwar auf die linke Ecke der- 


selben, welche vorerst nach unten gerichtet 
und durch die Hand verdeckt ist. Beim 
zwei- oder dreimaligen Zusammenschieben 
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des Spieles dreht man diese Karte der 
Länge nach um, sodass die kleine Karte, 
wie solches in Figur 320 dargestellt ist, 
.dann sichtbar wird. Die Täuschung wird 
* dadurch eine wesentlich grössere. 

Steht dem -Künstler eine Servante 
zur Verfügung, dann lässt er das Spiel 
beim Aufnehmen des Tabletts, welches 
ein wenig über den hinteren Rand der 
Tischplatte hinaussteht, auch wohl gleich 
in die erstere fallen. Fehlt die Servante, 
so stellt er das Tablett auf eine auf dem 
Tische stehende Cigarrenkiste und lässt 
das Spiel beim Aufnehmen des Tabletts 
hinter die Kiste oder in dieselbe hinein- 
fallen. Im letzteren Falle ist die Rück- 
wand der Kiste natürlich ausgeschnitten 
und letztere inwendig ein wenig aus- 
gepolstert. 

Diese Ausführung hat allen später 
geschaffenen gegenüber den Vorteil, dass 
der Künstler keine präparierte Spiele 
braucht und keine grosse? Vorbereitungen 
zu treffen hat, sondern das Kunststück 
überall, nötigenfalls selbst mit einem ent- 
liehenen Spiel sofort vorführen kann. 


Zur Füllungd der Biumendite, 


(Von Carl Willmann.) 
(Schluss.) 


Sobald letzteres in die Düte 
hineingefallen ist, hält der Künstler es 
mit der die Düte umschliessenden Hand 
fest „und der Gehülfe zieht den Faden 
nach”oben zurück, wobei die Umbindung 
des Pakets, vespektive das Papierband 
durchrissen wird, sodass die Blumen nun 


mit denselben weder den Körper noch 
sonst einen Gegenstand zu berühren und 
die Düte, welche er mit spitzen Fingern 
erfasst, vor den Augen der Zuschaue 
zu fertigen. 
Hierzu ist erforderlich, dass der 

Künstler die zusammengelegten Blumen 
wie solches unter a (Figur 322) darge 


Figur 322. 
stellt ist, mit einem Papierstreifen um. 
klebt, welcher nach unten mit einem 
Faden versehen ist, dessen Ende eine 
Glasperle oder einen Rehposten trägt. 
Oben ist ein Stückchen dünner Blumen: 
draht unter den Papierstreifen hindurch- 
gesteckt, oberhalb desselben zusammen- 
gedreht und zu einem Haken gebogen; 
Dieses Paket steckt der Künstler in den 
Westenausschnitt, und zwar mit der Perle J 
voran so tief hinein, dass der Haken aus 
dem Ausschnitt der Weste hervorsieht und 
nach aussen gerichtet ist. So kommt e 
auf, zeigt- einen recht starken Bogen 
Kar tonpapier von beiden Seiten vor, er 
fasst diesen hierbei mit den Daumen und 
Zeigefingern der beiden Hände an zwei 
Ecken, lässt ihn vor sich herunterhängen 
bringt hierbei den oberen Rand dieses 
Kartons dem Körper nahe und unter den 
Haken, zieht den Bauch ein wenig ein 
hebt den Karton etwas höher, hebt dabei 
das Paket mit aus der Weste heraus und 
entfernt nun den Karton wieder mehr 
vom Körper. Das Ganze ist das Жеш 
eines ÄAugenblickes. Er legt nun‘ 


frei sind und ausgeschüttet werden können. |Karton, hinter welchem das Paket Жел S 


Zum Schluss wollen wir noch einer 
Methode gedenken, welche dem Künstler 
gestattet beide Hände leer zu zeigen, 


hängt, nach hinten zusammen und formt 
eine Düte daraus. Die Perle des in der ` 
Düte hängenden Paketes hängt jetzt cirk 
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em von der Spitze der Düte, die nicht 
iz geschlossen und mit einer Steck- 
1 zusammengesteckt wird, zurück. 
cht er nun mit der Düte eine Bewe- 
ng von unten nach oben und umgekehrt, 
hakt der über dem Rande der Düte 
gende Haken aus, das Paket fällt nach 
mehr in die Düte hinein, und die 
le fällt durch die Spitze der Düte 
durch und dem Künstler in die Hand. 
nimmt die Düte in die andere 
ind, reisst dabei den Faden ab und 
mit den Papierstreifen durch und ent- 
ert die Düte, aus der die Blumen jetzt 
rvorquillen. 
_Versteht der Künstler es die Düte 
der Weise zu formen, dass der Rand, 
er welchem der Haken hängt, nach oben 
ichtet bleibt und dass hier die Spitze 
г Düte gebildet wird, sodass die Off- 
ag derselben nach unten gerichtet ist, 
kann der Faden mit der Perle fehlen. 
diesem Falle dreht man die Düte ja 
chher um und hat alsdann den Haken 
der Hand, mit dem man den Papier- 
еп beim Herausziehen durchreisst. 
Es bleibt hierbei zu beachten, dass 
£ Ausschnitt der Weste ziemlich tief 
d dass die Weste geschnallt sein muss, 
mit das Paket nicht aus derselben 
rausgleiten kann. Auf diese Weise 
an man, wenn der Ausschnitt der Weste 
ss genug ist, oder wenn man statt 
selben ein Gilet trägt, mehrere Pakete 
der Art wie in b (Figur 322) angegeben 
‚mit einem stärkeren Draht verbinden. 
ї kann dann, wenn die Düte gross 
їшї ist, mehrere Hundert Blumen mit 
em Male: in dieselbe hineinbringen, 
durch diese Ausführung noch bedeutend 
Wert gewinnt. 


Vortrag. 


"Wir begegnen im Leben sehr häufig der 
delen Menschen innewohnenden natür- 
en Liebe zur Blume, welche uns gleich- 
g den Charakter wie das Gemüt des- 
gen erkennen lässt, der diese Liebe 
sich trägt; denn wir wissen, dass nur 
ð Menschen einen wahren Sinn für 
Natur und deren Wunder bekunden. 
se Liebe ist um so ehrender, als sie 


völlig einseitig ist. Sie wird von den 
Blumen nicht erwidert, die, obgleich sie 
nichts dagegen haben, dass die Menschen 
ein Wohlgefallen an ihnen finden, bewusst 
jedoch nicht das Mindeste dazu beitragen, 
sich dieses Wohlgefallen zu erwerben. 
Die Zeit aber, in der die Menschen ihrem 
Egoismus wie ihrer Eitelkeit mit der 
Annahme schmeichelten, die Blumen seien 
ihretwegen da, um ihr Dasein zu schmücken, 
ist längst vorbei. Diesem holden Märchen 
hat die wissenschaftliche Forschung gründ- 
lich heimgeleuchtet in der Feststellung 
von dem Jahrtausende über das Alter der 
Menschen hinausgreifenden Alter der 
Blumen. Vollends beschämend für die 
menschliche Eigenliebe aber war die Ent- 
deckung des Spandauer Cantors Konrad 
Sprengel, nach der sogar die schönen 
Formen und Farben der Blumen, die 
unser Entzücken bilden, lediglich den 
Zweck haben, um eine bestimmte Gattung 
Insekten zu Befruchtungszwecken anzu- 
locken, wie dieses ја ` auch Goethe in 
seinem Verslein „Gleich und gleich“ mit 
folgenden schönen Worten andeutet: 

Ein Blumenglöckchen vom Boden hervor 

War frühe gesprosset im lieblichen Flor. 

Da kam ein Bienchen und naschte fein, 

Die müssen wohl beide für einander sein. 

Dass trotz der also gewandelten Er- 
kenntnis die Liebe für die Blumen bei 
den Menschen in nichts nachgelassen hat, 
ist sicher ein erfreulicher Beweis dafür, 
dass der Mensch besser ist als sein Ruf, 
und dass er sein Verhältnis zur Natur 
durchaus nicht, wie solches vielfach an- 
genommen wird, lediglich vom Standpunkte 
der Nützlichkeit auffasst. Denn wäre dem 
so, dann müsste ihm das erstbeste Gemüse, 
von dem er doch essen kann, höher stehen 
als die schönste Blume. Ich habe aber 
noch nie gesehen, dass eine Dame, welche 
sich zum Balle geschmückt, ein Bund 
Kohlrüben oder einige Kartoffeln in ihr 
Haar geflochten, oder dass ein schwär- 
merisch Verliebter seiner Angebeteten 
zum Zeichen seiner Verehrung eine saure 
Gurke in die Hand gedrückt hat. 
Das Verhältnis des Menschen zur 

Blume ist also ein völlig selbstloses. Er 
freut sich ihrer, wie er sich des Tages 
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und der Sonne erfreut, und weil sie 
greifbarer ist als jene beiden, macht er 
sie zu seiner Vertrauten und zwingt ihr 
eine Symbolik auf, von der sie selbst 
- nichts weiss. Am Geburtstage wie am 
Sterbetage, wenn wir eine erwiesene Ar- 
tigkeit erwidern oder wenn wir einem 
Anderen auch nur andeuten wollen, dass 
wir ihm gerne eine Aufmerksamkeit er- 
weisen möchten und nur nicht recht wissen, 
wie dieses anzufangen ist; immer greifen 
wir zur Blume, und indem wir sie über- 
reichen, wird sie zum beredtesten Dolmetsch 
aller unserer Gedanken und Gefühle. 
Dass hat der Blume eine so weit- 
gehende Geltung in unseren Lebensan- 
gewöhnungen angewiesen, dass von vorn- 
herein alles auf eine erhöhte Teilnahme 
rechnen kann, was sich in den Schutz 
der Blumen begiebt. Letzteres thue auch 
ich. Wenn dieselben nicht in so grosser 
Anzahl hier vorhanden sind, wie sie es 
in Gegenwart so vieler Verehrer von 
Blumen zu sein verdienen, so scliaffe ich 
mir solche auf magischem Wege, und 
-lasse dieselben, indem ich sie Ihnen weihe, 


für mich sprechen. 


КЕЕ u Tücher. 


Der Künstler zeigt eine leere, von 
allen Seiten durchsichtige und mit einem 
Deckel verschlossene Glaskassette vor, 
stellt sie auf den Tisch und überdeckt 
sie mit einem entliehenen Taschentuch 
oder mit einem Bogen Seidenpapier. 
Alsdann fertigt er aus einem Bogen Papier 
eine Düte, steckt vor den Augen der 
Zuschauer zwei bis drei seidene Tücher 
von verschiedener Farbe in dieselbe hinein, 
schliesst sie und giebt sie einer Person 
aus der Gesellschaft zum Halten. Sobald 
nun die Düte später geöffnet wird sind 
die Tücher aus derselben verschwunden 
und erscheineninder Glaskassette, nachdem 
der Künstler das Tuch von dieser entfernte. 


Erklärung. ; 
Es ist zur Ausführung dieser Piece 
in erster Linie eine mechanische Glas- 
kassette, wie solche in Nachstehendem 


beschrieben und in Figur 323 illustriert 
ist, erforderlich. 


Dieselbe ist aus sechs Glaswänden 
gebildet, welche in schmale Metallrahmen 
gefasst -sind. Die untere Fassung is 
doppelt so breit wie die übrigen, um hie 
die Tücher oder Papierblumen, welche in 
der Kassette später erscheinen sollen, 
verbergen zu können. ` 

Die obere Seite der Kassette wird 
durch eine ebenfalls in Metall gefasste 
Glaswand gebildet, welche beweglich ist 
und sich wie ein Deckel öffnen und 


‚schliessen lässt. Der Boden der Kassette 


ist ebenfalls von Glas. 9 
Am oberen Rande derunteren breiteren 
Fassung ist im Innern der Kassette eine 
im schmalen Rahmen gefasste und beweg- 
liche Glaswand b befestigt, welche sich‘ 
in den beiden unteren Ecken bewegt 
und hoch- und niederlegen lässt. Da alle 
Seitenflächen der Kassette von gleicher 
Grösse sind, so legt sich die bewegliche 
Glaswand b sowohl unten wie an die 
Seitenwand passend an. Eine am Scharnier 
angebrachte Spiralfeder bewirkt, dass die 
niedergelegte und mit dem Häkchen а 
festgestellte Glaswand hochgezogen wird 
und sich fest an die hintere Glaswand 
anlegt, sobald durch eine seitliche Ver- 
schiebung des Häkchens a die Auslösung 
der Klappe b erfolgt ist. Е 
Sobald die Klappe 5 an der Rück- 
wand-der Kassette anliegt, vermag “man 
nicht zu erkennen dass diese Glaswand 
eine doppelte ist, und kann man alsdann 
von allen Seiten durch die Kassette hin- 
durchsehen lassen. X 


a 


Ausser. dieser Kassette benötigt der 
ünstler vier oder sechs seidene Tücher 
ег kleinsten Sorte, und zwar zwei von 
lauer, zwei von roter und zwei von 
eisser Farbe. Will er nur zwei Tücher 
ге Plätze wechseln lassen, so bedarf 
` deren nur vier, z. В. zwei rote und 
ei blaue. 

Ferner gebraucht er ein Stück weisses 
apier von 72 cm Länge und 28 cm 
eite, welches er in der Linie а recht 
ү geknifft einmal zusammenlegt, 

s die Ecken genau aufeinander passen 
nd | somit nach dem Zusammenlegen ein 
Doppelbogen von 36 cm Länge und 28 cm 
reite entsteht, wie solcher in Figur 324 
argestellt ist. 


`` 
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К. Figur 824. 

Die übrigen durch kräftigere Linien 
ngegebenen Ränder с, d und e klebt 
jan zusammen, wobei das durch eine 
chwächere Linie angegebene Stück b des 
Randes с offen bleibt. Bei a braucht 

Papier nicht weiter zusammengeklebt 
її werden, da der hier befindliche Kniff 
eide Flächen ztsammenhält. 

1 der unteren rechten Ecke hat man 
ПЕ einem Bleistift ein kleines Kreuz 
emacht, welches als Zeichen dienen und 

edeuten soll, dass diese Ecke beim Legen 

т Düte zuerst umzubiegen ist. 


wenig hoch, klappt die Wand b nach unten, 
stellt sie mittels а fest und schliesst den 
Deckel wieder. Die drei Tücher sind, 
sobald die Kassette auf dem Tisch steht, 
durch die untere breite Fassung verdeckt 
und vorläufig für die Zuschauer nicht 
sichtbar. Erst beim Ueberdecken des 
Tuches löst man das Häkchen a aus und 
giebt dadurch die Klappe b frei, worauf 
die Tücher, namentlich wenn man die 
überdeckte Kassette ein wenig schüttelt, 
sich mehr ausbreiten. 

So vorbereitet zeigt der Künstler den 
Doppelbogen flüchtig als einen einfachen 
vor, legt ihn, wie in Fig. 324 angegeben, 
vor sich auf den Tisch und beginnt nun 
die Düte zu bilden. Er legt das Papier 
an den durch schwache Linien angegebenen 
Stellen um und knifft es hier ein, legt 
Feld 1 auf Feld 2, dieses auf 3 und 
letzteres auf 4. Alsdann legt er den 
Teil 5 von links nach rechts über 4 hin- 
weg, biegt die kleine Ecke 6 um und 
befestigt sie mit einer Nadel, wodurch 
die ganze Düte zusammengehalten wird. 

Zum ‚Zwecke der Erweiterung der 
Oeffnung der Оше führt der Künstler 
nun seine rechte Hand .bei b (siehe D, 
Figur 325, welche die obere Ansicht der ` 
Düte zeigt) in dieselbe hinein und legt 
hierbei für die Zuschauer unmerklich den 
Teil с von links zur Doppelwand а hin- 
über, sodass hier durch а und с eine 
dreifache Wand gebildet wird. 

Die noch vorhandenen drei Tücher 
legt der Künstler nun zwischen b und с 
in die Düte hinein, legt letztere flach zu- 
sammen, biest den oberen Teil derselben, 
wie in Æ (Figur 325) angegeben um, und 


Vor Beginn des Experimentes öffnet |. 


ї den Deckel der Kassette, legt ein 
tes, ein blaues und ein weisses Tuch 
dieselbe hinein, drückt mit einem 
äschenmesser die am oberen Rande der 
öffneten Kassette befindliche breite Stahl- 
der, welche das laute Anschlagen der 

lichen Wand b (Fig. 323) sowie das 
rückschlagen derselben verhindert, ein 
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sie A pr von einer Person aus der 
Ischaft erfassen und halten. : 
Auf Befehl des Künstlers spazieren 
_ nun die drei Tücher von der Düte aus 

_ їп die Kassette hinein. Ersterer nimmt 
4 das Tuch von der Kassette ab, giebt es 
=` zurück, öffnet die Kassette, holt die Tücher 
einzeln aus derselben hervor und lässt, 
nachdem sie leer ist, von allen Seiten 
С durch dieselbe hindurchsehen. Alsdann 
erbittet er sich die Düte zurück, zieht 
die Nadel heraus, öffnet die erstere und 
zeigt sie als leer vor. 

Die Tücher bleiben natürlich zwischen 
dem Doppelbogen verborgen, und drückt 
der Künstler diesen zu einem Ballen zu- 
sammen, ihn gleichgültig bei Seite werfend. 

Die hier beschriebene Kassette eignet 
- sich auch besonders für die bekannten 
Papierblumen, wie solche bei der Blumen- 
düte Verwendung finden. Man kann 
bequem 50 bis 60 Blumen unter der Glas- 
wand verbergen. Dieselben füllen bei 
erfolgter Auslösung die Kassette voll- 
ständig. Оеҝпеб man den Deckel der- 

selben, so quillen sie aus derselben hervor, 
wodurch eine überraschende Wirkung 
erzielt wird. 


Die БШШ der 
Stoffe. 


Der Vortragende leiht sich ein Wasser- 
glas, stellt dasselbe auf einen Teller und 
diesen auf den Tisch. Hierauf nimmt er 
einen Bogen Papier, fertigt aus demselben 
eine Düte, zeigt dieselbe als leer vor, 
stellt sie über das Glas und leiht sich 
nun von einer Person aus der Gesellschaft 
eine Münze. Diese legt er in die linke 
Hand, hält dieselbe über die Düte, reibt 
sie als zerdrücke er die Münze, und' 
lässt diese durch die Spitze der Düte 
hindurch und in das Glas fallen, sodass 
alle Anwesenden sie hineinfallen hören. 
Er nimmt hierauf die Düte vom Glas ab, 
schüttet die Münze auf den Teller, nimmt 
sie von diesem und giebt sie dem Eigen- 
tümer zurück. 


Erklärung. 
Zur Herstellung der Düte verwendet 
man am besten ein Stück Packpapier von. 
blauer Farbe, weil auf diesem die nötige 


Präparation am wenigsten zu sehen ist. 


Das Stück Papier muss 25 mal 35 cm 
gross sein. Ein wenig von der Mitte 
entfernt ist, mit der Oeffnung der linken 
unteren Ecke zugerichtet, eine kleine 
Tasche а ausgleichem Papier aufgeklebt, 
in welcher sich eine Münze, etwa ein 
Zweimarkstück oder ein Thaler, befindet. 


(Siehe Figur 326.) Am Rande dieser и 
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Figur 326. 


ein Frauenhaar befestigt, dessen entgegen- 
gesetztes Ende mit einem zweiten Kügelchen 
2 bis 3 cm von der unteren Ecke des 


Papiers entfernt bei b mit diesem ver- _ 
Das über den Rand des _ 
Papierbogens hinausstehende Ende des _ 


bunden ist. 


Haares trägt ein drittes Kügelchen. 
Dieses Frauenhaar b wie auch die 

Tasche а vermögen die Zuschauer in 

geringer Entfernung nicht zu erkennen. 


Bei der Vorführung dieses kleinen Kunst- $ 
stückes hält man den Papierbogen so, 


dass die Zuschauer die unpräparierte 


Münze ist mit einem Wachskügelchen ү 


4 


p 


Seite desselben sehen, und die Oeffnung - 


der Tasche а nach oben gerichtet ist. 


Man erfasst dann die nach rechts und _ 


ein wenig schräge nach unten gerichtete 
Ecke ce mit dem Daumen und Zeigefinger | 
der rechten Hand, dreht links herum eine 
Düte, die Oefinung derselben nach unten 


haltend, und beachtet dabei, dass das Ende _ 


$ 


des Haares, an welchem sich das Kügelchen 


befindet, aus der Spitze der Düte hervorragt. 

Nachdem man nun die Spitze der 
letzteren mit einer Nadel zusammensteckte, 
schneidet man den Rand der Düte mit 


Hülfe einer Schere gleichmässig ab, die _ 


definung derselben dabei stets nach unten 
haltend, und setzt sie über das Glas. 
Man leiht sich nach diesem eine 
gleiche Münze wie sich im der Tasche a 
befindet, eskamotiert dieselbe und erfasst 
mit der linken Hand, während man diese 
wsreibend der Spitze der Düte nahe 
dringt, das aus dieser heraushängende 
Kügelchen, entfernt die Hand langsam 
гоп der Düte, umfasst mit der rechten 
Hand das untere Ende derselben und 
as darunter stehende Glas zusammen, 
hebt mit dem Haar die Münze bis in 
die Spitze der Düte hinein, reisst das 
Haar ab und die Münze fällt іп das Glas 
zurück. Hierauf zeigt man beide Hände 
ils leer vor, nimmt die Düte vom Glas, 
drückt sie zusammen, wirft sie wie neben- 
sächlich bei Seite und schüttet die Münze 
auf den Teller. Das Wachskügelchen mit 


dem Haar lässt man auf den Teppich fallen. 

Bevor man die Münze zurückgiebt 
entfernt man das noch an dieser haftende 
Wächskügelchen mit dem Nagel eines 
Fingers. - 


Die zerlegbare Servante. 


(Nach einer Idee des Herrn John C. Rodgers in Coblenz.) 


Konstruiert von Carl Willmann. ` 


Jeder Künstler und Dilettant wird es 


empfunden haben wie lästig es ist, wenn 


er genötigt ist eine grössere Servante mit- 
zunehmen, die er zur Ausführung seiner 
Bxperimente gebraucht. Und dieser Fall 
‘ommt nicht selten vor. Namentlich der 
Jilettant, welcher nicht immer im Besitz 
aines mit mehreren Taschen ausgerüsteten 
rackes ist oder seltener Gelegenheit 
ndet mit einem solchen aufzutreten, ist 
ft genötigt, selbst wenn er nur kleinere 
Öxperimente vorzuführen gedenkt, -eine 
üöglichst grosse nn lange Servante 
п Anwendung zu bringen, um mehrere 
egenstände, wie Billardbälle, Uhren, 
ier etc. hintereinander verschwinden zu 
ssen. Würde er in diesem Falle eine 
e Servante benutzen, so ist er der 
ausgesetzt, dass der eine Gegen- 


stand beim Hineinfallen in die Servante 
einen anderen bereits in derselben liegenden 
berührt und das hierdurch entstehende 
Geräusch von den Zuschauern gehört 
wird. Um dem vorzubeugen wendet er 
nicht selten mehrere Servanten an, die er 
hinter einem Tisch nebeneinander oder 
hinter verschiedenen Tischen anbringt, 
oder er benutzt eine lange Ѕегуапіе und 
lässt die Gegenstände an verschiedenen 
Stellen in dieselbe fallen, sodass sie, ent- 
fernt voneinander liegend sich nicht 
berühren können. In beiden - Fällen 
gestaltet sich der Transport dieser Ser- 
vanten höchst lästig. 

Was aber für den Dilettanten von 
weit grösserer Unannehmlichkeit ist, das 
ist das lästige Anbringen der Seryanten. 
Besonders im Salon, wo nicht nur allein 
durch das Einschlagen der zur Auf- 
hängung der Servante erforderlichen kleinen 
Drahtstifte oder durch das Anschrauben 
der Klemmschrauben der Servante der 
Tisch beschädigt, sondern der Vortragende 
auch durch die hiermit verbundene Arbeit 
zu lange von der Gesellschaft zurück- 
gehalten wird, empfindet dieser nicht selten, 
dass eine оао аге Einrichtung hierfür 
erwünscht und von Nutzen wäre. 

Dieselbe ist nunmehr gegeben. Figur 
327 zeigt die Seitenansicht eines Metall- 


bügels, wie solche zwei zur Herstellung 
einer einfachen, ‚leicht herzurichtenden und 
dennoch äusserst praktischen Servante 
erforderlich sind. Eine Tischklammer, 
deren unterer Teil а verschiebbar ist und 
durch die Feder b stets nach oben ge- 
drängt wird, ist über den Rand der Tisch- 
platte d geschoben. An dem unteren 
Winkel dieser Klammer ist ein Metall- 
bügel с angebracht, dessen aufgerichtetes 
Ende etwa 6—8 cm lang ist. Die ganze 
Tiefe dieses Bügels beträgt 16 cm, und 
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die Breite desselben 13 cm. Damit sind 
die Dimensionen der Servante gegeben. 

Zwei solcher Bügel vermag der Künstler 
bequem zu verbergen und leicht zu trans- 
portieren. Sobald er eine Servante her- 
richten will schlägt er die Tischdecke 
auf der einen Längsseite des Tisches zu- 
rück, schiebt in beliebiger Entfernung 
voneinander die weit geöffneten Klammern 
der beiden Bügel über den Rand der 
Tischplatte d, legt die Tischdecke wieder 
zurück, legt sie an die Bügel hinan und 
giebt ihr dadurch die Form derselben, 
wodurch die Servante gebildet ist. Je 
nach der Entfernung der beiden Bügel 
voneinander drückt sich das Tischtuch 
zwischen beiden mehr oder weniger durch, 
und so hat der Künstler es stets in der 
Gewalt, sowohl die Tiefe wie auch die 
Länge der Servante seinem Geschmack 
respektive dem Bedürfnis entsprechend 
zu gestalten. - 

Diese Servante bietet dem Künstler 
also den Vorteil, dass sie leicht verborgen, 
bequem transportiert und schnell ange- 
bracht werden kann. Ihr Hauptvorteil 
hesteht aber darin, dass bei Anbringung 
derselben, sobald man ein wenig Papier 
zwischen die Klammern legt, der Tisch 
in keiner Weise auch nur die geringste 
Beschädigung erleidet. Dieser Umstand 
ist für jeden Künstler und Dile!tanten 
von grosser Wichtigkeit, und verdient 
allgemein beachtet zu werden. 


Das rätselhafte Papierband. 
(Von Peter Wahl in Cöln.) 


Der Vortragende tritt mit einem 
80—90 ст langen Papierband auf, welches 
von einer Rolle Telegraphenpapier ab- 
geschnitten ist, reicht dasselbe zum Unter- 
suchen, nimmt es zurück, kehrt zur Bühne 
respektive nach seinem Platz zurück und 
zerreisst das Papierband vor den Augen 
der Zuschauer, worauf aus diesem eine 
Anzahl Blumen herausfliegen. 


Erklärung. 
Die zur Ausführung dieses kleinen 
aber höchst wirkungsvollen Kunststück- 


chens erforderliche Präparation ist eine _ 
sehr einfache, sodass sie jederzeit überall 
leicht beschafft werden kann. Der Vor- · 
tragende nimmt etwa 10—20 der/’bekannten 
mechanischen Papierblumen, wie solche 
für die Blumendüte benutzt werden, legt 
die Mitte eines 11/„ Meter langen schwarzen 
Zwirnsfadens um dieselben und dreht das 
Paket einmal herum, sodass die Blumen ~ 
nunmehr zusammen gehalten sind. Alsdann 
steckt er das Paket unter den Rand der 
Weste und legt das eine Ende des Fadens 
nach links und das andere Ende desselben 
nach rechts. Oberhalb der beiden Hosen- 
taschen ist je ein Knopf angenäht. _ 
Ueber jeden derselben legt er den Faden, 
sodass dieser vor seinem Körper zu beiden 
Seiten des Pakets in zwei Bögen hängt, 
die Enden des Fadens aber zu beiden 
Seiten der Hose herunterhängen. Den _ 
schwarzen Faden sehen die Zuschauer 
auf einer schwarzen Hose in geringer 
Entfernung nicht. 

Sobald er das zum Untersuchen ge- 
reichte Papierband zurück nahm, markiert 
er die Mitte desselben. Er legt die beiden 
Enden desselben zu diesem Zweck zu- _ 
sammen, knifft die Mitte zusammen und 
steckt sie in den Mund, angeblich, um 
den Каі durch die Feuchtigkeit deutlicher 
erscheinen zu lassen und gleichzeitig um 


zu beweisen, dass das Band kein doppeltes, _ 


und in demselben nichts verborgen ist. 
In Wirklichkeit bezweckt er jedoch hier- 
mit, dass das Papierband an der Stelle 
des Kniffes gut durchgefeuchtet wird, da- 
mit es sich beim späteren Zerreissen an 
dieser Stelle teilt. 
Er geht hierauf nach seinem Platz 
zurück. Diesen Augenblick benutzt er, 
um die Enden des schwarzen Fadens un- 
bemerkt hervor zu holen. Schon nachdem _ 
er das Band wieder entfaltete legte er 
die Daumen und Zeigefinger der beiden 
Hände zusammen, umschloss damit das 
Papierband leicht, entfernte -beide Hände 
etwa 20 cm voneinander, legte das Band 
an den Körper und liess die beiden Enden 
herunterhängen. Auf diese Weise zeigte 
er das Band noch einmal vor. Sobald 
er sich nun umdreht greift er mit den 
beiden’ Daumen über den vor seinem 
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Körper im Bogen hängenden Faden, erfasst 
liesen mit, entfernt beide Hände mehr 
oneinander, spannt dabei das Papierband 
eicht, hält die Enden des Fadens aa 
Figur 328) mit den Enden des Papier- 
bandes № zusammen fest, und durchreisst 
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Figur 328. 

1 eses mit einem kurzen Ruck. In diesem 
Augenblick wird, während sich der Faden 
spannt, ®" das Paket c unter der Weste 
[Г огкелорен. Ше Han Paket umschliessen- 
e Schlinge des Fadens entfaltet sich, da 
ее nicht verschürzt, sondern nur 
leicht umgedreht ist, und die Blumen 
werden frei. Sie fliegen in der Luft umher 
ша fallen zur Erde. Der Faden zerreisst, 
obald er mit genügender Kraft angezogen 
vird, in der Regel ebenfalls. 

‚ Während der Vortragende vorgeht, 

um \ дав zerrissene Papierband wieder zu 
präsentieren, lässt er die beiden Teile des 
Fadens auf den Teppich fallen, wo diese 
nicht zu sehen sind. 
Das Paket Blumen muss in der Mitte 
ler Weste so tief unter den Rand der- 
ереп gesteckt werden, dass es nur 
[—9 cm unter demselben zurücksteht. 
Hierdurch erreicht man, das es sicher 
jervorgezogen wird und dass es rasch und 
sicher i in die Höhe fliegt. 

Das kleine Kunststück kann, sobald 

nur einigermassen eingeübt wurde, in 
Шег nächster Nähe des Publikums aus- 
eführt werden, ohne dass es möglich 
үйге, dass dasselbe das Hervorziehen der 
пеп sehen könnte. Es eignet sich somit 
0) Orzüglich zur Vorführung im Salon und 

t von überraschender Wirkung, da die 
ое keine Erklärung dafür finden, 
0 die Menge Blumen herkamen. 

Statt der Blumen kann der Künstler 
uch andere Gegenstände, wie л. В. Knall- 
önbons, frische Blumen, seidene Tücher 
с. erscheinen lassen; doch machen die 
äpierblumen, welche er in Mengen er- 
ееп lassen kann, den grössten Effekt. 


Elektrisches Wachstum. 


(Von E. С. in München.) 


„Meine verehrten Anwesenden! 


Es wird Ihnen bekannt sein, dass 
neuere Versuche die Einwirkung der 
elektrischen Lichtstrahlen auf das Wachs- 
tum der Pflanzen erwiesen haben. Diese 
Entdeckung hat mich auf eine noch weit 
wichtigere geführt, welche vielleicht alle 
Errungenschaften der Wissenschaft in den 
Schatten stellen wird. Ich sagte mir 
nämlich: Wenn das elektrische Licht das 
Wachstum der Pflanzen fördert, dann ist 
nicht ausgeschlossen, dass die elektrische 
Kraft dasselbe, vielleicht gar in noch 
höherem Massstabe bewirkt. Und in der 
That, meine Versuche stellen es ausser 
Zweifel, dass ich im Stande bin, mit Hülfe 
des elektrischen Stromes innerhalb drei 
Wochen aus einer Eichel einen ausge- 
wachsenen Eiehbaum hervorzubringen, zu 
dessen Herstellung die Mama Natur sonst 
200 Jahre gebraucht. 

Sie scheinen es nicht zu glauben! 
Nun, ich werde Ihnen den Beweis für 
das von mir Gesagte bringen. Zwar werde 
ich das Experiment nicht mit einem Eich- 
baum ausführen, denn erstens kann ich 
Ihnen nicht zumuten, dass Sie hier drei 
Wochen warten, und zweitens will ich 
Ihren Geruchssinn nicht beleidigen. — Sie 
wissen ja: „Echenlob riecht.“ Ich werde 
Ihnen in Anbetracht der mir gegebenen 
kurzen Zeit das Experiment im Kleinen 
vorführen und Ihnen die ersten Keime 
junger Bäumchen vorführen, welche später, 
wenn sie ausgepflanzt sind, einen mächtigen 
Wald bilden werden. 

Hier zeige ich Ihnen eine ganz ge- 
wöhnliche cylindrische Blechbüchse, welche 
ich vor Ihren Augen mit frischer Garten- 
erde ап Ше. Nachdem ich ein ~ weni 
Samen in dieselbe gab untergrabe idh 
denselben, setze den Deckel darauf und 
schalte die geschlossene Blechbüchse in 
den Stromkreis der Elektrisiermaschine 
ein, damit der elektrische Strom auf die 
Dose und deren Inhalt einwirken kann. 
(Der Künstler verbindet die Blechbüchse 
mit den Enden zweier von einer auf dem 
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ische stehenden Elektrisiermaschine her- 
iteten Drähte. Die Elektrisiermaschine | 1 
n auch, falls solche nicht vorhanden 
st, durch eine Kaffemühle ersetzt werden. 
} In diesem Falle kleidet der Künstler 
seinen Vortrag in eine noch humoristischere 
‘ Form und sagt, dass er in der Schule 
gelernt habe, die Elektricität werde durch 
Reibung erzeugt und nach seiner Ansicht 
sei beim Drehen der Kaffemaschine 
genügende Reibung vorhanden, welche 
ausreichen dürfte, um das erforderliche 
kleine Quantum Elektricität zu erzeugen. 
Er setzt die Maschine, respektive die 
Mühle in Bewegung und fährt in seinem 
Vortrage fort.) Jetzt erzeuge ich den 
Strom, welcher die schlummernde Vitalität 
der Samerikörner wecken und ihre augen- 
blickliche Entfaltung bewirken wird. „Sehen 
Sie, das Wunder ist bereits geschehen !“ 
(Der Künstler nimmt den Deckel langsam 
ab und überreicht diesen wie die Büchse 
den Zuschauern, damit dieselben sich 
davon überzeugen, dass die kleinen zarten 
-Pflänzchen frisch und lebend sind. Er 
zieht auch wohl einige derselben mit der 
Wurzel heraus und zeigt sie herum, darauf 
aufmerksam machend, . dass die Samen- 
hülsen noch an den Wurzeln: der kleinen 
Bäumchen hängen.) 


Erklärung. 
Die runde Blechbüchse c, (Figur 329) 
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Figur 329. 
welche etwa einen Durchmesser von 10 cm 


und eine Höhe von 12 cm hat, ist ohne 
jede Präparation. Ein aus Weissblech 
_ ‚gefertigter etwa 2 cm breiter Reifen b, 
welcher 1—2 m/m im Durchmesser grösser 
ist als wie die Blechbüchse c, passt stramm 
in den noch ein wenig grösseren Deckel a 
hinein. Letzter ist 2 oder 3 cm höher 


als wie der Reifen b. 
Auf dem Boden eines flachen irdenen 
Gefässes wird einige Tage vor der Vor- 


führung dieses kleinen Kunststückes eine 
1 1/,—9 cm hohe Schicht feiner Garten- 
erde, welche vorher gesiebt wurde, aus- 
gebreitet und dick mit Kressensamen 
bestreut. In die angesäte Erde drückt 
man den Blechreifen hinein, bis er mit 
der ersteren in gleicher Ebene liegt, und | 
befeuchtet die Erde ein wenig. 
Nach einigen Tagen wird die Kresse _ 
kräftig emporgewachsen sein. Man gräbt 
alsdann den Reifen b mitsamt der ihn _ 
ausfüllenden Erde heraus und setzt den 
Deckel a, welcher stramm über den | 
ersteren passt, gut über denselben. b 1 
zeigt den Querschnitt des mit Erde ge- 
füllten Blechrandes, bevor er mit dem 
Deckel a überdeckt ist. Letzterer ist so 
hoch, dass er, sobald er über b 1 gesetzt | 
wird, Raum für die Pflänzchen bildet, ° 
wie solches unter a dargestellt ist. Der _ 
nun durch die Erde gebildete Boden des ` 
Deckels wird geglättet und. sorain 
und die überflüssige Erde abgeschüttelt, _ 
worauf man den nunmehr vorbereiteiengg 
Deckel auf den Tisch legt. 
Der Künstler- zeigt die Blechbüchse e 

als leer vor, füllt sie bis etwa 2 cm vom 
Rande entfernt mit Gartenerde an, drückt 
diese, nachdem er etwas Samen hinein- 
gestreut und diesen ein wenig untergraben 
hat, oben flach und setzt den Deckel a 
darauf. Sobald das junge Grün erscheinen 
soll hat der Künstler nur nötig, den 
Deckel a vorsichtig abzunehmen. Während 
der Reifen Б 1 hierbei bei b im Deckel ~ 
a stecken bleibt, bleibt die aus ange- ~ 
pflanzter Erde bestehende Scheibe, welche _ 
vom Rande der Büchse с herausgeschnitten _ 
wurde, mit ihrer unteren Fläche auf der _ 
oberen Fläche der die Büchse с füllenden 
Erde liegen, und das junge Grün ragt 
wie frisch entstanden aus der Büchse e 
hervor. 
Der Deckel a kann jetzt mit dem 
Rande nach oben auf den Tisch gelegt 
werden, damit die Zuschauer Gelegenheit 
finden auch das Innere desselben zu sehen. 
Künstler, welche das Kunststück 
öfters wiederholen, werden mehrere Reifen 
fertig präpariert in Bereitschaft halten, 
und auch wohl eine Blechbüchse von 
grösserem Durchmesser anwenden. Ё 


Fragekasten. 


elbe steht allen Abonnenten zur kostenlosen 
Benutzung offen. 
en aus dem Leserkreise sind stets willkommen. 


x Aritworten. 


et-Automaten jeder Art fertigen auf Bestellung 
hende Firmen: 

Schäfer & Reiner, Köln-Ehrenfeld, 

Fabrikant Bergmann in Gaggenau (Baden). 


Е. б. in München. Bezugnehmend auf Ihre im Frage- 
дег „Zauberwelt No. 12“ gestellte Frage „Wie es zu 
теп ist, dass jetzt so selten Zauberkünstler selbständige 
"Abend ausfüllende Vorstellungen geben, erlaube "ich 
Ihnen nachstehend meine diesbezügliche Ansicht zu 
erbreiten: 

Vielfach wird die Frage dahin beantwortet, dass diese 
sich überlebt habe. Öberflächlich betrachtet hat 
е Ansicht etwas für sich; allein es wirken andere 
toren mit. Um deutlich zu sein werde ich mir gestatten, 
tellte Frage von verschiedenen Seiten zu beleuchten. 
е Zeiten, wo die Vorstellungen eines Herrmann, Bosco 

anderer Meister dieser Kunst gut besucht waren, sind 
їй und kehren nie wieder. Die Zeiten haben sich 

ч Damals waren die Zauberkünstler mit einem 
Kissen mystischen Nimbus umgeben, und viele derselben 
standen es, denselben noch durch eine wirksame Bühnen- 
tattung zu erhöhen. Heute denkt шап in dieser 
zieh realistischer. Wenigstens ist solches in Deutsch- 
der Fall. Hier lässt sich heute niemand mehr durch 
1 auf Effekte berechnete Dekorationen blenden. 
emand glaubt an etwas Uebernatürliches; sondern ein 
aufgeklärte Mensch weiss, dass alles was der Zauber- 
üstler vorführt, mit natürlichen Dingen zugeht; denn die 
heimnisse dieser Kunst sind in den letzten 10 Jahren 
Art Gemeingut geworden. Es sind in den letzteren 
einige ausgezeichnete Werke erschienen und 
rdem bestehen schon einige Zeitschriften, welche eine 
] паіде Aufklärung und Anleitung zur Ausübung der 
überkunst bieten. Damit war der schon vorhandenen 
en Zahl von Liebhabern dieser Kunst sehr gedient 
A wurde von allen, welche ein wirkliches Interesse für 
"letztere hegten, das Erscheinen der „Zauberwelt* mit 
Guden begrüsst. Der Kreis dieser Liebhaber vermehrte 
von Tag zu Tag und die Lust, mit der Vorführung 
fischer Experimente in geselligen Kreisen brillieren zu 
men, steigerte sich. 
Die Ansicht, dass die Magie sich überlebt hat, erscheint 
nicht stichhaltig; denn eine überlebte Sache fünde 
m nicht so viele Verehrer wie vorhanden sind. Die 
der letzteren ist heute keine kleine mehr, und geht 
Tausenden. Man könnte somit auf den Gedanken 
m, dass der Dilettantismus die nach Brot gehende 
auf's Trockene gesetzt hätte; allein es ist erwiesener- 
grade das Gegenteil der Fall. Die Dilettanten sind 
gsten Besucher der Zaubervorstellungen. Sie be- 
chen diese in der Regel wiederholt, um zu beobachten, 
Fwelcher Weise der Künstler arbeitet und wie er seinen 
frag hält. Auch wollen sie gerne hinter diesen oder 

іск kommen. . 
rner ist in Betracht zu ziehen, dass, wenn sich die 
bötenen Vorführungen auch in der Weise änderten, dass 
it der früher viel gebräuchlich gewesenen Schachtel mit 
fppelboden jetzt bedeutend verbesserte Apparate in An- 
dung kommen, welche der Form uud dem Anschein 
oft ganz unscheinbar aussehen, so bleiben die damit 
Bzuführenden Ріёсеп im Grunde die alten. Es wird dem 
i п Publikum eigentlich sehr wenig „Noch nicht 
Chenes? geboten; denn die Neuheiten sind auf diesem 
iete selten. Würden sämtliche Vertreter dieser Kunst 
Piöcen во vorführen wie ihre Vorgänger, und würden 
äuch deren Vorträge kopieren, dann allerdings könnte 
f + „Die Magie hat sich überlebt, das Vorgeführte 
ER schon als Kind gesehen, es lohnt sich nicht die 
stellung zu besuchen“ etc. Daran wären dann aber 

die alten Рїёсеп, sondern die Künstler Schuld. Ein 
der, mit Kombinationsgabe ausgestatteter Künstler 

es jedoch solche Рїёсеп derartig zu arrangieren, 
(die Zuschauer glauben etwas Neues gesehen zu haben 
die Vorstellung befriedigt verlassen. Er wird seine 

Himente mit einem gediegenen und humoristischen, 
#chablonenhaft angelernten Vortrag verbinden und 


mitführen kann, wogegen der Bühnenkünstler, 
grösseren Bühnenstücken und Illusionen reisst, eine Anzahl 


hat, 
ein solcher Künstler sicher in einigen Vorstellungen gute 
Einnahmen erzielt, so wird der grösste Teil der letzteren 
durch die gewaltigen Kosten für Saalmiete, 
Reklame, Honorare, Reisespesen etc, wieder aufgezehrt. 
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letzteren dem Augenblick und wenn möglich den gegebenen 
Verhältnissen anpassen. Damit wird er dann scheinbar 
etwas Neues bieten. (Bei der Magie ist ja alles nur Schein.) 
Das zu verstehen ist vielleicht eine ebenso grosse Kunst, 
als wie mit der Handfertigkeit zu paradieren. Aber wie 
viele Künstler giebt es, denen in dieser Hinsicht jedes 
Verständnis hierfür abgeht. Unendlich viele reisen umher, 
die mit ihrem aufdringlichen sinnlosen Schwadronieren den 
wirklichen Künstler herauszukehren suchen und damit 
nicht nur allein diese Kunst, sondern auch den strebsamen 
Künstler in Misskredit bringen. Der Artist ist heute im 
Allgemeinen leider immer noch nicht als ein vollberechtigtes 
Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft angesehen. Steht 
er unter dem Zeichen des Taschenspielers, dann bleibt er 
vollends verfehmt! 

Die neueste Richtung auf dem Gebiete der Magie besteht 
in der „Handarbeit ohne Apparate“. Ob den Künstlern, 
welche sich diese aneignen, der Weizen blühen wird, ist 
eine Frage, die schwer zu beantworten ist. Dass er blühen 
wird, bezweifle ich nicht; ob er aber auch, was ja die 
Hauptsache ist, Früchte tragen wird, das muss die Zukunft 
lehren! Kann ein Künstler mit Handkunststücken den 
Abend ausfüllen? Ich sage nein! Und wenn er der Beste 
der Besseren ist, so wird er mit seiner alleinigen Hand- 
arbeit die Zuschaugr schliesslich langweilen. Der auf einer 
grösseren Bühne auftretende Künstler wird aber niemals, 
und wenn er noch so Gutes leistet, das Publikum mit 
Handkunststücken allein befriedigen können; den weiter 
Zurücksitzenden entgehen die besten Finessen der mehr- 
sten Ріёсеп. Bei Kartenkunststücken gehen z. В. oft die 
interessantesten Punkte für den grössten Teil des Publikums 
verloren. Und doch sind diese gewöhnlich das Stecken- 
pferd vieler Handkünstler. 

Im Salon wird die Kunstfertigkeit solcher Handkünstler 


ja mehr gewürdigt, und zwar aus dem Grunde, weil sie 


hier mehr zur Geltung kommt. 

Nach meiner Ansicht muss ein Künstler bestrebt sein, 
seine Vorstellung möglichst interessant zu gestalten, und 
zu diesem Zweck ist es erforderlich, grössere Effektkunst- 
stücke mit Handkunststücken abwechseln zu lassen. Die 
Kunst steckt nicht allein in der Ausführung von Hand- 
kunststücken. Uebrigens kann man nach meinem Dafür- 
halten eine feste Grenze zwischen diesen beiden Aus- 
führungen kaum ziehen; denn der Handkünstler wendet 
ebenfalls Apparate an. Man braucht unter „Apparate 
nicht die kompliziertesten zu verstehen, und könnte dem- 
nach die einfachen Hülfsmittel, die in grosser Zahl vom 


Handkünstler benutzt werden, als „Apparate“ bezeichnen; 


denn ob ich mit einem pneumatischen Pedal im Tische, 


mit einer Gummischnur oder mit einem Zwirnsfaden im 
Aermel arbeite, bleibt sich, wenigstens für mich, gleich. 


Was für die Handarbeit spricht ist der Umstand, dass 
der Handkünstler seine nötigen Apparate im Handkoffer 
der mit 
Kisten und ein entsprechendes Hülfspersonal mitzuführen 
Letzteres rentiert sich aber heute nicht mehr. Wenn 
Annoncen, 


Ein Hauptgrund dafür, dass ein Zaubertheater heute 


nicht mehr wochenlang an einem Platze mit Erfolg zu be- 
stehen’vermag, li 
ein oder mehrere Variöt&'s hat, mit denen ein Zaubertheater 
unmöglich in Konkurrenz treten kann. Bieten doch diese 
Variété’s so viel für ein billiges Entrée, dass es an Besuch 
nicht fehlt. 
treten. Also, Jedem etwas für seinen Geschmack; darin 
liegt die Zugkraft dieser Variöt&'s. 


auch darin, dass jede mittelgrosse Stadt 


Auch die Magie ist hier in der Regel ver- 


Für den Handkünstler sind die Variété’s die Stätten 


zur Ausübung ihrer Kunst. Grössere Piöcen vorführenden 
Zauberkünstlern wird das Auftreten auf diesen Bühnen in 
mancher Hinsicht dadurch erschwert, als sie in der gegebenen 
kurzen Zwischenpause ihre Vorrichtungen oft nicht auf- 
stellen können. 
das Wiederfreimachen der Bühne für die kommende Nummer, 
sowie die Raumverhältnisse mancher dieser Bühnen treten 
ihm hindernd entgegen. Ausserdem ist sein Thun durch 
die übrigen Artisten oft sehr 
genehm für ihn, sich von der Rückseite, der schwachen Seite 
des Zauberkünstlers, beobachtet zu wissen. 


Das Aufstellen mancher Illnsionen und 


und ist es nicht an- 


(Fortsetzung folgt). 
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Willy Т. in Brüssel. Wir begreifen es, dass Sie den 
Inhalt eines Eies nicht aussaugen mögen. ‘Aber das muss 
geschehen, wenn das Ei nur an einem Ende ein Loch haben 
soll. Wenden Sie doch eine kleine Spritze mit recht langer 
und dünner Spitze an, К 
Ihre zweite Frage können wir heute noch nicht bestimmt 
beantworten. Wir werden Versuche anstellen ип пеп. 
das Resultat derselben bekannt geben. Nach unserer An- _ 
sicht muss sich die Sache ausführen lassen. zig 
Ernst Günther in Berlin. Unser Prinzip besteht darin, 
die „Zauberwelt“ Niemandem aufzudrängen und sind wir 
mit diesem Grundsatz bisher nicht schlecht gefahren. Diese 
Zeitschrift wurde im Interesse der Verehrer der Magie 
geschaffen, welche das Verlangen fühlen, mit einem Fach- 
з А manne im steten geistigen Verkehr zu sein und aus dessen | 
An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, | Feder dauernd über die neuesten Erscheinungen auf diesem 
Һе für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem | Gebiete unterichtet zu werden. Wer dieses Verlangen nicht и 
товве sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht | begt oder wem das rechte Interesse für diese Kunst fehlt, 
во ist das Ritckporto hierfür mit einzusenden. der mag sich vom Abonnement fern halten. Wir empfehl 


NER $ i ichti >. unsere Zeitschrift jedem Interessenten, drängen sie ih 
onyme Anfragen finden keine Berücksichtigang. йок щш Датка. з N 


їп 
т. Schluss des Briefkastens Ihre Vorschläge erwarten wir mit Vergnügen. vr 
- bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. Axel Welle in Karlsruhe. Dass dann und wann einmal 
eine Nummer der „Zauberwelt“ verloren geht, steht ausser 
- . Zweifel. Es kommt aber auch vor, dass mal eine Nummer 
~ — Jacques Bol. in Antwerpen. Die Beantwortung Ihrer Frage | falsch bestellt oder gar gestohlen wird. Liebhaber hierfür 
ч eignet sich für den Briefkasten nicht, da dieser keinen ge- | wie Nassauer giebt es eben überall! Natürlich bedenken 
nügenden Raum für eine gründliche Erklärung bietet. Wir | dieselben nicht, welche grosse Unannehmlichkeit sie dem 
werden die. beiden Ріёсеп jedoch Ihrem Wunsche ent- | Abonnenten und wie viele Scherereien sie uns durch ihre 
unredliche Handlungsweise bereiten. Aber wie sollen wir _ 
dem abhelfen? Wir können nicht mehr thun, als jede 
Nummer gewissenhaft zu expedieren cnd, wenn solche 
nicht in die Hände des Abonnenten gelangt, sofort Ersatz _ 
Die Balmain’sche Leuchtfarbe verbreitet allerdings einen | dafür zu liefern. ‚Das thun wir, und bitten Sie, falls wieder 
и üblen Geruch; namentlich wenn sie warm wird. Aber | einmal eine Nummer nicht in den ersten Tagen eines Monates 
у” daran ist nichts zu ndern. Zusätze untergraben die Leucht- | eintreffen sollte dieselbe nur gefälligst bei uns zu reklamieren, 
-{ kraft der Farbe. Ph. S. in Wien. Die Beweisaufnahme von Seiten des _ 
y Adolf Е. in Hannover. Wir teilen Ihre Ansicht voll- | Gerichtes hat klipp und klar ergeben, dass der betreffende 
З kommen, raten Ihnen aber entschieden von einer Klage | Herr das Versprechen gegeben hat, und das genügt. Nach- 


sprechend in der nächsten Nummer der „Zauberwelt“ er- 
klären, У 

Otto Wehlen in Brünn. Pyropapier ist, in allen Farben 
brennend, käuflich, А 


ab. Was erreichen Sie damit? Nichts, als Aerger und | dem wir nun unseren Abonnenten genügende Aufklärung 
р Verdruss. Glauben Sie nur, wir sprechen aus Erfahrung. | iiber diese Angelegenheit gegeben haben, sodass sich jeder 
К" Wir- würden den Betreffenden in Ihrer Stelle mit Ver- | sein eigenes Urteil bilden kann, betrachten wir die Sache 


ү 
Ro achtung strafen; dass ist billiger, und wenn der Mensch | als erledigt. Wir lassen die Herren ruhig gehen; verlangen 
м noch einen Funken Ehrgefühl hat, auch wirksamer. aber auch, dass sie uns in Frieden lassen. Dass wir unserer 
`2 Ludwig В. in Königsberg. Für die Imitation von Gold- | Entrüstung über ein solches Benehmen Ausdruck verliehen, 
$ > fischen eignet sich Kork am besten. Man beschwert diese | werden Sie begreiflich finden, wenn Sie bedenken, in welcher 
imitierten Fische am Bauch mit Blei und bemalt sie mit | Weise man uns aus unserem stillen Walten herausriss 
w Farbe, welche sich im Wasser nicht lösst. Aeltere Zauber- | und wie tief man unser Rechtsgefühl verletzte, Wir sind 
y künstler benutzten auch wohl aus'rotem Flanell geschnittene | gewohnt, unser gegebenes Wort zu halten und glauben 
y Fische, Wir kennen sogar einen Zauberkünstler, welcher | dasselbe von jedem mit uns in Verbindung tretenden 
iD sich kurz vor Beginn seiner Vorstellung einige Fische aus | Menschen verlangen zu können. Wer diese gerechte For- 
м roten Rüben schnitt. Er wusste sich doch zu helfen. — |derung uns gegenüber nicht erfüllt, existiert für uns 
М Also ‚Jeder nach seinem Geschmack! — nicht! > 
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Wer hätte nicht 
schon den Namen 
Bellachini _ gehört? 
Viele der Leser 
lieser Zeilen werden 
ich des Trägers 
ses Namens noch 
erinnern und den 
populairsten aller 
Zauberkünstler 
Deutschlands gewiss 
im Geiste vor sich 
sehen. 
‚Bellachini, dessen 
Tichtiger Name 
rlach war, wurde 
im 5. Mai 1828 zu 
Bsotta in Polen ge- 
отеп. Seine Eltern, 
welche arme Bauers- 
ute waren, betrie- 
nebenbei eine 


Bellachini. 


kleine  Gastwirth- 
schaft. Er führte, 
wie er selbst er- 
zählte, oft die toll- 
sten Streiche aus, 
ging ungerne zur 
Schule und that 
selten gut. Für das 
Klempner - Hand - 
werk bestimmt, ver- 
mochte er diesem 
Gewerbe keinen Ge- 
schmack abzuge- 
winnen, und so ver- 
liess er eines Tages 
plötzlich die Lehre. 
Sein Sinn war auf 
die neue Welt ge- 
richtet. Er wollte 
auswandern, um 
Amerika kennen zu 
lernen, und da 
musste sein Vater, 
der mit ihm nichts 
mehr anzufangen 
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wusste, endlich nachgeben. Mit einer 
Baarschaft von 10 Thalern machte der 
reiselustige Jüngling sich auf den Weg 
nach London, um sich von hier aus als 
Schiffsjunge hinüber zu arbeiten, was ihm 
“auch gelang. 

Es gefiel ihm jedoch in Amerika nicht 
und trachtete er danach, bei passender 
Gelegenheit mit einem Schiff zurück zu 
kehren. Er schmuggelte sich auf ein 
Dampfschiff und machte mit diesem als 
blinder Passagier die Reise nach Europa 
zurück. Anfangs hatte man ihn an Bord 
nicht bemerkt, da er sich unter den 
Waarenballen versteckt hielt bis der 
Hunger ihn hervortrieb. Als er zum 
Vorschein kam befand sich das Schiff 
bereits auf hoher See, und als die Leute 
seiner ansichtig wurden staunten sie 
weniger über die Dreistigkeit als wie 
über die Beredsamkeit des blinden 
Passagiers. Er war gleich dabei um sein 
Talent zu zeigen, und während er die 
Schiffsleute mit kleinen Kartenkunststücken 
unterhielt, vergass der alte Kapitain den 
in ihm entbrannten Zorn gänzlich. Er 
fand mehr und mehr Gefallen an dem 
sodass er schliesslich bei den 


Jungen, 
Passagieren eine Geldsammlung für ‘ihn 


entrierte. In Lissabon angelangt, setzte 
man ihn an das Land, und nun durch- 
wanderte er zu Fuss Portugal, der Heimat 
zustrebend. 

Auf seiner Wanderung traf er mit 
einer Zigeunerbande zusammen, welcher 
er sich anschloss und mit .der er lange 
Zeit umherzog. Hier war es, wo er die 
erste Anregung zu seinem späteren Beruf 
fand. Er’ lernte von den einzelnen Mit- 
gliedern dieser Truppe die verschieden- 
sten Kunststücke, die er sich bald an- 
eignete. Hier war es auch, wo der Ent- 
schluss in ihm reifte, sich von nun an 
als Zauberkünstler eine Existenz zu 
schaffen, was ihm auch voll und ganz 
Беде. Er trennte sich von der Bande, 

g klein an, produzierte sich auf den 
Messen und Märkten in der bescheiden- 
sten Weise, jedoch zur allgemeinen Ver- 
wunderung der braven Bauersleute. Als- 
dann wagte er sich in die Städte hinein 
und „ständelte“ hier; d. h. er besuchte 


die Bierlokale und führte mit Erlaubnis der 
Wirte deren Gäste seine Kunststücke vor, 
Er gefiel, und nach und nach vervoll- 
kommnete er sich in seinem Beruf. Was 
ihm zustatten kam war der Umstand 
dass es zur damaligen Zeit noch nicht 
so viele Zauberkünstler gab und dass 
diese Kunststücke damals mehr als heute 
angestaunt und bewundert wurden. Abe 
man muss ihm nachsagen, dass er seinen 
Beruf auch schon als Jüngling richtig 
auffasste. Er verstand sein Geschäft. 
Mit gefülltem Geldbeutel eilte er der 
Heimat zu und machte dann in Kalisch 
die Bekanntschaft eines Kaufmanns, welcher 
ihn mit Geld unterstützte, sodass er sich 
die neuesten Apparate anschaffen und nun 
Vorstellungen in besseren Lokalen geben 
konnte. Kaum 16 Jahre alt, trat er Ende 
des Jahres 1843 zum ersten Mäle öffent- 
lich auf, und zwar mit durchschlagendem 
Erfolge. Von dieser Zeit an war seine 
Existenz gesichert. Sein Renommee wuchs 
und sein Name war in aller Munde. In. 
sehr kurzer Zeit erwarb er sich ein Ver- 
mögen. Er verheiratete sich dann mit 
der Tochter eines hochangesehenen Arztes 
und entsprangen dieser Ehe zwei Kinder, 
ein Sohn und eine Tochter. Den 
Sohn verlor er im Jahre 1883 durch den 
Tod. Der hoffnungsvolle Jüngling, welcher 
schon ziemlich erwachsen war, siechte an 
den Folgen einer Pistolenmensur dahin. 
Als wohlhabender Künstler reiste 


‚Bellachini später wiederholt nach Amerika, - 


machte hier einige grössere Tournden 
und brachte eine bedeutende Anzahl Dollars 
mit in die Heimat. Auch seinen kleinen 
Diener, den Negerknaben John Steinmetz, 
brachte er sich von drüben mit. Diesen 
verwendete er zur „Enthauptung“, und 
wenn er gelegentlich der Vorführung der 
„Eier legenden Henne“ seinem älteren 
Diener eine Anzahl Hühnereier aus dem 
Munde hervorgezaubert hatte, holte er ү 
dem „John“ zum Schluss ein schwarzes 
Ei aus dem Munde hervor, wodurch er 
stets die grösste Heiterkeit unter den 
Zuschauern heryorrief. 4 
Bellachini war eine originelle Er- | 
scheinung; aber sein joviales Auftreten _ 
wie seine behäbige und ruhige Vortrags- _ 
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eise haben ihm viele Freunde geschaffen. 
ї nahm es mit dem Dativ und dem 
kkusativ nicht so genau, und wenn man 
п auf die von ihm gemachten „Schnitzer“ 
lmerksam machte, pflegte er wohl zu 
шеп: „Ob ich mir oder mich sage, ist 
al; von der Sache verstehen Sie doch 
chts!“ 

Hunderte Scherze und Anekdoten 
erden von ihm erzählt, und wenn sie 
ich nicht alle wahr sind, so sind sie 
ilweise doch hübsch erfunden. So wird 
B. von ihm erzählt, dass er gelegentlich 
mer Vorführung bei Hofe Kaiser 
Пе I. eine Feder überreichte, mit 
т Bitte, die Worte „Bellachini versteht 
Сіз“ zu schreiben. Der Kaiser ver- 
ichte zu schreiben, allein die Feder ver- 
Т Bellachini bat hierauf, die Worte 
Bellachini ist Hofkünstler des Deutschen 
aisers“ zu schreiben, und sofort funktio- 
ierte die Feder, worauf der Kaiser lächelnd 
agte: „Ein Deutscher Kaiser pflegt sein 
Vort zu halten, um so mehr das, was er 
eschrieben hat“. 

Er selbst erzählte, dass der Vorgang 
ich folgendermassen abgespielt habe: 

Als er Seiner Majestät die Feder 
berreicht hatte, mit der Bitte sich selbst 
avon zu überzeugen, dags sie in der Farbe 
schreibe die Seiner Majestät bestimme, 
аре der Kaiser gefragt, was ег denn 
тереп solle. Hierauf habe Bellachini 
ebeten, zu schreiben: „Bellachimi ist 
Hofkünstler“, und Kaiser Wilhelm habe, 

diesen Einfall des Künstlers lachend, 
e Worte „Bellachini ist Hofkünstler“ 
eschrieben. 

Am nächsten Tage erhielt der neue 
[öfkünstler, welcher schon zu dieser Zeit 
шеп Wohnsitz in Berlin hatte, das vom 
öfmarschallamt ausgefertigte Diplom 
geschickt, und von nun an war er ein 
emachter Mann, der es vorzüglich ver- 
and, den Titel „Hofkünstler“ für 
eklamezwecke auszunutzen. 


(Schluss folgt.) 


Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Die Charlier’sche Volte. 


Die nachstehend beschriebene Volte, 
welche ihren Namen nach dem der 
derselben, dem Zauberkünstler Charlier 
erhielt, war bisher in Deutschland wenig 
bekannt. Das mag der Grund dafür sein, 
dass dieselbe bis heute in Deutschland 
nicht ausgeführt wurde. Sie verdient jedoch 
von Seiten aller Künstler und Dilettanten 
beachtet zu werden, zumal die bei derselben 
in Anwendung kommende Methode ande- 
ren gegenüber wesentliche Vorteile bietet. 

Charlier, welcher als tüchtiger Hand- 
künstler bekannt ist, wendet diese Volte 
ausschliesslich an, und er thut recht daran, 
denn dieselbe ist, sobald man sie nur ein 
wenig geübt hat, sehr leicht mit einer Hand 
ausführbar und macht sehr wenig Geräusch. 
Ausserdem ist die Ausführung derselben 
eine gefällige, und lässt sie sich durch 
eine entsprechende Bewegung der Hand, 
mit welcher die Volte ausgeführt wird, 
leicht verdecken. 

Dieselbe wird wie folgt ausgeführt: 

Der Künstler nimmt das Spiel so in 
die linke Напа, dass die Rückseite des- 
selben nach oben gerichtet ist. Er legt 
die Spitze des Daumens gegen die eine 
schmale Längsseite des Spieles und die 
Spitzen des .Gold- und Mittelfingers gegen 
die entgegengesetzte Längsseite desselben, 
sodass das Spiel oberhalb der inneren 
Handfläche gehalten wird. Figur 330 zeigt 
uns diese Haltung. Die Spitze des kleinen 
Fingers legt er an das etwas nach unten 
gerichtete Ende des Spieles. sodass letzteres 
auf diesem Finger gestützt ist. 

Da der kleine Finger sich hierbei 
von selbst ein wenig einbiegt, so verdeckt 
derselbe gleichzeitig die auf die Hand- 
fläche fallende untere Hälfte des Spieles. 
letzteres führt er dadurch aus, dass er 
den Daumen im ersten Gelenk ein wenig 
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Spitze des Zeigefingers unter die untere 
Hälfte des Spieles, drückt diese nach oben, 
bis sich die Rückseite derselben an den | 
Daumen anlegt, geht mit dem Daumen 

so weit zurück, dass der Rand der unter- 
sten Karte der unten liegenden Spielhälfte 
gegen den Rand der untersten Karte der 
oberen Spielhälfte liegt, Figur 332, zieht 
nun den Gold- und Mittelfinger ganz wenig 
nach aussen zurück, lässt die obere Spiel- 
hälfte herunterfallen und drückt die gegen 
dem Daumen ruhende Hälfte nieder, sodass 
sie sich auf die erste legt. (Figur 333). — 


` J Figur 330. 
einbiegt. Dadurch wird die untere Hälfte 
des Spieles frei und fällt, wie in Figur 331 
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Figur 333. 


Die Anwendifng dieser Methode em- ~ 
‚Figur 981. pfiehlt sich namentlich da, wo es sich darum 
angegeben, in die Hand zurück, wo sie| handelt, eine gezogene und wieder in die 
locker liegen bleibt. Alsdann legt er die) Mitte des Spieles gelegte Karte nach oben | 
zu bringen. Man lässt in diesem Falle 
eine Karte ziehen, teilt das Spiel in zwei 
Teile, entfernt diese ein wenig voneinander, 
indem man sie übereinander hält, lässt die 
gezogene Karte auf die untere Spielhälfte | 
legen, legt die obere Hälfte darauf und 
hält beide Hälften mit dem Daumen wie 
in Figur 330 angegeben; doch so, dass 
an dieser Stelle ein kleiner Zwischenraum 
von 2 bis 3 mm besteht. Während man 
sich nun von der betreffenden Person, 
welche in diesem Falle rechts sitzt, schnell 
nach links zu einer hier sitzenden Person 
wendet und diese ersucht die oben liegende 
Karte abzunehmen, ist die Volte schon 
gemacht. Das geht so schnell wie der 
Blitz, und keiner der Zuschauer kann den 
Figur 332. Vorgang wahrnehmen. 
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er darauf achtet, dass die fünf untersten 
Karten hier liegen bleiben. Alsdann 
schleift er die unterste Karte ab und 
bringt sie nach oben, sodass nun die vier 
Damen wieder zu unterst liegen. 

Vier gleiche Damen, welche einem 
zweiten aber dem ersten gleichen Spiel 
entnommen sind, birgt er derartig іп 
seiner rechten Hand, dass die Rückseiten 
derselben gegen die innere Handfläche 
gerichtet sind. 

Er legt nun das Spiel mit derselben 
Hand, in welcher er die vier Damen birgt, 
mit der Bildseite nach unten auf den 
Tisch und ersucht eine Person aus der 
Gesellschaft die Karten zu zählen; doch 
so, dass die Rückseiten derselben nach 
oben liegen bleiben. Hierdurch werden 
die bisher unter dem Spiel gelegenen 
Damen nach oben gebracht, indem ein 
Umzählen der Karten stattfindet. 

Der Künstler lässt hierauf das Spiel, 
welches jetzt wieder geordnet auf dem 
Tisch liegt abheben und den abgehobenen 
Teil zur Seite legen. Alsdann macht er 
die gezwungene Wahl, а. h. er lässt!von 
beiden Haufen einen wählen und verfährt 
hierbei derartig, dass die betreffende 
Person denjenigen Haufen bekommt, 
welcher beim Abheben zu unterst liegen 
blieb. In diesem befinden sich somit bis 
jetzt keine Damen. ( 

Diesen Haufen lässt der Künstler 
noch einmal durchzählen und sobald 
solches geschehen ist, schiebt er die auf 
dem Tisch liegenden Karten zusammen 
und bringt dabei unbemerkt die in seiner 
rechten Hand bergenden Karten unter 
oder auf dieselben; letzteres, indem er 
den Haufen einer zweiten Person zum 
Halten überreicht. Dieser empfiehlt er 
die Karten fleissig zu mischen. 

Inzwischen nimmt er den zweiten 
Haufen vom Tisch auf, zählt diese Karten 
selbst noch einmal laut und deutlich vor, 
jedoch ohne die Lage derselben dabei zu 
verändern, schleift die obersten Karten 
(die hier liegenden vier Damen) mit der 
rechten Hand dabei ab, birgt sie in dieser 
und überreicht mit derselben Hand diesen 
Haufen der ersten Person, mit der Bitte, 
auch diese Karten gut zu mischen. 


Der Schreiber dieses, welcher diese 
Volte selbst erst seit kurzer Zeit macht, 
hat es bereits dahin gebracht, dieselbe 
dreissig Mal und öfter in einer Minute 
usführen zu können. Dagegen kennt 
lerselbe einen Herrn, welcher Dilettant 
espektive Verehrer der Magie ist und 
15 solcher ersteren auf diese Volte auf- 
erksam machte, der dieselbe trotz der 
en Zeit während auch er sie übte, 
noch schon öfter als 40 Mal in der 
[inute macht. 

Man ersieht hieraus, wie leicht und 
equem die Ausführung der Volte nach 
er Methode ist, und so ist zu erwarten, 
lass dieselbe auch bald in den Kreisen 
mserer Künstler und Dilettanten Auf- 
ahme finden und von allen denjenigen, 
elche die Uebung nicht scheuen, auch 
Шеп übrigen Volten vorgezogen wird. 
Wir wollen es nicht unterlassen zum 
schluss noch darauf aufmerksam zumachen, 
lass das kleine französische Kartenspiel 
lit abgerundeten Ecken sich vorzüglich 
ür diese Volte eignet und das Experi- 
Mentieren wesentlich erleichtert. 


Die Damen auf Reisen. 


Zur Ausführung dieses kleinen Kunst- 
йскеһепѕ verwendet der Künstler am 
esten das bekannte kleine Spiel mit 
beerundeten Ecken. Bevor er auftritt 
icht er die vier Damen aus dem Spiel 
eraus, legt sie unter die nach unten 
richtete Bildseite des Spieles und legt 
och die oberste Karte des Spieles, welche 
ше beliebige sein kann, unter dieselben. 
)kommt er mit dem Spiel auf, zeigt es 
гата vor dass die Zuschauer die unterste 
arte sehen, und mischt es. Hierbei 
er die Karten durcheinander, wobei 
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Während dieser Zeit bringt der Künstler 
die vier in der Hand bergenden Karten 
unbemerkt bei Seite. 

Nachdem nun die beiden Hälften 
genügend gemischt wurden spricht der 
Künstler . eine beliebige Zauberformel, 
worauf vier Karten, und zwar wie vor 
Beginn des Kunststückchens durch den 
vorstehend angeführten Titel kurz ange- 
deutet wurde, die vier Damen aus der 
Hand der einen Person zu den in der 
Hand der anderen befindlichen Karten 
hinüber wanderten. 

Es wird für den Künstler, welcher 
den vorstehend beschriebenen Gang der 
Sache erfasst und das kleine Kunststück 
einmal ausgeführt hat, em Leichtes sein, 
dasselbe auf Wunsch zu wiederholen oder 
die Damen zurück spazieren zu lassen. 


Whistmarkendose. 


Für den Salonkünstler giebt eskaum einen 
hübscheren Apparat als diesen. Er gestat- 
tet die Ausführung eines Experimentes 
von grosser Wirkung, und erfordert 
dennoch wenig Handfertigkeit. Ausserdem 
erscheint diese Dose als sehr natürlich. 
ist als Whistmarkendose gebräuchlich, und 
sieht nicht nach einem extra für das 
Experiment hergerichteten Apparat aus. 

Figur 334—335 zeigt uns dieselbe 
zerlegt. Die Dose besteht aus fünf Teilen, 
die äusserst .genau gearbeitet sind und 
sich derartig zusammenstecken lassen, 
dass der Zuschauer nur den unteren Teil 
der Dose und den dazu gehörenden Deckel 
zu sehen bekommt. Der letztere besteht 
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Figur 334. 


aus den beiden Teilen а und Б, und lässt 
sich а so über 5 schieben, dass beide 
Teile wie ein Ganzes aussehen. In 5 be- 
findet sich ein metallener Boden с, auf 
welchem mittels Klebwachs eine aus 
Elfenbein gefertigte Whistmarke d be- 
festigt ist. Der untere Rand von а legt 
sich beim Zusammendrücken beider Teile‘ 
auf,den unten vorstehenden Rand von b. 
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Figur 335. Е 


Der untere Teil der Dose besteht 
ebenfalls aus zwei Teilen, und zwar aus 
g und f. Letzterer wird von unten in g 
hineingeschoben, bis sich die an beiden 
Teilen befindlichen unten vorspringenden 
Ränder aneinander legen und der Unter- 
teil der Dose auf diese Weise ein Ganzes 
bildet. 

Ausserdem ist noch ein Extraboden 
h vorhanden, welcher an der Stelle von 
f ebenfalls von unten in g eingesetzt 
werden kann. Der Unterschied zwischen 
f und Ah besteht darin, dass f eine Dose 
bildet, die genau in g passt und zur Auf- 
nahme von vier Whistmarken dient. fbewegt 
sich so leicht in g, dass er aus g heraus- 


Eye 


iken kann, wogegen sich der niedrige 
isatz 1 von Ў so fest in g eindrücken 
st, dass selbst ein Kenner densel- 
n nicht leicht zu entfernen vermag. 
enn A in g eingesprengt ist, so kann 
ег Teil der Dose jedem Zuschauer 
im Untersuchen gereicht werden, derselbe 
гй nicht erkennen, dass jener zusammen- 
setzt ist. Auch beim Deckel ist dieses 
т Fall, sobald beide Teile fest ineinander 
presst sind; denn nur der zusammen- 
presste Deckel kann leicht vom Unter- 
l der Dose abgehoben werden. • 

Der Künstler präpariert wie folgt: 
п Boden л hat er vorher mit ein wenig 
ebwachs oder mittels einer Münzen- 
'yante hinter der Rücklehne eines Stuhles 
festigt. Nachdem er in b eine Whist- 
üke d (Pique-Ass) mittels Klebwachs 
festigte, setzt er a und b leicht zusam- 
en, ebenso g und f, legt in letztere 
a Whistmarken, sodass auch hier Pique- 
5 oben liest, und setzt den Deckel auf 
п Unterteil der Dose. 

Beim Beginn des Kunststückes holt 
` Künstler die gefüllte Dose aus der 
sche hervor, zeigt sie flüchtig, nimmt 
ш Deckel ab und schüttet die Münzen 
Ї Чеп Tisch. Hierauf legt er den Deckel 
i Seite, zählt die vier Marken vor den 
шеп der Zuschauer wieder in die Dose 
iein (Pique-Ass oben legend) und setzt 
n Deckel wieder darauf. Die Dose setzt 
jetzt auf die flache linke Hand, zeigt 
хог und setzt sie auf den Tisch. Hier- 
Í erfasst er dieselbe von oben mit den 
agern der rechten Hand, wobei der 
isatz f und die darin befindlichen Mar- 
hin der linken Hand zurückbleiben. Der 
instler umschliesst den Einsatz nebst 
arken mit der linken Hand und bittet 
ie Person aus der Gesellschaft hervor- 
reten, um die Dose zu halten. Inzwischen 
t der Künstler seinen auf dem Tisch 


den Stab herbei, lässt den Einsatz f |. 


ПЕ Inhalt hinter einem Tuch oder einem 
stchen auf dem Tisch liegen, legt den 
b unter den linken Arm und holt den 
eits präparierten Stuhlherbei, denselben 
wenig vorsetzend. 

Hierbei nimmt er mit der rechten 
nd den Boden ^ aus der Münzenser- 


vante heraus, bittet die betreffende Person 
auf dem Stuhl Platz zu nehmen und holt 
nun die Dose herbei, um dieselbe der 
Person zum Halten zu reichen. 

Bei dieser Gelegenheit drückt er jetzt 
schnell den Boden A mit dem Ansatz i 
von unten in b fest hinein und öffnet die 
Dose noch einmal, um zu zeigen, dass die 
Marken sich auch wirklich in derselben 
befinden. Zu diesem Zweck erfasst er die 
Dose von unten mit der linken Hand, 
legt die Fingerspitzen um den Rand k 
des Deckeleinsatzes b herum, hält letzteren 
somit zurück und nimmt a allein ab. 

Er zeigt die scheinbar gefüllte Dose 
vor und die Zuschauer, welche die Whist- 
marke d (Pique-Ass) sehen glauben be- 
stimmt, die gefüllte Dose vor sich zu haben. 
Jetzt schliesst er die Dose wieder, drückt 
hierbei a auf b fest und reicht die Dose 
der Person zum Halten. Hierauf holt der 
Künstler ein auf dem Tisch stehendes 
Tablett und ein Glas herbei, wobei er 
mit der linken Hand das Tablett und mit 
der rechten Hand das Glas aufnimmt. 
Gleichzeitig umfasst er mit der rechten 
Hand den Einsatz f, legt ihn unter Dek- 
kung des Tabletts um, hebt ihn ab, lässt 
ihn hinter dem Kästchen liegen und nimmt 
mit dem Glas die vier Marken auf, die 
er in der den Fuss des Weinglases um- 
schliessenden Hand birgt. 

Er tritt nun etwas vor, zeigt das 
leere Glas, zählt bis drei und schüttet 
schembar aus dem Glas die Marken auf 
das Tablett. In Wirklichkeit öffnete er 
jedoch, während er die Bewegung des 
Ausschüttens machte, die Finger der rech- 
ten Hand ein wenig, damit die Marken 
aus dieser herausfallen konnten. 

Nach diesem ersucht er die auf dem 
Stuhl sitzende Person die Dose zu öffnen, 
um sich zu überzeugen, dass dieselbe 
jetzt auch wirklich leer ist. 

Die Dose ist derartig eingerichtet, dass 
der Künstler dieselbe auch für Münzen 
verwenden kann, um auf diese Weise 
Kombinationen machen zu können. An 
Stelle der vier Marken lassen sich in 
diesem Falle drei Zweimarkstücke ver- 
wenden, und wird in b anstatt der Marke d 
dann auch eine gleiche Münze eingeklebt. 
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Willmann’s Stift-Servante. 


Der Künstler war bisher in vielen 


Fällen genötigt, wenn er Gegenstände, die 


er in den Hut hineinbringen oder sonst 
wie unbemerkt aufnehmen wollte, Draht- 
stifte in den Tisch oder in die Rücklehne 
des Stuhles zu schlagen, um die betreffen- 
den Gegenstände daran aufzuhängen; 
allein dieses brachte oft Unannehmlich- 
keiten mit sich, und nicht selten verriet 
er durch das damit verbundene Hämmern 
die Präparation. 

Um dieses zu vermeiden konstruierte 
der Schreiber dieses eine kleine Stift- 
servante, wie solche in Fig. 336 dargestellt 


Figur 336. 


ist. In der Mitte einer kräftigen Metall- 
platte, welche mit drei Stahlspitzen ver- 
sehen ist, befindet sich ein nach oben 
gebogener Metallstift, welcher zur Auf- 
nahme der verschiedensten ‚Gegenstände 
dienen kann. 

Diese Stiftservante kann mittels der 
Stahlspitzen leicht und bequem hinter 
einem Tisch, einem Stuhl oder einer auf 
dem Tische stehenden Cigarrenkiste an- 
gedrückt werden. Sie sitzt bei richtiger 
Anbringung so fest, dass selbst schwerere 
Gegenstände an dieselbe gehängt werden 
können. So eignet sich dieselbe z. B. 
vorzüglich zur Aufhängung von Bouquets, 
Federblumen und anderen Gegenständen, 
welche zu einem Paket zusammengebunden 
sind, um mit einem Male in den Hut 
gebracht zu werden. 

Will man eine Apfelsine, einen Kohl- 
kopf, eine Holzkugel etc. in den Hut 
bringen, so steckt man den betreffenden 
Gegenstand einfach auf den gebogenen 
Metallstift, nimmt ihn beim Aufnehmen 
des Hutes sicher und bequem mit ab und 
lässt ihn dabei unbemerkt in den Hut 
gleiten. Das Abnehmen der betreffenden 


Gegenstände wird dadurch, dass der Stift 
glatt und etwasnach oben gebogen ist, be- 
eutend erleichtert. 

Ebenso eignet sich dieser kleine 
Apparat sehr gut zum Aufhängen kleinerer 
Gegenstände, wie hohle Billardbälle, hohle | 
Eier, Uhren, Ringe, zusammenger ollte un d 
mit einem Haar oder Gummibändchen 
umschlossene Tücher u. s. у. Er findet 
auch namentlich da eine gute Verwendung, 
wo es sich darum handelt einen zum 
Vertausch bestimmten und hinter der 
Rücklehne cines Stuhles, hinter einer 
Cigarrenkiste, einem aufrecht stehenden 
Buche etc. zu verbergenden und beim 
Zurücksetzen derselben aufzunehmenden 
Gegenstand anzubringen. 

Die Verwendung “dieser Stift-Servante 
ist eine sehr vielseitige; doch würde es 
zu weit führen, erschöpfend an dieser 
Stelle darüber zu berichten. Der Leser‘ 
wird den Wert dieses kleinen Hülfsmittels“ 
nach dem Vorbeschriebenen selbst er- | 
kennen, und denselben schon bei passenden 
Gelegenheiten anzuwenden wissen. 
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Der i 
Talisman des Zauberers. 
(Von Carl Willmann.) A 


„Meine Damen und Herren! | 


Es macht mir ein ganz besonderes | 
Vergnügen, Ihnen einige kleine Experimente | 
aus dem Gebiete der modernen Magie 
vorführen zu dürfen. Was ich Ihnen 
zeigen werde, ist keine Zauberei. Es sind 
kleine harmlose Experimente, welche einzig 
und allein auf Handfertiskeit beruhen 
und somit ohne Anwendung von Apparaten 
zu Vorführung gelangen. Die Zeiten, in 
denen der Salon-Künstler mit Apparaten * 
arbeitete, sind vorüber. Er benötigt solcher 
mit Ausnahme eines einzigsten, des Zauber- 
stabes, nicht mehr. Dieser aber ist sein 
Talisman, und als solchen hütet er ihn 
wohlweislich. So auch ich! — Nachdem 
ich den Wert dieses unscheinbaren Stäb- 
chens erkannt habe, vermag ich mich von 


demselben nicht mehr zu trennen. Ich 
tage ihn in letzterer Zeit immer bei mir 
nd habe dadurch die Gewissheit, dass 
ch niemals in Verlegenheit kommen kann. 
Bei- diesen Worten holt der Künstler 
ein Portemonnaie aus der Tasche, öffnet 
sselbe und zieht den Zauberstab aus 
liesem hervor. Er steckt das Portemonnaie 
ї die Tasche zurück und fährt mit 
seinem Vortrage fort.) Einen besseren 
latz zur Aufbewahrung meines Talisman 
ermochte ich bisher nicht -aufzufinden ; 
þer er ist in diesem Etui gut verwahrt, 
Es würde zu weit führen, wenn ich 
hnen alle die guten Eigenschaften dieses 
ti chens schildern wollte. Ich muss mich 
deshalb darauf beschränken die Bemerkung 
u machen, dass demselben eine Macht 
nnewohnt, welche seinem Besitzer gestattet, 
jeden seiner Wünsche zu erfüllen und das 
Jnmöglichste möglich zu machen. 

Wenn nun das Gesagte auch grade 
lichts Neues für Sie ist, so bin ich doch 
lavon überzeugt, dass auch Sie den Wert 
und die Bedeutung, die dieses Stäbchen 
ür mich hat, erkennen werden, nachdem 
ich Ihnen eine Probe seiner Macht 
gegeben habe. Dieses soll sogleich ge- 
schehen.“ (Der Künstler schreitet hierauf 
ur Vorführung eines Handkunststückes, 
wobei er den Stab gebraucht.) 

* 
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Alle diejenigen Künstlerund Dilettanten, 
elche bisher ihre Vorführungen mit dem 
bekannten „Verschwinden der Handschuhe“ 
äinleiteten, werden dieses neue Entrée 
nit Freuden begrüssen, und zwar um so 
Перг, als sie durch dasselbe dem 
Publikum etwas Neues und gleichzeitig 
einmal eine Abwechslung hinsichtlich der 
An angspiece bieten, sich selbst aber 
len grössten Erfolg schon bei der Eröffnung 
тег Vorstellung sichen. Dass der 
all nicht ausbleibt, wird sofort Jeder 
nnen, sobald er "dieses kleine Ein- 
tungskunststück einmal vorgeführt hat. 
armlos dasselbe ist, so gross ist die 
ы desselben. Man überzeuge 
SIC 
Aber dieser kleine Scherz bietet 
amentlich denjenigen Dilettanten, welche 


Ne 


unvorbereitet in geselligen Kreisen ohne 
Handschuhe auftreten die Gelegenheit, 
mit demselben ein oder mehrere kleine 
Kunststücke, welche sie vorzuführen ge- 
denken, in einer niedlichen und an- 
sprechenden Weise einzuleiten. 

Das hierbei in Anwendung kommende 
Portemonnaie ist ähnlich dem auf Seite 47 
(Jahrgang 1896) der „Zauberwelt“ ` be- 
schriebenen. Es unterscheidet sich von 
diesem nur dadurch, dass es etwas kleiner 
ist als wie das an der beregten Stelle 
beschriebene, und dass die Naht dem 
einen Ende zu etwas mehr geöffnet ist, 
damit das Ende des Stabes seitlich 
bequemer in das erstere eingeführt 
werden kann. 

Den Stab selbst trägt der Künstler 
bei seinem Auftreten im linken Rockärmel. 
Es genügt, wenn er den linken Arm 
herunterhängen lässt, die Finger dieser 
Hand ein wenig und den Mittelfinger 
etwas mehr einbiegt, und das aus dem 
Aermel hervortretende Ende des Stabes 
sich auf das mittlere Glied dieses Fingers 
stützen lässt. Die Zuschauer können bei 
richtiger und ungezwungener Haltung 
dieser Hand den Stab nicht sehen. 

Sobald der Vortragende nun das 
Portemonnaie aus der rechten Hosen- 
tasche hervorholt legt er den kleinen 
Finger der linken Hand an das Ende des 
Stabes, hebt in dem Augenblick, in 
welchem er das Portemonnaie in die 
linke Hand nimmt letztere etwas hoch, 
und bringt gleichzeitig das mit dem kleinen 
Finger der linken Hand bis in die Mitte 
derselben gehobene Ende des Stabes in 
die diesem entgegengebrachte Oeffnung 
des Portemonnaies hinein. Er öffnet 
dasselbe hierauf, zieht den Stab langsam 
aus demselben hervor, und steckt ersteres 
wieder in die Tasche. 

Es empfiehlt sich, ein recht kleines 
Portemonnaie zu verwenden. Je kleiner 
dasselbe ist, desto grösser ist der Effekt. 
Zu beachten bleibt jedoch, dass das innere 
als Futter dienende dünnere Leder des 
Portemonnaies am Rande der unteren 
Oefinung desselben gut mit dem äusseren 
Leder verbunden ist, damit das Ende des 
Stabesnichtzwischen die beiden Wandungen 
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geraten kann. Uebrigens sind derartig 
präparierte Portemonnaies für ein Billiges 
käuflich, sodass sich jeder hierfür Interes- 
sierende den Scherz erlauben kann, ohne 
erst die für Laien immerhin etwasschwierige 
Präparation vornehmen zu müssen. 


Tuch und Karaffe. 


(Von Carl Willmann.) 


Bei der Ausführung des bekannten 
Kunststückes, ein Tuch aus einer Karaffe 
verschwinden und in einer anderen Karaffe 
wieder erscheinen zu lassen (s. „Willmann’s 
Salon-Magie, Seite 394), war es bisher 
nötig, das zweite Tuch, welches in der 
zweiten Karaffe statt des verschwundenen 
wieder erscheinen sollte und im gegebenen 
Augenblick in diese Karaffe unbemerkt 


Hals der Karaffe eingeschoben werden 
kann, ohne dass sie in denselben hinein- 
gleitet. 
Glastube, welcher sich an den ebenfalls 


umgebogenen Rand der Karaffe anlegt, | 
verhindert das Hineingleiten der ersteren. _ 


Der Künstler birgt die Tube а mit 


dem darin befindlichen Seidentuch in der 
'rechten Hand. Nachdem er beide Karaffen 


als leer und unpräpariert vorgezeigt hat, 

schreitet er zur Bedeckung der einen der- _ 
selben. Hierbei lässt er die gefüllte 
Tube schnell in den Hals der betreffenden 
Karaffe gleiten, worauf erstere bei@ 
(Figur 337) hängen bleibt. Damit nun 
die Zuschauer das Tuch nicht sehen können – 
umfasst er die Karaffe an dieser Stelle 


Der umgebogene Rand dieser | 


mit der linken Hand und bedeckt sie © 


mit einem grösseren Tuch, indem er dieses 


um die Karaffe wickelt, sodass dieselbe 


vollständig verdeckt ist, der Rand des 
Halses jedoch frei bleibt. Er nimmt nach ~ 


diesem einen Glasstab oder ein Glasrohr _ 


zur Hand, welches hier die Stelle des | 
Zauberstabes vertritt, führt dasselbe in | 
die Karaffe hinein und schlägt damit an _ 
die Innenwand des Halses derselben, um | 
zu beweisen, dass die Karaffe noch voll- 


hineingebracht werden musste, mit der 
freien Hand in die Karaffe zu bringen. 
Dieses war namentlich für Anfänger wie 
für solche Künstler und Dilettanten, welche 


nicht die genügende Handfertigkeit be- 
sitzen, mit Schwierigkeiten verknüpft. 
Durch eine von dem bekannten Zauber- 
künstler Mr. Wilson gemachte Erfindung 
ist diese Schwierigkeit jedoch beseitigt, 
und so ist zu erwarten, dass dieses wirklich 
hübsche Kunststück in Zukunft mehr zur 
Vorführung gelangen wird. Mr. Wilson 
bringt eine kleine Glastube a (Figur 337) 


‘ 


Figur 387. 


in Anwendung, welche zur Aufnahme des 


ständig leer ist. 


das seidene Tuch aus der Tube heraus _ 
und in die Karaffe hinein. Das Tuch, | 
welches vorher nicht glatt zusammengelegt, 1 


sondern unwillkürlich zusammengedrückt . 


Dabei schiebt er aber _ 


und so in die Tube gesteckt war, ent- 


faltet sich jetzt in der Karaffe. 


Um diesen Vorgang zu beschleunigen _ 


dreht der Künstler, nachdem er das Glas- 


rohr wieder aus der Karaffe hervorzog, 


letztere um, schüttelt sie und schlägt 


mit dem Glasrohr gegen den Boden der- _ 


selben. Gleichzeitig lässt er hierbei die 
leere Glastube aus dem Hals der Karaffe 
heraus und in seine Hand gleiten, um sie, 


während er die Karaffe auf den Tisch _ 


stellt, unbemerkt bei Seite zu bringen. 
Soll das Umdrehen der Karaffe ver- 


mieden werden so genügt es, wenn der | 


Künstler den Goldfinger der rechten Hand 


in den Hals der Karaffe steckt und mit | 


diesem die Glastube schnell und unbemerkt 
heraushebt. Letztere kann auch geme 


zweiten Tuches dient, und welche in denjim Hals der Karaffe stecken bleiben. In _ 


Pers 


esem Falle umfasst der Künstler später, 
ichdem er die Karaffe wieder auswickelte, 
en Hals derselben an der Stelle mit 
еі Fingern, wo sich der untere Rand 
т Tube befindet. Die beiden Finger 
srdecken diesen Rand vollkommen, und 
| vermögen die Zuschauer die Tube, 
геп oberer Rand durch den Rand der 
araffte verdeckt und unsichtbar wird, 
cht zu erkennen. 

Statt der Karaffen wendet der Ver- 
sser dieses in letzterer Zeit die be- 
mnten für chemische Zwecke Verwendung 
ndenden Kolbenflaschen; wie eine solche in 
igur 337 dargestellt sind, mit Erfolg an. 
йеве Flaschen sind leicht, gewähren 
nen besseren Durchblick als wie die 
sschliffenen Karaffen, und sind billiger 
ad haltbarer wie diese. 


Die unsichtbare Henne 
im Hut. 


(Von Carl Willmann.) 


_ Der Künstler leiht sich einen hohen 
[errenhut, zeigt denselben als leer vor, 
t ihn mit der Oefinung nach unten 

| Че Tisch, streift die Rockärmel zu- 
ick oder umbindet sie mit einer Gummi- 
chnur, erfasst den Rand des Hutes mit 
ler linken Hand und hält diese so vor sich, 
lass die Oeffnung des Hutes nach unten 
erichtet ist. Er zeigt hierauf die rechte 
Напа als leer vor, führt dieselbe langsam, 
damit die Zuschauer dieses genau beobach- 
en können, von unten in den leeren Hut 
mein, und holt ein Ei aus demselben 
хог. Nachdem er dasselbe auf einen 
af dem Tische stehenden Teller gelegt |+ 
at wiederholt er das Experiment, und 
olt auf diese Weise mehrere Eier nach- 
nander hervor, dieselben ebenfalls auf 
em Teller legend. Nachdem er das letzte 
| hervorholte und dieses noch in der 
ch ten Hand hält, giebt er den Hut mit 
“ linken Hand zurück und bittet den 
Е шег desselben, ersteren genau zu 
itersuchen. Inzwischen erklärt der Künst- 
er dass die Eier wirkliche Naturprodukte 


seien welche auf seinen Befehl erschienen, 
und dass dieselben auf ebenso ge- 
heimnisvolle Weise wie sie gekommen auch 
wieder verschwinden könnten. Um dieses 
zu beweisen, lässt er das zuletzt hervor- 
gebrachte Ei plötzlich verschwinden, und 
reicht den Teller samt den darauf liegen- 
den Eiern zum Untersuchen. 


Erklärung. 


Zur Ausführung dieses Kunststückes 
ist ein kleiner aus dünnem schwarzen 
Stoff gefertigter Beutel erforderlich, welcher 
so gross ist, dass 5 bis 6 Eier darin Platz 
finden. Der Rand der Oeffnung dieses 
Beutels ist zu einem Saum gebildet in 
dem sich eine Gummischnur befindet, 
welche die Oefinung zusammenhaltend ver- 
schliesst. An einer Stelle dieses Saumes 
befindet sich ein kleines aus einer dünnen 
Nadel gebildetes Häkchen, welches dazu 
dient, um den gefüllten Beutel damit auf- 
zuhängen. 

Ausserdem sind vier bis fünf frische 
Hühnereier und ein imitiertes hohles Ei 
mit Loch erforderlich, wie letzteres in 


„Willmann’s Salon-Magie* Seite 206 illu- 


striert und beschrieben ist. Auch kann 
hierfür das auf Seite 36 der „Zauberwelt“, 
Jahrgang 1896, beschriebene Ei nach Lenz 
in Anwendung kommen; oder es kann auch 
statt dessen ein Celluloid-Ei benutzt werden, 
welches je nach dem Geschmack des 
Künstlers das Loch auf der Seite oder 
an der Spitze trägt. 

Dieses hohle Ei steckt der Künstler. 
vorerst in den Beutel hinein und lässt 
nun die übrigen vier oder. fünf folgen, 
bis der Beutel gefüllt ist. Letzteren be- 
festigt er mit Hülfe des kleinen Häkchens 
a (Figur 338) in der Gegend der Brust- 
tasche der Weste, und zwar so, dass er 
durch den Rock verdeckt wird und von 
den Zuschauern nicht gesehen werden kann. 


So vorbereitet begiebt er sich unter|haben. Während er den Teller einer 
die Zuschauer, erbittet sich einen hohen anderen Person reicht nimmt ег von 
Herrenhut, zeigt ihn als leer vor und begiebt | diesem ein Ei ab, und überreicht dieses 
sich mit demselben auf seinen Platz zurück, | der ersten Person. Ч 
um ihn mit der Oeffnung nach unten auf Wenn der Künstler bei diesem Kunst- 
den Tisch zu stellen. Während er zum |stück seinen eigenen Hut benutzt, so kann 
Tisch zurückkehrt holt er unbemerkt дер | ег in der Mitte des Hutbodens mit Hülfe 
Beutel unter dem Rock hervor, bringt ihn | einer Nähnadel eine 2—3 cm weite Faden- 
schnell von unten in den Hut hinein und |schleife anbringen und den Beutel dann 
hängt ihn mittels des Häkchens nahe unter |mittels des Häkchens an diese hängen. 
dem Boden des Hutes an die Seitenwand | Noch besser ist es, wenn man in diesem 
an, doch so, dass er unter dem Rand des|Falle das Häkchen am entgegengesetzten 
Hutes nicht hervorsieht. Ende des Beutels befestigt, damit die 
Nachdem er die Zuschauer ахоп | Ое#пип= desselben nach unten hängt. 
überzeugt hat, dass seine Rockärmel voll-| Das Herausdrücken der Eier wird dadurch 
ständig leer sind und aus diesen unmöglich | wesentlich erleichtert. 
Gegenstände hervorkommen können, holt 
er ein Ei nach dem andern aus dem Hut I= = 
hervor und macht dabei darauf aufmerksam, 
dass er den Hut nicht umkehrt. Die er 
Zuschauer werden glauben, dass bei dieser Die 1m Hut 
Haltung des Hutes unmöglich Eier in 4 . 
demselben verborgen sein können. verschwindenden Eier. 
Beim Herausholen der Eier drückt | - М 
der Künstler zur Zeit immer ein Ei aus | (Nach einer Idee des Herrn Prof. Bellonie.) 
dem’ Beutel heraus. Die im Saum des j 
Beutels befindliche Gummischnur, welche Das nachstehend beschriebene kleine 
zusammengeknotet ist und somit einen |Kunststück, welches wir einem unserer 
Ring bildet, ist so gross, dass bequem ein|regsten Mitarbeiter, dem schon manche 
Ei durch die sich immer wieder schliessende | hübsche Idee zu Tage geförderten Herrn _ 
Oeffnung hindurchgleiten kann. Prof. Bellonie verdanken, eignet sich vor- ` 
Sobald der Künstler das letzte Ei,|züglich zur Verbindung mit dem vorstehen- 
welches also ein hohles ist, aus dem Beutel| den Kunststück „Die unsichtbare Henne | 
hervorgeholt hat, nimmt er, während seine)im Hut“. Nachdem der Künstler eine 
rechte Hand sich noch im Hut befindet, | Anzahl Eier aus dem Hute heryorzauberte, 
‚mit dieser auch den Beutel vom Hut ab, |legt er dieselben vor den Augen der Zu- f 
stopft ihn mit dem Häkchen voran in|schauer in einen zweiten ebenfalls vorher | 
| 
Д 


das hohle Ei hinein, bringt dieses hervor | entliehenen und als leer vorgezeigten Hut, 
und giebt den Hut mit Dank zurück.|stellt denselben auf den Tisch und über- 
Damit er nun die sämtlichen von ihm|deckt ihn mit einem entliehenen Taschen- 
hervorgezauberten Eier untersuchen lassen | tuch. Sobald der Künstler das Tuch wieder _ 
kann ist er gezwungen, das zuletzt hervor-|vom Hut abnimmt sind die Eier ver- 
gebrachte Ei verschwinden zu lassen. Er|schwunden, worauf ersterer sowohl den | 
legt es scheinbar in die linke Hand, schliesst| Hut wie auch das Tuch zurückgiebt. 
dieselbe, nimmt mit der rechten Hand den Erklä 

auf dem Tisch stehenden Teller mit Eier lärung. 

auf, lässt dabei das in dieser Hand Es kommt hierbei ein kleines Netz 
bergende Ei in die Servante gleiten, geht|in Anwendung, welches mit einem drei- 
mit dem Teller vor, giebt das scheinbar |eckig geformten Drahtbügel verbunden | 
noch in der linken Hand haltende Ei einer | ist. (Fig. 339.) An letzterem ist ein kleines | 
Person zum Untersuchen und wundert sich, | Häkchen befestigt, um das Ganze damit | 
dass diese erklärt kein Ei empfangen zu |an das Schweissleder des mit seinem Boden 
а. 
- 
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Аре 


f dem Tische stehenden Hutes aufhängen 
können. Fig. 339 zeigt den Querschnitt 
s Hutes. 


Figur 339. 


Diese Vorrichtung bringt der Künstler 
ibemerkt in den Hut hinein und befestigt 
selbe darin so, wie solches in Fig. 339 
stellt ist. Er legt nun die aus dem 
nen Hut hervorgeholten Eier in denzweiten 
а hinein, (in Wirklichkeit aber in das 
tz) leiht sich, nachdem er den ersten 
ut zurückgab ein Taschentuch, stellt den 
mt auf den Tisch und zwar nahe dem 
ich hinten gerichteten Rande desselben, 
nd breitet das Tuch über den Hut aus. 
Isdann holt er seinen Zauberstab herbei, 
pricht eine Zauberformel, umkreist den 
ut mit dem Stab und nimmt nun hinter 
em Tisch Aufstellung, um das Tuch für 
edermann sichtbar nur an zwei Zipfeln 
Hassend hoch zu heben. 

Er behält hierbei den Stab in seiner 
echten Hand, und während er nach dem 
fassen der beiden nach hinten liegen- 
en Zipfel des Tuches den zwischen diesen 
senden und nach hinten gerichteten 
um des Tuches stramm auszieht, senkt 
‘das seiner Hand entgegengesetzte Ende 
5 Stabes, welches einen ganz kleinen 
ШС oder ein kleines Häkchen trägt, 
mter dem nunmehr ausgehreiteten und 
in wenig gehobenen Tuch in den Hut 
nein, hakt den Stift unter den beim 
inemlegen des letzten Eies bereits vom 
ПЕ abgelösten Drahtbügel des Netzes, 
ФЕ das Tuch mehr hoch und über den 
ut hinweg nach hinten, senkt es hinter 
em Hut ein wenig, dr eht dabei den Stab 
бет Hand ein wenig, damit das Netz 
mt Inhalt vom Stift abgleiten und m 
е Servante gleiten kann, und breitet das 
ich, welches er scheinbar nur umgekehrt 
at, wieder von hinten über den Hut. 


Hierauf legt er den Stab bei Seite, 
geht mit dem bedeckten Hut vor, lässt 
das Tuch vom Eigentümer desselben ab- 
nehmen, zeigt den Hut als leer vor und 
giebt auch diesen zurück. 

Wenn ein Tisch nicht benutzt werden 
soll, so kann das Experiment auch auf 
einem Stuhl, hinter welchem eine Netz- 
servante angebracht ist, ausgeführt werden. 
Ebenso kann man auf diese Weise auch 
eine Anzahl Eier, Bälle, Uhren еёс. von 
einem Hut in den andern wandern lassen, 
indem man das Tuch von dem ersten Hut 
abnimmt und über den zweiten deckt. 


Der gebannte Korken. 


Der nachstehend beschriebene kleine 
Scherz, welcher gewiss viel zur Unter- 
haltung einer Gesellschaft beitragen wird, 
erscheint im ersten Augenblick leichter 
als wie er in Wirklichkeit ist, und so liegt 
es nahe. dass verschiedene der anwesenden 
Personen, bevor man überhaupt zur Ausfüh- 
rung dieses Scherzes schreitet, schon im Vor- 
aus dieErklärung abgegeben werden, die ge- 
stellte Aufgabe ohne Zweifel lösen zu 
können; allein hinterher zeigt es sich, 
dass man die damit verbundene Schwierig- 
keit unterschätzte. 

Es handelt sich um nichts weiter, als 
einen lose auf eine Flasche gestellten 
Korken unter gewissen Bedingungen von 
seinem Platz zu entfernen, jedoch ohne 
die Flasche zu berühren oder gar umzu- 
stossen. 

Der Vortragende stellt eine leere 
Rheinweinflasche in die Mitte eines mög- 
lichst grossen runden Tisches, lässt sich 
einen kurzen Korken reichen, wie solcher 
für Bierflaschen gebräuchlich ist, und 
stellt diesen auf die Oefinung der Flasche. 


u аша 


Hierauf giebt er die Bedingungen 
Ђекаїпё; und macht das Kunststück ein- 
mal vor. 

Die Bedingungen sind folgende: 

1. Jede Person darf den Versuch nur 
einmal machen. 

2. Sie legt die Spitze des Mittelfingers 
der rechten Hand gegen das erste 
Glied des Daumens und hält alle 
übrigen Finger dieser Hand ausge- 
streckt, sodass sie im Stande ist, im 
gegebenen Augenblick durch Vor- 
schnellen од) des Mittelfingers 
nur mit diesem allein den Korken 
von der Flasche zu schnellen. 

3. Sie hält die rechte Hand in der Höhe 
des auf der Flasche stehenden Korkens, 
tritt alsdann nahe an den Tisch hinan, 
legt die linke Hand auf den Rücken, 
geht drei Schritte vom Tisch zurück, 
nimmt hier Aufstellung, indem sie 
beide Füsse aneinander stellt, zählt 
1, 2, 3, geht im gleichen Tempo schnell 
drei Schritte vor und schnellt bei 
„drei“ den Korken von der Flasche. 
Wenn alle diese Bedingungen erfüllt 

werden dann wird sich zeigen, dass der 
grösste Teil der anwesenden Personen 
den Korken nicht zu treffen vermögen. 
In den mehrsten Fällen wird man mit 
der Hand über den Korken hinaus oder 
daneben fahren. Man wird aber auch 
die Wahrnehmung machen können dass 
alle anwesenden Personen, welche ja 
glauben dass sie den Korken sicher treffen 
werden das Verlangen haben, nicht nur 
allein den Versuch zu machen, sondern 
denselben auch zu wiederholen. Letzteres 
muss man zu vermeiden suchen, weil die 
betreffende Person durch eine öftere 
Wiederholung die nötige Sicherheit erlangt 
und den Korken trifft. 

Was: das Treffen des Korkens .er- 
schwert, dass ist die Unsicherheit, mit der 
die Person zum ersten Male an die Sache 
hinantritt. Im Weiteren kommt hinzu, 


dass die Person befangen ist. Das Zählen, 
die Besorgnis, die Schritte inne zu halten 
und gleichzeitig bei „drei“ den Korken 
abzuschnellen, alles dieses beschäftigt die- 
selbe in diesem Augenblick so sehr, dass 
sie nicht ruhig bleibt und somit nicht 


im Stande ist die Distance wie die richtige 
Höhe des Korkens abzumessen. Nervöse 
Personen, deren man ja in der heutigen 
Zeit viele begegnet, werden den Korken 
nicht treffen, wogegen diejenigen Personen, 
welche Ruhe zu bewahren vermögen, ihn 
unfehlbar abschnellen werden. 


Drei Würfel werden auf den Tisch 

geworfen und in eine Reihe gelegt, 

worauf man die Augen eines jeden 
derselben errät. 


í 
Die Points des. ersten zur Linken 
liegenden Würfels lässt man 2 Mal nehmen, 
5 dazu addieren und das Ganze 5 Mal- 
nehmen, worauf dann die Points des 
mittleren Würfels hinzugezählt werden! 
müssen. Das Herausgekommene lässt man 
wieder 10 Mal nehmen und zu diesem 
Produkt die Augen des dritten Würfels 
hinzuaddieren. Dieses Produkt lässt man 
sich angeben, nimmt 250 davon und die 
Ziffern der übrigbleibenden Zahl werden 
die Augen der drei auf den Tisch ge- 
worfenen Würfel anzeigen. } 
Beispiel: а 
Die Augen der auf den Tisch ge- 
worfenen Würfel und die Ordnung, in 
welcher sie liegen, sollen 4-6—2 sein. 
Die doppelt genommenen Augen des ersten 
Würfels sind 8; 5 dazu addiert giebt 13; 
dieses 5 Mal genommen giebt 65. Die 
Augen des mittleren Würfels dazu gezählt 
giebt 71; dieses 10 Mal genommen giebt 710 
und die Augen des dritten Würfels hin- 
zuaddiert giebt 712. Davon 250 subtrahiert, | 
bleiben 462. 
Die drei Ziffern dieser Zahlen be- 
zeichnen die Augen der 3 Würfel und die 
Ordnung, in welcher diese liegen müssen. 
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Ein fauler Zauberer. 


bisher unter dem Namen Mr. Barring gereiste 
ünstler Lehmann, welcher wiederholt wegen Hehlerei 
uchten Betruges bestraft wurde, hatte sich kürzlich 
г einmal vor der ersten Strafkammer des Landgericht II 
antworten. Es wurden ihm sechs Fälle des vollendeten 
Telf Fälle des versuchten Betruges zur Last gelegt, 
е sämtlich auf dem Gebiete des Kautionsschwindels 
Um seinem Geldmangel abzuhelfen erliess er Inserate, 
еп er junge Leute für eine Vertrauensstellung suchte, 
‘sich sehr viele, selbst gebildete Leute meldeten. 
ch diesen ein Monatsgehalt von 200 44, verlangte 
gegen eine Kaution von 600 Ж, welche als Einlage 
Geschäft gelten sollte. In sechs Fällen gelang es 
п Reflektanten gefülschte Engagementsverträge vor- 
m. Das Urteil lautete auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis 
hrverlust auf 3 Jahre. Nun hat er Zeit über seine 
nachzudenken. Mögen diejenigen seiner Kollegen, 
enselben Pfad wie er wandeln, dasselbe thun und 
en, wie sehr sie durch ihr Benehmen den strebsamen 
ler in seinem Berufe schädigen, und wie sehr sie als 
otzer der Kunst letztere herabwürdigen. 


hm 


Dem in Magdeburg wohnenden und in weiten Kreisen 
unten Kartenkünstler und Mnemotechniker, Herrn 
Paini, wurde am 15, Januar d. J. von Sr. Hoheit dem 
den Herzog Friedrich Leopold von Anhalt das 
„Herzoglicher Hofkünstler“ mit Patent verliehen. 


Fragekasten. 


steht allen Abonnenten 
Benutzung offen. 


fworten aus dem Leserkreise sind stets willkommen. 


selbe zur kostenlosen 


Antworten. 


С. in München. (Fortsetzung.) So viel steht fest, dass 
пез Schuld daran sind, dass eigene Zaubertheater 
ich-mehr bestehen können; denn mit den ersteren 
итеп? zu treten ist und bleibt eine riskante Sache. 
Schuld wird den Zauber-Parodisten zugemessen. 

man darüber klagen, dass die sich mehrenden 

п den besseren Kinstlern das Brot nehmen und 
eten schädigend auf die Kunst wirkt. Ich bin 

zu glauben, dass dieses kaum ernst zu nehmen ist, 
ch habe es im verflossenen Jahr gelegentlich meiner 
durch Deutschland nie versäumt Vorstellungen zu 
б in denen derartige Künstler auftraten, habe aber 
т gefunden, dass die ganze Farce wenig zu bedeuten hat. 


Die Konkurrenz treibt auch auf diesem Gebiete sonder- 
bare Blüten. Da greift man zu den verschiedensten Mitteln, 
um seinen Rivalen zuvorzukommen, und wird dann gewöhn- 
lich der Trick angewendet, dass man annoziert, die vorzu- 
führenden Kunststücke auch erklären zu wollen. Hierzu 
kommt es wohl nie, denn in den meisten Fällen werden 
nur einzelne ältere und einfachere Experimente breitgedrückt. 

Wenn dieses Verfahren anderen Künstlern, die solches 
nicht thun, nun auch keinen so grossen Schaden bringt, so 
ist dasselbe immerhin nicht hübsch und muss man diese 
Art Reklamemacherei in die Kategorie des unlauteren’Wett- 
bewerbes stellen. Verschiedene Aeusserungen, welche ich 
hierüber im Publikum hörte, beweisen, dass dasselbe für 
derartige Aufklärungen wenig empfänglich und dafür nicht 
im Mindesten dankbar ist. Es wäre vom Künstler klüger 
gewesen, wenn er die angenehme Täuschung nicht zerstört 
hätte. ~ 

Schliesslich tragen aber auch diejenigen Künstler am 
Niedergange dieser Kunst Schuld, welche in ihrem 
Konkurrenzneid darauf ausgehen, Piöcen, meist Originale, 
anderer Künstler zu kopieren und diese gewöhnlich ver- 
pfuscht vorführen, und ebenso tragen diejenigen Schuld 
daran, welche die Frechheit besitzen, grössere Bühnenstücke, 
Illusionen etc., welche sie nicht kopieren können, in ihren 
Vorstellungen ganz falsch erklären. Das Benehmen dieser 
Leute, welche dadurch schädigend auf das Fach wirken 
und dem intelligenteren Künstler oft das ganze Geschäft 
ruinieren, kann nicht genug gerügt werden. Viele dieser 
unsauberen Herren wissen herauszufinden, welche Tour ein 
guter Künstler einschlägt. Sie reisen dann diesem voraus, 
geben in jeder Stadt nur eine Vorstellung und verpfuschen 
dem nachfolgenden strebsamen Künstler das Geschäft gründ- 
lich, sodass dieser durch die Schwindelvorstellung seines 
Kollegen mit Misstrauen empfangen wird und an den beiden 
ersten Abenden eine kleine Einnahme erzielt, bis das 
Publikum dann erst sieht, mit wem dasselbe es hier zu 
thun hat, und wie es vorher.betrogen war. Doch wie ist 
dem entgegen zu arbeiten? — Vielleicht weiss ein anderer 
Leser der „Zauberwelt* hierfür Rat! — 


Otsenr£. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


Eduard v. K. in Mailand. Wir haben diese Frage bereits 
mehrmals beantwortet. Lesen Sie bitte die früheren Jahr- 
gänge. Uebrigens können Sie versichert sein, dass wir 
stets bestrebt sind das Beste zu bieten. Es Allen recht zu 
machen, ist keinem Sterblichen vergönnt! Wir bleiben 
unserem Prinzip treu und denken: 

„Und wenn Dir auch ein Werk gelingt, 
Vor dem sich Deine Gegner neigen; — 
Den Nörgler bringst Du nicht zum Schweigen!“ 


L.K.in Mainz. Wir sind von allem unterrichtet, kümmern 
uns aber um die Leute nicht im geringsten. Mögen die- 
selben in Zukunft sagen und schreiben was sie wollen, es 
ist uns einerlei. Wir haben die Sache klar gelegt und 
beachten die ferneren Auslassungen dieser Leute, die sich 
gerne reinwaschen möchten, es aber nicht können, nicht 
mehr. Und wenn sie sich vor uns auf den Kopf stellten, 
wir würden sie nicht einmal ansehen. д 
* Е, М. in Königsberg. Jede von Seiten unserer Abonnenten 
erfolgende Anregung, und so auch die Ihrige, begrüssen 
wir mit Freuden. Wir danken Ihnen verbindlichst. 

Bei der Herausgabe der „Zauberwelt“ wirken nicht nur 
allein Fachgenossen, sondern auch bedeutende Künstler und 
intelligente Dilettanten mit. Sie alle stellen in uneigen- 
nützigster Weise ihr Wissen in den Dienst der Kunst und 
tragen somit dazu bei, die neuesten Errungenschaften auf 
diesem Gebiete allen Interessenten zugänglich zu machen. 

Louis B. inH. Sie sind falsch unterrichtet, Es ver- 
schwindet nicht ein zerrissenes sondern ein ganzes Tuch 
vom Lauf der Pistole. Die Letztere wurde von Carl Willmann 
eigens für diesen Zweck konstruiert. Dass dieselbe bald 
Nachabmung finden wird, steht ausser Zweifel, da ja be- 
kanntlich jede Neuheit, die von dieser Seite kommt, kopiert 
wird; aber man frage nur nicht wie! Uebrigens stellen die 
Nachahmer durch ihr Vorgehen dem Erfinder ja selbst das 
beste Zeugnis aus. 

- А. W. in Prag. 
werden, wird Ihnen die Erfahrung lehren. 
passt nicht zusammen! — 

Glauben Sie nur ja nicht, dass Sie in den Geschäften, 
die eine marktschreierische Reklame machen, billiger als 
wie in jedem reellen Geschäft bedient werden. Im Gegen- 
teil! — „Sand in die Augen“ heisst ein altes Sprichwort, 
Gute Waaren lassen derartige Schreihälse sich auch gut 
bezahlen, oft teurer als wie solche in einem reellen Geschäft 
zu kaufen sind. Die Welt will ja betrogen sein! 

Bruno Hartig in Wien. Der kleine Trick ist sehr alt; 
aber er ist immer niedlich. Hier die Erklärung: 

Man lässt von einer Person aus der Gesellschaft, welche 
mit 2 Würfeln einen Wurf gethan hat, die Augen des 
einen Würfels doppelt nehmen, 5 hinzuzählen und das 
Ganze mit 5 multiplizieren. Zu diesem Produkt lässt man 
die Augen des zweiten Würfels hinzuzählen, fragt nach der 
Totalsumme, zieht 25 davon ab, und die Ziffern der übrig 
gebliebenen Zahl werden die Augen der beiden Würfel 
ergeben. Beispiel: Die Augen der beiden Würfel sind 
2 und 6. Die Augen des ersten doppelt genommen giebt4, 
dazu 5 giebt 9, 9 mal 5 giebt 45, dazu die Augen des 
zweiten Würfels (6) giebt 51, davon 25 abgezühlt giebt 26. 
(2 und 6, die Augen, die geworfen wurden). 

Arnold W. in Detta. Die Ausführung kann verschieden 
Man benutzt imitierte Eier, welche auf eine Борша 
ег 


Ob Sie bei billigen Preisen gut bedient 
Gut und billig 


sein. 
gezogen im Aermel verborgen getragen werden. 


Künstler legt das entliehene Tuch über die Hand, greift 
mit der anderen Hand unter dasselbe, zieht das unterste 
Ei von der Schnur ab-und holt es unter dem Tuch hervor, 
Die übrigen Eier sinken durch ihre Schwere von selbst 
nach unten. Damit sie nicht von der Schnur abgleiten 
können, ist das Ende derselben mit einem kleinen wollenen 
Quast versehen, über den man die Eier nacheinander hin- | 
wegziehen muss. Es giebt Künstler, die in jedem Aermel 
eine Schnur mit 6 Eiern tragen. Andere Künstler, welche 
Original-Eier hervorholen, tragen ein an einer Gummischnur 
hängendes Netz, worin die Eier sich befinden, unter dem 
Rockschoss, und holen die Eier unter dem Tuch aus dem 
Netz hervor. Wieder andere tragen die Eier, welche in 
den bekannten Eiklammern hängen, unter der Weste oder _ 
unter dem Rockschoss, um sie von hier aus einzeln unter 
das Tuch und aus diesem hervor zu bringen. 2 


G. Heuer in Basel. Das Lesen durch undurchsichtige 
Körper hindurch ist vorläufig noch in das Reich der Illusionen 
zu verweisen. Kürzlich stellte noch Dr. Ferroul in Paris 
mit einem ihm zur Verfügung gestellten Medium diesbe- 
zügliche Versuche an; allein dieselben hatten ein negatives 
Ergebnis. м 

Sie können von uns nicht erwarten, dass wir alles das- 
jenige glauben, was die Spiritisten behaupten. Diese Leute 
erklären alles uns Unbegreifliche für Spiritismus. Erst 
kürzlich machte ein Anhänger dieser Lehre seinem Herzen 
Luft, indem er uns gegenüber die kühne Behauptung auf- 
stellte, dass die in letzterer Zeit stattgefundenen Eisen. 
bahnunfälle auf Einwirkung der Geister zurückzuführen 
seien. Nach seiner Ansicht wollten dieselben der ungläubigen 
Menschheit dadurch ihre Existenz beweisen. Glauben Sie 
das? Wir nicht! — к 

Uebrigens hat der verstorbene Prof. Preyer schon у 
langen Jahren einen Apparat konstruiert, das Embryosko; 
welches zur Wahrnehmung der verschiedensten Vorgänge 
in durchleuchteten unverletzten Objekten, z. В. der Herz- _ 
thätigkeit eines Frosches, der Entwickelung des Embryo 
im Hühnerei etc. dient. Sollte Ihr Freund vielleicht diesen 
Apparat benutzt haben? x 

J. M. in Römerstadt. Wenn, wie Sie schreiben, dass die 
am 1. Februar a. с. erschienene Zauberwelt erst am 1 
Februar bei Ihnen einging, so können Sie sicher sein, dass 
Sie einen stillen Teilhaber haben. Der Poststempel, der, 
wie Sie ja selbst schreiben, vom 1. Februar lautet, beweist 
Ihnen, dass die betreffende Хо. rechtzeitig von uns aufgege- 
ben wurde. Wir bitten Sie, doch bei der dortigen Postbe- 
hörde einmal Beschwerde hierüber zu führen. Das ist der 
einzigste Weg, Abhülfe zu schaffen. Da den dortigen Post- 
beamten die Beschwerde unterbreitet wird, werden diese 
wohl Kenntnis davon nehmen, zumal wenn eine derarti 
Beschwerde sich wiederholt. Eine Unterstützung in dieser _ 
Weise erwarten wir von allen unseren Abonnenten. = 
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4. Jahrgang. 


Bellachini. 
(Schluss). 


~ Oft musste man lachen, wenn er das 
Bingspiel als das „Lieblingsspiel Seiner 
Majestät Kaiser Wilhelm I.“ vorführte 
ind dabei bemerkte, dass Seiner Majestät 
ihm auf der Promenade in Ems begegnet 
sei und ihn mit den Worten: „Bellachini, 
Геше Abend wieder mit die Ringe!“ an- 


geredet habe. Er betrachtete dieses als 
ine Reklame und machte deshalb das 
Bingspiel in fast allen seinen Vorstellungen. 
Derartige Scherze existieren in grosser 
Anzahl von ihm. So trat er z. B. sehr 
äufig gelegentlich der Vorführung eines 
schentuchkunststückes an die Zuschauer 
n und erbat sich mit den Worten: 

t vielleicht jemand ein reines Taschen- 
mech bei sich?“ ein solches. Niemand 
ibm ihm derartige „Schnitzer“ übel; im 
enteil, man betrachtete dieselben als 
ше erwünschte humoristische Beigabe zu 


den von ihm vorgeführten Kunststücken 
und lachte herzlich darüber, 

In einem Gedicht, worin dieser 
Künstler verherrlicht wurde, heisst es mit 
Bezug auf das Vorhergesagte unter andern: 

„Und wiederum Bellachini frug: 

Wer hat ein reines Taschentuch ?“ 


Die mehrsten von ihm handelnden Anek- 
| doten haben seine spassige Ungelenkigkeit 
|im Gebrauche der Sprache zum Gegen- 
|stande. Aber trotzdem er ein sehr 
schlechtes Deutsch sprach gefiel er, und 
das kam daher, dass er lin seinem Auf- 
treten imponierte und es verstand die 
nötige Reklame zu machen und seine 
Experimente wie seinen Vortrag in die 
richtige Form zu kleiden. Das ist für 
einen Zauberkünstler die Hauptsache, und 
das hatte er erkannt. 

Nicht selten trat er in seinen Vor- 
stellungen im Reisekostüm auf, um den 
Anschein zu erwecken, als komme er 
direkt von der Bahn. Er zog alsdann 
| Чеп Reiserock und seine Handschuhe ab 


ЧЕ 


und leitete die Vorstellung mit den 
Worten ein: „Unvorbereitet wie ich bin 
werde ich mir erlauben, Ihnen einige 
Kunststücke vorzuführen.“ 

Bellachini war ein Mundharmonika- 
künstler, wie kaum ein zweiter existierte. 
Er brachte auf diesem kleinen Instrument 
die schönsten Arien zum Vortrag und 
bot wirklich virtuose Leistungen, welche 
überall den grössten Beifall fanden. 

Als er ‚sein "25jähriges Künstler- 
‚Jubiläum feierte, wurde ihm von Seiten 
einiger seiner Freunde nachstehendes 
Gedicht überreicht: 


„Gott fand die Welt kugweihe allgemach, 
Nachdem sechstausend Jahr ihr waren hingeronnen, 
Da dachte denn der liebe Gott ein wenig nach — 
Undlangeistesnie, dasser aufGutessich besonnen — 
Und sprach: Ich weiss es schon, was ich nun 
muss erschaffen, 
Dass mir die Menschen nicht aus Langweil’ 
ganz erschlaffen, 
Will einen neuen Menschen lassen ich ins - 
Dasein treten, 
Der, wennsie müde von des Lebens Drangund Nöten, 
Dann etwas andres ihnen zeige, was den 
Geist erquickt, 
Wenn sie des Lebens Last und Sorge 
wund gedrückt — 
Und mitleidsvoll auf die Gequälten seiner Erde 
Sandt” Gott den Blick, rief, „Bellachini werde!“ 


und Ehren sind 


Auszeichnungen 
diesem vielgereisten Künstler reichlich 


zu Teil geworden. Wiederholt hatte er 
die Ehre, vor Seiner Majestät Kaiser 
Wilhelm I. im Königlichen Schlosse "in 
Berlin auftreten zu dürfen, und über- 
reichte Kaiser Wilhelm I. ihm am 12. Fe- 
bruar 1864 mit huldvollen Worten einen 
kostbaren 'Brillantring. 

Zwei ebenso wertvolle Ringe erhielt 
er später gelegentlich einer Vorstellung 
am russischen Hofe. Der Czar Alexander П. 
überreichte ihm nach der Vorstellung zwei 
prachtvolle Ringe, welche mit Rubinen 
und Saphir besetzt waren. 

In Sachsen taufte man (nachdem 
dieser Künstler in Leipzig einige Vor- 
stellungen mit gutem Erfolge für Wohl- 
thätigkeitszwecke gegeben hatte) eine 
Lokomotive mit dem Namen „Bellachini“, 
die heute noch existiert. 

Was die Leistungen Bellachini’s als 


Handkünstler anbetrifft, so waren dieselben 


nur sehr gering. Er vermochte kaum 
einen Gegenstand aus freier Hand ver- 
schwinden zu lassen. Dagegen war er 
stets mit den neuesten Apparaten aus- 
gerüstet, die er sich ja kaufen konnte, da 
seine Verhältnisse ihm dieses erlaubten. 

Zu seiner Zeit wurden die Apparate noch 
viel mit Electrieität ausgelöst, und so 
hatte er nur nötig zu kommandieren. 
Sein Gehülfe drückte in diesem Augenblick 
auf den Knopf und die Auslösung, welche 
ein Verschwinden, Erscheinen oder Ver- 
wandeln des betreffenden Gegenstandes 
bewirkte, erfolgte. So bequem wie er 
hatte es selten ein Zauberkünstler. Sein 
Gehülfe, ein früherer Mechaniker und 
Eleetrotechniker, präparierte die zur Vor- 
stellung nötigen Apparate und legte jeden 
Gegenstand an seinen Platz, sodass 
Bellachini nur aufzutreten, das Publikum 
zu unterhalten und das Zeichen respektive 
das Kommando zum Auslösen zu gebeng 
brauchte. 

Dass Bellachini ein tüchtiger Geschäfts- 
mann war ist ferner dadurch bewiesen, 
dass er als Nebengeschäft den Absatz і 
kleinerer magischer Apparate betrieb. 
Er kam auf seinen Reisen mit vielen 
Liebhabern zusammen, welche Gefallen an 
dieser Kunst fanden und nicht selten den 
Wunsch äusserten, den einen oder den 
anderen Apparat zu besitzen. In diesem 
Falle liess der Künstler den Liebhabern 
dann wohl einige Apparate „zum Selbst- 
kostenpreise“ bereitwilligst ab. E 

Trotz der guten Einnahmen hat 
Bellachini seinen Angehörigen nur ein 
unbedeutendes Vermögen hinterlassen, 
sodass man auch bei ihm sagen kann, 
„Wie gewonnen, so zerronnen!“ Ob sich 
das in den siebenziger Jahren verbreitende 
Gerücht, Bellachini habe sich dem Spiel 
ergeben, bestätigte, vermögen wir nicht zu’ 
behaupten. Die Gelegenheit hierzu bot 
sich ihnf jedenfalls genug. 

Im Jahre 1882 erlitt er einen Schlag- 
anfall, doch erholte er sich bald wieder 
und machte scherzend die Bemerkung, 
dass er das Leiden habe verschwinden 
lassen. Es blieb aber eine gewisseSchwäche 
von diesem Tage an bei-ihm zurück, sodass 
sein Auftreten dadurchsehrerschwert wurde. | 


Am 24. Januar 1885 wiederholte sich 
г Schlaganfall bei ihm, während er in 
ichim in Mecklenburg Vorstellungen 
E Er starb in den Armen seines 

aligen Geschäftsführers Joachim, 
[сег heute ebenfalls unter dem Namen 
achim-Bellachini als Zauberkünstler reist. 

Бо ging denn auch der einst so 
ü hmte Zauberer Bellachini nach einem 
eitsreichen Leben, dass ihm aber auch 
Чегиш Ruhm und Gold in reicher Fülle 
wacht, in jenes Reich der Schatten 
| von dem es kein Wiederkehren giebt. 


Die Kartensehule 


von 


Carl Willmann. 


Das Erscheinen und 
erschwinden einer Karte 
in freier Hand. 


Der geehrte Leser lernt in Nach- 
fehendem einen Kunstgriff kennen, welcher. 
sher in Deutschland nicht bekannt war. 
erselbe wurde uns von Amerika über- 
Мег. Wer der Erfinder desselben ist, 
mochten wir mit Bestimmtheit noch 
icht festzustellen, da mehrere amerika- 
ische Künstler sich uns gegenüber als 
finder desselben gerierten. 

Wir verdanken diese Neuheit dem 
ürzlich von Amerika zürück gekehrten 
auberkünstler Imro Fox. Derselbe, ein 
eutscher von Geburt, bereiste Amerika 
ingere Zeit mit gutem Erfolge. Er ist 
n tüchtiger Handkünstler und macht 
ich sehr hübsche auf Handfertigkeit 
eruhende Kartenkunststücke. Unter an- 

en macht er auch den Kunstgriff sehr 
ih isch, den wir hier beschreiben wollen. 

Die Ausführung dieses kleinen Kunst- 
Йез ist eine recht schwere; aber den- 
sch wird derjenige, welcher ernsthaft 


und mit Lust und Liebe an die Sache 
hinantritt, denselben sehr bald erlernen. 
Wird derselbe doch schon von verschie- 
denen Zauberkünstlern Amerika’s mit 
grosser Virtuosität ausgeführt und hat 
derselbe doch in diesem Lande bereits 
eine derartige Verbreitung gefunden, dass 
selbst eine Auzahl amerikanischer Dilettan- 
ten ihn schon ausführen. Sicher ist die 
Zeit nicht ferne, wo dieser Kunstgrifi auch 
von den deutschen Künstlern und Dilettan- 
ten ausgeführt wird, denn dieselben werden 
ihren Kollegen jenseits des Meeres hierin 
nicht nachstehen. 

Die Ausführung ist wie folgt: 

Der Künstler birgt eine Karte ш 
der Weise auf dem Rücken seiner rechten 
Hand, wie solches in Fig. 340 dargestellt 


Figur 340, 

ist. Die beiden Ecken des einen Endes 
der Karte klemmt er zwischen dem Zeige- 
und Mittelfinger und dem Gold- -und 
kleinen Finger ein, sodass die Karte nach 
aussen gebogen ist. Während er das 
Spiel in der linken Hand hält, zeigt er 
die rechte Hand als leer vor. Er streckt 
den Arm dabei ein wenig aus und hält 
die Hand so, dass die Zuschauer gegen 
die innere Fläche derselben sehen. Bei 
dieser Haltung der Hand vermögen die 
Zuschauer die auf der Rückseite der 
Hand befindliche Karte nicht zu sehen. 

Soll die Karte nun in der Hand 
erscheinen, so macht der Künstler mit 
derselben eine kurze Bewegung nach 
rückwärts, zieht dabei schnell den Mittel- 
und Goldfinger unter das Ende der Karte 
zurück, streckt dieselben auf der Rück- 
seite der Karte wieder aus und dreht 
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dieselbe dabei herum, sodass sie so in 
der Hand erscheint, wie solches in Figur 
341 dargestellt ist. Den Daumen, welcher 


Figur 341. 


hierbei bisher nicht in Thätigkeit kam, 
legt er jetzt leicht an die vordere Seite 
der Karte, damit die Haltung derselben 
als recht natürlich erscheint. 

Sobald die Karte wieder verschwinden 
soll, macht er wieder die Rückwärts- 
bewegung mit der rechten Hand, legt 
den Daumen auf die Seite, zieht den Gold- 
und Mittelfinger wieder ein, bringt dieselben, 
wie solches in Figur 342 dargestellt ist, 


unter das Ende der Karte hindurch 
streckt sie wieder aus, dreht dadurch die 
Karte wieder um, bringt sie wieder аш 
den Rücken der Hand (Figur 340) und 
zeigt dieselbe wieder als leer vor. 

Dieses Experiment kann nun beliebig 
oft wiederholt werden, doch empfiehlt es 
sich, dasselbe mit ein und derselben Karte 
nur einmal auszuführen. . z 

Man kann auch mehrere Karten zu 
gleicher Zeit auf diese Weise erscheinen 
oder verschwinden lassen; allein es hat 
dieses wenigZweck, daman die betreffenden 
Karten schlecht mit dieser Hand gleich: 
zeitig ausbreiten kann und die Zuschauer 
somit doch immer nur eine Karte sehen. 
Es giebt ja Künstler, welche 4 bis 6 
Karten erscheinen lassen und diese dann 
in der in Figur 341 angegebenen Haltung 
mit dem Daumen ausbreiten; allein das 
Zusammenschieben der Karten, was 


erforderlich wird, wenn man dieselben 
wieder verschwinden lassen will, ist mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpft, und 
Manipulation eine grosse 


erfordert diese 
Uebung. 
Dagegen kann der Künstler, sobald 
er den vorbeschriebenen Kunstgriff aus- 
zuführen vermag, die rechte Hand von 
beiden Seiten als leer vorzeigen. Zu 
diesem Zweck bringt er die Karte, sobald 
er die Innenseite der Hand vorgezeigt 
hat, von hinten nach vorne, dreht sie in 
der Hand schnell noch einmal der Länge 
nach um, umfasst sie mit den Hand- 
muskeln, streckt die Finger wieder aus 
und zeigt die Rückseite der Hand vor 
Das Ganze muss das Werk eines Augen- 
blickes sein. Will er die Innenseite der 
Hand wieder zeigen, dann richtet er die 
Karte in der Hand erst wieder auf, 
erfasst sie so wie in Figur 342 dargestell 
ist, und bringt sie wieder nach hinten. 
Dieses Experiment kann man beliebig 
oft wiederholen, sobald man die nötige 
Fertigkeit erlangt hat, und dann kann 
man zum Schluss die Karten an den 
Fingerspitzen erscheinen lassen. 
Hauptsächlich bleibt bei der Aus- 
führung dieses Kunstgriffes jedoch zu 
beachten, dass jedes Geräusch beim Um- 
drehen der Karte vermieden wird, weil 
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Geheimnis sonst leicht verraten wird. 
in, das Geräusch zu vermeiden, liegt 
lich die grösste Schwierigkeit, die zu 
winden die Aufgabe desjenigen sein 

der sich mit dem Einstudieren 


es Kunstgriffes zu befassen gedenkt. 


т Kartensteiger in der 
Hand. 


(Von Carl Willmann.) 


Wir setzen voraus, dass den geehrten 
ern dieses kleine Kunststück, welches 
eits auf Seite 165 der „Zauberwelt“ 
Mrgang 1896) eingehend beschrieben 
ide, bekannt ist. Dasselbe hatte bisher 
і Fehler, dass die Zuschauer immer 
drei respektive vier Finger derjenigen 
nd des Künstlers sahen, mit welcher 


selbe das hochhaltende Spiel umfasste, | 


dieselben auf den Gedanken kamen, 
5 die nicht sichtbaren Finger absicht- 
versteckt und zum Hochschieben der 
ersten Karte benutzt wurden. Man 
sich unwillkürlich warum der 
istler das Spiel denn nicht in der 
ürlichen Weise mit allen Fingern der 
Шеп Hand sondern nur mit einigen 
selben umfasse. Die Haltung des 
les war bisher ohne Zweifel eine un- 
ürliche. 
In neuerer Zeit hat man dieses kleine 
iststück jedoch bedeutend verbessert. 
hdem der auf Seite 94 der „Zauber- 
(Jahrgang 1895) beschriebene hohle 
er mehr bekannt wurde, kam man 
die Idee, den künstlichen Finger auch 
andere Zwecke zu verwenden. Man 
Versuche an und konstruierte 
in den verschiedensten Formen, 
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welche man mit federnden Klammern, 
Ringen, Bändern u. s. w. am Mittelfinger 
der rechten Hand zu befestigen suchte; 
allein alle diese Methoden der Befestigung 
dieses Fingers erwiesen sich als nicht 
praktisch. Es zeigte sich, dass der künst- 
liche Finger die Bewegungen des Zeige- 
fingers, welcher die letzte Karte des 
Spieles hochschiebt, immer mitmachte, 
sodass das mit diesem Kunststück ver- 
bundene Geheimnis dadurch zu leicht 
verraten wurde. Ein weiterer Uebelstand 
bestand darin, dass das Anbringen des 
künstlichen Fingers an die Hand des 
Künstlers nicht schnell genug von statten 
ging und oft mit Schwierigkeiten ver- 
bunden war. > 
Nach vielen Versuchen ist es dem 
Schreiber dieses jedoch gelungen, den 
künstlichen Finger derartig zu konstruieren, 
dass die vorerwähnten Mängel nicht mehr 
vorhanden sind. Figur 343 zeigt uns 


Figur 343, 


denselben. Dieser Willmann’sche Finger 
weist anderen gegenüber wesentliche Vor- 
teile auf. Er ist leicht, natürlich geformt, 
leicht zu befestigen und auch ebenso 
leicht wieder abzunehmen und zu ent- 
fernen. Ё ist eine spitz zulaufende Ver- 
längerung des Fingers, deren unteres 
Ende mit einem kleinen Loch versehen 
ist, welches zur Aufnahme eines dünnen 
aber starken Fadens с dient. Dieser, 
welcher eine Länge von 20 cm hat, ist 
mittels eines Knotens bei b befestigt. 
Das entgegengesetzte Ende des Fadens c 
ist mit einer Gummischnur verbunden, 
welche mit ihrem anderen zu einer Schleife 


gebildeten Ende den Rockärmel hinauf, 
über den Westenrücken geleitet und 
an einem Hosenknopf befestigt ist. a ist 
ein am Finger befestigter gebogener 
“Draht, welcher ermöglicht, dass man den 
Finger zwischen dem Gold- und Zeige- 
finger einsetzen kann. 

Die Gummischnur ist derartig von 
Länge abgepasst, dass dieser künstliche 
Finger vorerst im rechten Rockärmel in 
der Gegend der Manscheite hängt, so- 
dass man ihn bequem erreichen kann, er 
aber nicht zu sehen ist. 

Sobald man zur Ausführung dieses 
Kunststückes schreitet und sich anschickt 
das Kartenspiel vom Tisch aufzunehmen, 
dreht man sich einen Augenblick um, 
holt den Finger unbemerkt aus dem 
Aermel hervor, setzt ihn schnell zwischen 
dem Zeige- und Mittelfinger ein und 
erfasst das Spiel in der Weise, wie 
solches in Figur 344 dargestellt ist. 


Figur 844. 


Während der Zeigefinger gegen die Rück- 
seite des Spieles liegt, umfassen die 
übrigen Finger dieser Hand das Spiel. 
Der imitierte Finger ragt seitlich über 
das Spiel hinaus, und so glauben die Zu- 
schauer alle fünf Finger dieser Hand zu 
sehen. Figur 345 zeigt uns die vordere 
Ansicht der Hand. 

Man kann auf diese Weise den 
wirklichen Zeigefinger benutzen, um eine 


Karte nach der anderen mit demselben 
hoch zu schieben, und wird man es bei 
wenig Uebung dahin bringen, dass der 
künstliche Finger sich hierbei nicht 
bewegt. Die Stellung desselben ist, wie 
aus Figur 345 ersichtlich, eine seh 
natürliche. 


Figur 345. ў 
s .. a 
Wenn man eine grössere Anzahl 


Karten aus dem Spiel hervorsteigen lässt, 
dann bleibt es wohl nicht aus, dass auch 
der künstliche Finger anfängt sich zu 
bewegen oder seine ursprüngliche Stellung 
zu verändern. Aber das kann man da 
durch vermeiden, dass man sich mit dem 
Hervorsteigen von 3 bis 4 Karten begnügt. 

Nach Beendigung des Kunststückes 
geht man zum Tisch zurück, zieht dabei 
den künstlichen Finger zwischen dem 
Zeige- und Mittelfinger heraus, lässt ihn 
in den Aermel zurückschnellen und legt 
das Kartenspiel auf den Tisch. a 


Die 
Verwandlung einer Karte. 
(Nach Martignoni.) 


Dieses kleine Kunststück eignet sich 
vorzüglich dazu, um Dilettanten, ja selbst 
Künstler zu täuschen, die ja wissen wie 
derartige Kunststücke ausgeführt werden. 
Wie allen Eingeweihten bekannt ist, lässt 
man in der Regel eine von fremder Hand 
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ogene Karte auf die untere Hälfte 
geteilten Spieles legen, legt dann die 

Hälfte darauf, schlägt die Volte 

| bringt dadurch die gezogene Karte 

ch oben. Man lässt hierauf von einer 
eren Person ebenfalls eine beliebige 

Че dem Spiel entnehmen und spricht 
bei die Bitte aus, möglichst dieselbe 
{е zu ziehen, welche von der ersten 
son gezogen wurde. Da solches nun 
ht gut möglich ist, da diese Karte als 
& oberste im Spiel liegt, so wird die 
reffende Person eine andere Karte 
dien. Der Künstler zeigt dieselbe vor 
1 erklärt, sie in diejenige verwandeln 
wollen, welche von der ersten Person 
hlt wurde. Inzwischen filiert ег die 
e Karte mit der oben auf dem Spiel 
venden, und zeigt sie als verwandelt vor. 

Jeder der mit der Ausführung von 
ftenkunststücken vertraut ist wird, 

er weiss um was es sich handelt 
den Gedanken kommen, dass der 
agende Künstler das Filieren der 
ausführen wird, und er wird sich 
dern wenn er sieht, dass dieses nicht 
sschieht. Wenn ihm dieses kleine 
eheimnis nicht bekannt ist, dann wird 
über die Leistungsfähigkeit des vor- 
nden Künstlers erstaunt sein. Er 
utet bei demselben eine Hand- 
gkeit, die in Wirklichkeit nicht 
handen ist und auch nicht vorhanden 
| sein braucht. 

Um eine Karte nach der Methode 
artignoni zu verwandeln, verfährt der 
ünstler wie folgt: 

_ Er lässt dem, Spiel eine Karte nach 
eier Wahl entnehmen, teilt dasselbe, 
uchtet die oberste Karte der unteren 
jielhälfte mit dem vorher nass gemachten 
sten Glied des Goldfingers der linken 
[апа in der Mitte der Rückseite derselben 
ї wenig an, lässt die gezogene Karte 
rdeckt auf diese Spielhälfte legen, legt 
е andere Hälfte darauf und schlägt 

Volte, wodurch die gewählte Karte 
ch oben gebracht wird. 

Den Goldfinger macht er kurz vorher 
ss, indem er ihn in einen vorher auf 
em Tisch angebrachten kleinen Wasserfleck 
acht, und damit die Karten nicht schon 
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vorher angefeuchtet werden, hält er den 
Goldfinger beim Ausbreiten des Spieles 
etwas eingebogen unter das dem Körper 
zugerichtete schmale Ende des Spieles 
hinaus. Sobald er das Spiel geteilt hat, 
drückt er mit der Spitze des Fingers auf 
die Mitte der obersten Karte der unteren 
Spielhälfte und bringt den Finger in 
seine ursprüngliche Lage zurück. 

Sobald er die Volte geschlagen hat 
ordnet er das Spiel; d. h. er schiebt es 
glatt zusammen und drückt, dasselbe 
mit dem Daumen von oben und mit dem 
Zeigefinger von unten erfassend, zusammen, 
damit die oberste Karte gut gegen die 
unter derselben liegende gepresst wird. 
Die beiden oben liegenden Karten sind 
jetzt so eng miteinander verbunden, dass 
er sie als eine Karte vorzeigen kann. 
Er nimmt diese Doppelkarte mit der 
rechten Hand vom Spiel ab, zeigt sie vor 
und macht darauf aufmerksam, dass es 
nicht in seiner Absicht liege, diese Karte 
mit einer anderen zu vertauschen. Die 
gewählte Karte befinde sich in der Mitte 
des Spieles und die vorgezeigte Karte sei 
eine. ganz andere. Er nimmt nun die 
vorgezeigte Karte so zwischen die Finger, 
wie solches in den Figuren 313—315 
(Seite 4 der „Zauberwelt“ 1898) dar- 
gestellt ist, wirft sie in die Luft, fängt 
sie wieder auf, zeigt sie noch einmal vor 
und legt sie wieder auf das Spiel. 

Dieses vorzeigend macht er darauf 
aufmerksam, dass auch jetzt keine Ver- 
tauschung der Karte stattfinde. Er 
schiebt mit dem Daumen der linken Hand 
die beiden obersten Karten auseinander, 
schiebt die oberste von beiden etwas vor, 
erfasst sie vorsichtig mit den Finger- 
spitzen der rechten Hand an einer Ecke, 
hebt sie hoch und zeigt sie als diejenige 
vor, welche von der betreffenden Person 
gewählt wurde. 

Würde der Künstler die zuerst ge- 
zeigte Karte nicht hochwerfen, wieder 
auffangen und noch einmal vorzeigen, 
dann könnte bei dem unter den Zuschauern 
befindlichen Kartenkünstler der Verdacht 
rege werden, dass die Karte vielleicht 
eine doppelte sei; doch so lange er von 
dem Zusammenkleben der beiden Karten 
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nichts weiss, wird ihm die Sache rätsel- 
haft erscheinen. 

Die bekannten kleinen Kartenspiele 
mit abgerundeten Ecken eignen sich aus 
dem Grunde vorzüglich für dieses kleine 
Kunststück, weil dieselben einen Klebstoff 
enthalten, der die beiden Karten bei 
geringer Anfeuchtung vorzüglich zusammen 
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Willmann’s Cigarrenkiste 
mit Fallklappe. 


Wir lernen in dem Nachstehenden 
ein Hülfsmittel kennen, welches demjenigen 
Künstler, der mit unscheinbaren Gegen- 
ständen arbeitet, bei denen die Zuschauer 
eine Präparation nicht erwarten, gute 
Dienste thun wird. Dem Salon-Künstler 
wie dem Dilettanten aber wird dasselbe 
von noch grösserem Nutzen und somit fast 
unentbehrlich sein. 

Es ist eine einfache Cigarrenkiste, 
welche die Dienste thun soll. Nichts eignet 
sich besser für diesen Zweck als diese. 
Der Zuschauer, welcher in jedem Salon 
eine Cigarrenkiste vorzufinden gewohnt 
ist, vermutet an derselben keine Präpara- 
tion. Er wird glauben, dass dieselbe zu- 
fällig auf dem Tische steht und ihre 
Anwesenheit kaum beachten; derselben 
aber noch weniger eine Bedeutung bei- 
legen. Und doch ist diese für den Künstler 
keine geringe. 

Figur 346 zeigt uns eine Cigarren- 
kiste, welche mit einer Fallklappe ver- 
sehen ist. Dieselbe ersetzt somit, soweit 
es sich um das Verschwindenlassen kleinerer 
Gegenstände handelt, einen Seitentisch 
mit Fallklappe vollkommen. Ausserdem 
kann dieselbe dazu benutzt werden, kleinere 


Gegenstände, wie Karten, ein zusammen- 
gelegtes und mit einem Gummiring um- 
wundenes Seidentuch u. s. w. hinter dieselbe 
fallen zu lassen, während man z. B. einen 
über der Kiste liegenden Stab oder ein 
auf derselben stehendes Glas etc. auf- 


Die Fallklappe befindet sich in der | 
Mitte des Dekels, und zwar wird dieselbe ' 


durch den hier befindlichen ovalen Stempel 
gebildet, welcher mit Hülfe einer Laub- ~ 
säge so sauber ausgessägt ist, dass der 


Schnitt selbst in der Nähe kaum zu er- 


kennen ist. Der Ausschnitt ist von unten 


wieder genau eingepasst und hier an dem 


einen Ende desselben durch ein Scharnier 
mit dem Deckel verbunden, sodass die 
auf diese Weise gebildete Klappe sich 


mit dem entgegengesetzten Ende nieder- i 


drücken lässt. Eine unterhalb der Klappe 
angebrachte -Feder drückt die 
immer wieder nach oben, und damit ihre 
obere Fläche mit der Fläche des Deckels 
beim Hochklappen stets genau abschliesst, 
ist unter der Klappe an dieser selbst ein 
kleines Anschlagbrett angebracht, welches 
ein Hervortreten der Klappe oberhalb 
des Deckels verhindert. i 
Die bisher im Gebrauch gewesenen 


Cigarrenkisten dieser Art waren derartig 


konstruiert, dass das Scharnier seitlich 
am Ausschnitt angebracht war und die ~ 
Klappe sich somit seitlich öffnete. Dieses 
hatte aber den Nachteil, dass der be- 
treffende Gegenstand, welcher in die Kiste 
hineinfallen sollte, direkt gegen die Vorder- 
wand der Kiste fiel und ein Geräusch 
verursachte. Um letzteres zu verhindern, 
polsterte man diese Vorderwand im Innern 


der Kiste wohl; allein der hier vor- 


erstere | 


Д 
€ 


[ 


andene Raum, welcher so wie so schon 
napp bemessen war, wurde dadurch noch 
erringert, sodass man gezwungen war 
їе Klappe weit zu öffnen, um einen Gegen- 
fand, wie z. В. ein Ei, frei passieren 
issen zu können. 

Dadurch wurde aber das Experimen- 
eren sehr erschwert. Der Künstler legte 

В. den betreffenden Gegenstand auf 
ie Klappe, legte seine beiden Hände 
рег denselben, that als wenn er denselben 
nit beiden Händen abnehmen wollte und 
lrückte dabei mit dem kleinen Finger 
ler rechten Hand in der Gegend des 
charniers auf die Klappe, bis der Gegen- 
апа das Loch passiert hatte. Dann liess 
г die Klappe wieder langsam hochgehen, 
entfernte die beiden Hände zusammen- 
gehalten von der Kiste, rieb sie aus und 
eigte sie als leer vor. 

Eine Ausführung in anderer Weise 
гаг bei dieser Konstruktion nicht möglich ; 
5 sei denn der Künstler leitete einen 
nter der Klappe befestigten Faden durch 
ше am Boden befestigte Oese zum Ge- 
tülfen und überliess diesem die Auslösung 


espektive das Oeffnen und Schliessen der 
Парре. In diesem Falle übte der Künstler 
nit seinen Händen einen Druck auf die 


Čiste aus, damit der Gehülfe dieselbe 


licht vom Platz ziehen konnte. 


Die von Carl Willmann konstruierte 
N iste weist dagegen wesentliche Ver- 
sserungen auf. Dadurch dass bei dieser 
з Scharnier am Ende der ovalen Klappe 
Ш Ж озым ist kann der betreffende Gegen- 
land freier passieren, ohne dass die 
lappe so weit wie bei der ersten Kon- 
ruktion geöffnet zu werden braucht, und 
üsserdem kann das Ende der Kiste im 
inern derselben mehr ausgepolstert 
erden, da sich hier mehr Raum dafür 
letet. 
б Eine weitere Verbesserung ist aber 
adurch geschaffen, dass der Künstler 
en kleinen Finger seiner rechten Hand 
cht direkt auf die Klappe zu legen 
taucht. Es ist hier nämlich im Innern 
er Kiste unterhalb der Klappe an dieser 
lbst ein Metallstift angebracht, dessen 
ш Ende verlängert ist und aus einem an 


der Rückwand der Kiste befindlichen Aus- 
schnitt hervorragt. Sobald der Künstler 
nun seine Hände über den betreffenden 
Gegenstand legt, legt er das erste Glied 
des kleinen Fingers seiner rechten Hand 
auf den Stift, drückt diesen ein wenig 
nach unten, lässt den Gegenstand in die 
Kiste gleiten und hebt den Druck wieder auf. 


Er kann den auf die Kiste gelegten 
Gegenstand sogar mit einem Tuch über- 
decken. Während er dasselbe über die 
Kiste deckt nimmt er den unter dem Tuch 
liegenden Gegenstand mit der linken Hand 
scheinbar mit dem Tuch zusammen auf 
und drückt dabei, während er das Tuch 
scheinbar noch mit der rechten Hand 
ordnet, mit dieser die Klappe nieder. 
Nachdem er das Tuch von der Kiste abge- 
nommen hat, reibt er dasselbe mit beiden 
Händen aus und zeigt es als leer vor. 


Diese Konstruktion gestattet aber auch 
die Anwendung des auf Seite 40 der 
„Zauberwelt*, Jahrgang 1896, beschrie- 
benen Glases ohne Boden, was nament- 
lich in den Fällen von Vorteil ist, in denen 
der Künstler z. B. ein Ei, welches aus 
dem Glase verschwinden soll, nicht in 
die Tasche zu befördern braucht. Es 
kommt namentlich im Salon sehr häufig 
vor, dass der Künstler nicht die genügende 
Deckung hierzu findet. Da thut ihm diese 
Cigarrenkiste gute Dienste. Er legt als- 
dann das Ei mit der Spitze voran in das auf 
die Kiste gestellte Glas und achtet darauf, 
dass die Spitze des Eies frei im Ausschnitt 
des Glases liegt und dass der letztere 
genau auf der Klappe steht. Der Boden 
des Glases ist so gross, dass derselbe 
den Ausschnitt der Kiste um einen halben 
cm nach beiden Seiten überragt. Es kann 
somit bequem und sicher oberhalb der 
Klappe auf der Kiste stehen, und ist bei 
richtiger Aufstellung des Glases nicht zu 
befürchten, dass dieses beim Experimen- 
tieren umfallen kann. 

Während der Künstler nun ein ent- 
liehenes Taschentuch über das Glas deckt, 
drückt er den Stift nach unten, lässt das 
Ei aus dem Glas heraus und in die Kiste 
gleiten, schliesst die Klappe wieder, nimmt 
das überdeckte Glas von der Kiste und 
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lässt das Tuch von fremder Hand vom 


ein Tablett gestellt hat. 

Da der Deckel der Kiste leicht ge- 
öffnet werden kann, so vermag der Künstler 
den betreffenden Gegenstand später ohne 
Mühe aus der Kiste wieder hervor zu holen. 

Diese Kiste kann der Künstler auch 
gleichzeitig dazu benutzen, um eine kleine 
Netzservante hinter der Rückwand der- 
selben anzubringen, und ebenso kann er 
kleinere Gegenstände, die er später beim 
Zurückstellen der Kiste aufzunehmen ge- 
denkt, hinter der Kiste an der Rückwand 
derselben anbringen. Hierfür eignet sich 
auch die auf Seite 40 der „Zauberwelt“, 
Jahrgang 1898, beschriebene Stiftservante 
vorzüglich. Auch kann er den Druckstift 
der Klappe benutzen und auf diesen ein 
Ei mit Loch für Taschentuch, ein zu- 
sammengebundenes seidenes Tuch, einen 
Ring oder andere Gegenstände mehr 
hängen. 


Der schwarze Wollball. 


(Nach einer Idee Martignoni’s.) 


Alle diejenigen Künstler und Di- 
lettanten, welche das schon zu Bosko’s 
Zeiten allgemeine Bewunderung erregende 
und auch heute noch gerne gesehene 
„Becherspiel“ ausführen, werden die Idee 
des alten Zauberkünstlers Martignoni mit 
Freuden begrüssen. Dieser "Künstler, 
welcher nogh der alten Schule angehört, 


ist jedoch einer von denen, welche 
Handfertigkeit besitzen. Wir hatten 
kürzlich Gelegenheit, seine Fertigkeit 


gelegentlich einer Privat-Vorstellung zu 
bewundern und waren erstaunt über die 
von ihm gebotenen Leistungen; um so 
mehr, als er sich bereits im vor ger ückten 
Alter befindet. Aber so lebhaft sein 
Temperament noch ist, so flink sind auch 
noch seine Bewegungen, sodass er seine 
Griffe und Changements mit voller 
Sicherheit und Gewandtheit ausführt und 
manchem Künstler der modernen Schule 
als Vorbild dienen könnte. 


Glas abnehmen, nachdem er dieses auf 


Martignoni ist auch ein ganz vor- 
züglicher Kartenkünstler, und verdanken 
wir ihm ausser einigen sehr hübschen 
Handkunststücken auch eime Anzahl 
reizender Kartenkunststücke, welche wir 
später noch kennen lernen werden. 

An dieser Stelle wollen wir nun eine 
Idee dieses Künstlers bekannt geben, 
welche eine allgemeine Verbreitung 
verdient, da sie hübsch und sehr 
verwendbar ist. 

Einen in der Art eines Pompon aus 
schwarzer Wolle gefertigten Ball von 
5—6 cm Durchmesser trägt der Künstler 
unter seinem rechten Arm, ohne dass die 
Zuschauer denselben sehen. Da dieser 
Ball sich platt zusammendrücken lässt, 
so nimmt er nur wenig Raum ein und 
kann somit bequem unter der Achselhöhle _ 
verborgen werden. Da er gleich dem 
Rock schwarz ist sieht man ihn nicht, 
zumal derselbe beim Becherspiel durch 
das Vorbiegen der Arme fast schon | 
verdeckt wird. Er gestattet eine freie _ 
Bewegung des Armes, sodass der Künstler | 
mit demselben auftreten und das Spiel 
vorbereiten kann, ohne befürchten zu 
müssen, dass der Ball von den Zuschauern 
gesehen-wird. Fürchtet er dieses dennoch, 
dann kann er den Ball nur möglichst 
weit nach hinten legen. Das Material 
desselben ist so nachgiebig, dass es, um i 
ihn zu halten genügt, wenn nur ein Teil 
desselben eingeklemmt wird. 

Dieser Ball dient dazu,um ihn an irgend 
einer Stelle erscheinen zu lassen. So 
z. В. nach Beendigung des „Becherspieles.“ 
(Siehe „Willmann’s " Salon-Magie“, Seite _ 
173.) Nachdem der Künstler die drei 
Muskeln vorzeigte setzt er alle drei als 
leer gezeigte Becher übereinander und 
stellt sie auf den Tisch. Hierbei hält er 
die drei Becher mit der linken Hand, 
nimmt eine derartige Stellung ein, dass 
seine rechte Seite für einen Augenblick 
gedeckt ist, hält die geöffnete rechte 
Hand einen Augenblick hoch, sodäss sie 
sich etwa in der Höhe der Hüfte befindet, 
hebt den Arm ein wenig im Gelenk, 
lässt den unter der Achsel liegenden 
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Ball fallen, fängt ihn mit der rechten 
Hand auf und bringt ihn, während er * 
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їе drei Becher von der linken Hand in 
е rechte nimmt, unbemerkt unter den 
itersten Becher und setzt ihn mit den 
rei Bechern zusammen auf den Tisch. 
Während das voraufgegangene Spiel 
ie Zuschauer noch beschäftigt nimmt der 
ünstler eine der drei noch auf dem Tische 
genden Muskaten auf, eskamotiert die- 
ђе und erklärt den Zuschauern, wie 
me solche Kugel selbst durch drei Becher 
indurchspazieren könne. Er reibt die 
fand über den Bechern haltend aus und 
isst letztere von fremder Hand hoch- 
eben, worauf zum Erstaunen aller 
inwesenden ein grosser Ball auf dem 
isch liegt. 

Dieser aus Wolle gefertigte Ball 
sitzt die gute Eigenschaft, dass ег, 
elbst wenn er längere Zeit stark gepresst 
jar, sofort seine runde Form wieder an- 
immt, sobald er frei wird. Ferner bietet 
т festen Bällen gegenüber den Vorteil, 
ass man ihn zusammengedrückt in der 
Jand gut verbergen kann, und dass er, 
yenn man ihn unter die Becher und auf 
Tisch bringt, nicht das geringste 
eräusch macht. 

Aber nicht allein beim Becherspiel, 
sondern auch bei anderen Gelegenheiten, 
[0 es sich darum handelt irgend einen 
nstand an einer Stelle erscheinen zu 
en, an der die Zuschauer die Anwesen- 
irgend eines Gegenstandes nicht er- 
en, ist die Anwendung dieses Balles 
sehr zu empfehlen. So kann der Künstler 
В. einen solchen Ball mit Leichtigkeit 
n einem soeben entliehenen und als leer 
orgezeigten Herrenhut erscheinen lassen. 
n diesem Falle hält er den Hut mit der 
deffnung nach oben einen Augenblick 
inter den Arm, und lässt den Ball hinein- 
allen. 

Wenn der Künstler unter jedem Arm 
einen Ball verbirgt, so kann er dieselben 
heinander in den Hut fallen lassen, 
er er kann einen Ball in freier Hand 
heinen lassen und aus diesem einen 
weiten fertigen. 

Das Letztere erfordert immerhin eine 
ewisse Uebung; doch ist es bald erlernt. 
Hauptsache hierbei besteht darin, 
der Künstler die richtige Haltung 


der Hand beachtet und die Höhe abmisst, 
in welcher er dieselbe zu halten hat. Das 
ist nur durch Uebung zu erreichen. 

Eine zweite Methode den Ball zu 
erfassen besteht darin, dass der Künstler 
mit Hülfe einer Nähnadel emen schwarzen 
Zwirnsfaden durch die Mitte des Balles 
hindurchzieht, und das eine Ende desselben 
1 cm aus dem Ball hervorsehen lässt. 
Das entgegengesetzte längere Ende des 
Fadens wird in der Gegend des Aermel- 
loches der Weste befestigt, und zwar in 
der Länge, dass der Ball unter dem Rock 
in der Gegend der Hosentasche hängt. 
Der Rock verdeckt den Ball, so lange der 
Künstler sich nicht zu sehr nach vorne 
neigt, vollkommen. Soll der Ball erscheinen, 
so kann der Künstler ihn leicht erfassen 
und vom Faden abziehen. Es genügt, 
wenn er sich ein wenig nach vorne neigt 
und den nun durch seine eigene Schwere 
hervortretenden Ball mit der Hand erfasst 
und abreisst. Natürlich muss auch hierfür 
die richtige Haltung der Hand einstudiert 
werden, sodass diese genau an die Stelle 
gebracht wird, wo der Ball hängt. 


Willmann’s Tuch-Servante. 


Nachdem auf dem Gebiete der Salon- 
Magie in letzterer Zeit mehr äls je 
Piecen zur Vorführung gelangten, bei 
denen grössere Apparate weniger · Іп 
Anwendung kommen, zeigte sich das 
Bedürfnis Hülfsmittel zu konstruieren, 
welche dem Künstler Dienste thun, ohne 
dass die Zuschauer solches gewahr werden. 
Die Zahl der unsichtbaren Hülfsmittel 
mehrt sich von Tag zu Tag, und fort- 
während werden dem Schreiber dieses 
von Seiten intelligenter Künstler und 
Dilettanten neue Ideen entgegen gebracht, 
mit dem Ersuchen, dieselben zu verwirk- 
lichen und die hierzu erforderlichen 
Hülfsmittel zweckentsprechend zu kon- 
struieren. 

In Nachstehendem lernt der geehrte. 
Leser eine kleine Servante kennen, welche 
den verschiedensten Zwecken dienen kann. 
Dieselbe ist dazu geschaffen, um ein 
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zusammengerolltes und mit einem Gummi- 
bändchen umlegtes Seidentuch unbemerkt 
mit einem anderen zu vertauschen. Man 
wird hier einwenden können, dass hierzu 
eigentlich eine Servante nicht nötig ist 
und dass es genügen dürfte, das Tuch 
einfach in freier Hand oder unter der 
Weste zu vertauschen; allein es bleibt zu 
bedenken, dass diese Methoden weniger 
zu empfehlen sind, da die Manipulation 
dieses Vertauschens sehr leicht bemerkt 
werden kann; zumal im Salon, wo der 
Künstler nicht immer die genügende 
Deckung findet. Ferner bleibt zu bedenken, 
dass der Künstler bei den heute in 
grosser Anzahl vorkommenden Kombi- 
nationen verschiedener Kunststücke und 
Verbindungen derselben miteinander ge- 
zwungen ist, verschiedene Gegenstände zu 
vertauschen, ohne seinen Platz zu ver- 
lassen. Da empfiehlt es sich, die ver- 
schiedensten Methoden hierfür in An- 


wendung zu bringen, damit die Zuschauer | 


keine Gelegenheit finden das Vertauschen 
zu beobachten, was sehr leicht möglich 
wäre, wenn dasselbe immer nach einer 
Methode ausgeführt würde. Die Haupt- 
sache bleibt für den vortragenden 
Künstler, die verschiedensten Methoden 
anzuwenden, einen einmal gemachten Griff 
nicht zu wiederholen, sondern die Auf- 
merksamkeit der Zuschauer abzulenken 
und diese irre zu führen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus ist 
diese Tuchservante geschaffen worden, 
und werden alle diejenigen, welche sich 
derselben bedienen, ihren Wert bald 
erkennen. • 

Die Konstruktion derselben ist eine 


. sehr einfache und die Anbringung der- 


selben eine äusserst leichte. Nehmen wir 
an, dass der Künstler das auf Seite 88 
der „Zauberwelt“, Jahrgang 1896, be- 
schriebene Kunststück „Das fliegende 
Tach“ vorzuführen gedenkt. Er ist als- 
dann genötigt, die beiden zusammen- 
geknoteten und die klein zusammengelegten 
roten Tücher mit einem Paket zu ver- 
tauschen, welches drei Tücher enthält, 
und zwar zwei rote, zwischen denen ein 
weisses geknotet ist. Nach der an betreffen- 
der Stelle angeführten Erklärung hat der 
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Künstler das eine Paket unter der Weste 
mit dem andern zu vertauschen. Er 
hat aber schon vorher einmal einen 
Billardball oder ein Kartenspiel an gleicher 
Stelle vertauscht und setzt sich somit _ 
der Gefahr aus, dass der beobachtende _ 
und Verdacht schöpfende Zuschauer jetzt _ 
mehr als vorhin aufpasst, um festzustellen, _ 
ob er sich nicht geirrt hat und ob es 
ihm nicht gelingt festzustellen, wie und 
wo der Künstler das Paket vertauscht. _ 

Die unter a in Figur 347 dargestellte 
Servante ist mit zwei kleinen Stahlspitzen 


Figur 47. 


versehen, mit deren Hülfe man dieselbe 
leicht und bequem hinter einem Tisch, 
der Rücklehne eines Stuhles oder hinter 
einer Cigarrenkiste befestigen kann. Man 
drückt dieselbe einfach in der Weise, wie 
solches in Figur 347 dargestellt ist, mit 
den beiden Stahlspitzen fest und legt das. 
Paket auf die beiden nach hinten hinaus- 
stehenden Drahtenden, die so weit aus- 
einander stehen, dass man bequem den _ 
Mittelfinger der rechten Hand. zwischen 
dieselben bringen kann. 

Die Cigarrenkiste steht entweder von 
Anfang an auf dem Tisch oder auf dem 
zur Seite stehenden Klavier. Auf der 
Kiste steht, dem hinteren Rande derselben _ 
zugerichtet, ein leeres Glas, in welches 
der Künstler die zu einem Paket 
zusammengelegten Tücher zu legen gedenkt, 
undzwarso, dassdieZuschauer diesessehen. 

` Er giebt dem Paket dieselbe Form 
wie dasjenige hat, welches auf der Servante 
liegt. Nachdem er das erste vorzeigte 
nimmt er dasselbe in die rechte Hand, 
ergreift mit dieser von hinten das Glas, 


um es aufzunehmen, lässt dabei das in _ 


der Hand bergende Tuch hinter die Kiste 
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Шеп, bringt den Mittelfinger zwischen 
е beiden Drähte der Servante und 
mmt nun das auf dieser liegende Paket 
it dem Glas zusammen auf. Jetzt zeigt 
Е das Paket noch einmal vor und lässt 
| ш das Glas fallen. Die Zuschauer 
en glauben, dass das in das Glas 
gte Paket dasselbe ist, welches der 
nstler vor ihren Augen zusammenlegte. 
ass eine Vertauschung desselben statt- 
funden hat, werden dieselben nicht 
kannt haben; denn diese geht so glatt 
nd sicher vor sich, dass den Zuschauern 
icht die geringste Veranlassung zum 
erdacht gegeben wird. 

Hier kommt hinzu, dass die Cigarren- 
е mit Cigarren angefüllt sein kann. 
Künstler ist somit im Stande nach 
digung des Tuchkunststückes ein 
deines Experiment mit einer Cigarre aus- 
atühren. Er macht z. B. das Kunststück, 
Aus einer Üigarre mehrere zu machen“, etc. 
m diesem Zweck nimmt er die Cigarren- 
vom Tisch auf, erfasst sie mit beiden 
länden von hinten, nimmt dabei das 
inter derselben liegende Paket mit auf, 
es in der rechten Hand, mit der er 
‚ Kiste von unten festhält, öffnet den 
еске! derselben mit der linken Hand, 
nd präsentiert die Cigarren mit der 
е, auch für ihn eine mit auszuwählen. 


‚ Beim Hinstellen der Kiste auf den 
isch bringt er das Paket unbemerkt bei 
‚ und wenn er hierfür keine andere 
genheit findet, so nimmt er einfach 
65 К15іе in die linke Hand, legt den 
eckel mit der rechten Hand nieder 
ad lässt das Paket dabei unbemerkt in 
e nur halb gefüllte Kiste fallen. 

- Ist hinter dem Tisch eine Servante 
igebracht, dann kann der Künstler das 
aket ja leicht in dieselbe fallen lassen. 
at in diesem Falle ja nur nötig, die 
beim Aufnehmen derselben nach 
nten zu ziehen, und damit das Paket 
er den Tischrand hinaus und in die 
ervante zu schieben. 

Wie schon angedeutet, kann die hier 
schriebene Servante auch für die Rück- 
ine eines Stuhles benutzt werden, und 
enso kann sie für auf dem Tisch 


liegende Bücherhaufen und auch für den 
Tisch selbst benutzt werden. 

Für letzteren Zweck wird die Servante 
auch in der Weise angefertigt, wie solche 
in Figur 348 dargestellt ist. Diese Kon- 


Figur 348. 
struktion gestattet, die Servante unter dem 
Rand der Tischplatte zu,befestigen. Das 
Paket kommt in diesem Falle so tief unter 
der Tischkante zu liegen, dass dasselbe 
von den Zuschauern nicht gesehen werden 
kann. ' 

Es braucht wohl kaum noch gesagt 
zu werden, dass diese Servante auch zur 
Aufnahme anderer Gegenstände, z. В. für 
Papierblumen etc. dienen kann. Die 
Verwendung derselben ist eine sehr viel- 
seitige, aus welchem Grunde sie sich sehr 
bald einführen wird. 


Der Käfer im Bierglas. 


Am Biertisch sitzend birgt derjenige, 
welcher sich- einen kleinen Scherz mit 
seinem Nachbarn zu erlauben gedenkt, 
einen aus dünnem schwarzen Har 1 


gefertigten Schwaben (Feuerkäfer), wie 
solcher in Figur 349 dargestellt ist, in 
seiner Hand, und wartet die Gelegenheit 
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Figur 849. 


ab, bis dem Nachbarn ein frisch gefülltes 
Glas Bier gereicht wird. Zuvorkommend 
reicht er dasselbe der betreffenden Person 
hin, fasst hierbei mit allen Fingern von 
oben über den Rand des Glases und 
lässt dabei den Käfer auf den weissen 
Schaum des Bieres fallen, auf welchem 
er sich besonders gut abhebt. Der Eigen- 
tümer des Glases wird erschreckt sein, 
und der Eigentümer des Käfers wird sich 


Eine unfreiwillige Reklame. 


Prof. B.... traf zwei Tage vor der Eröffnung seiner 
Vorstellungen in einem kleinen Städtchen Mecklenburgs 
ein und pflegte hier ein wenig der Ruhe, welcher er 
bedurfte, da ef in einer Nachbarstadt an 6 Tagen hinter- 
einander Vorstellungen gegeben hatte. 

In dem Saal des Etablissements, in welchem er seine 
Vorstellungen geben wollte, wurde noch erst die Bühne 
aufgerichtet, auf der В. seine Kunststücke vorführen sollte, 
Zwei Tischlergesellen waren dabei beschäftigt. Sie schienen 
es zum Verdruss unseres Künstlers nicht so sehr eilig mit 


der Arbeit zu haben, was B. veranlasste, von Zeit zu Zeit 


im Saale zu erscheinen, um sich die beschaffte Arbeit an- 
zusehen. So lange er dort war, arbeiteten die Leute auch 
fleissig; doch kaum hatte er den Saal verlassen, dann 
unterhielten sie sich und sprachen der Kümmelflasche 
fleissig zu. 

B., der im Gastzimmer sass, welches mit einem an den 
Saal grenzenden Hinterzimmer durch eine Glasthür ver- 
bunden war, konnte von seinem Platze aus das Treiben der 
Leute sehr gut beobachten. Er sah, dass der eine der 
Arbeiter in kurzen Zwischenpausen im Nebenzimmer, in 
welchem die Kleidungsstücke dieser Leute hingen, erschien, 
eine Kümmelflasche aus der Tasche seines dort hängenden 
Rockes hervorzog uud sich am Inhalt derselben labte. 
Dieses geschah auffallend oft. B. machte den Wirth darauf 
aufmerksam und dieser stellte fest, was die Flasche ent- 
hielt. Kaum war der Arbeiter wieder in den Saal getreten, 


beeilen, das Ungeheuer aus dem Bier zu 
entfernen. b 
Man kann diesen Käfer auch іп das 
halb leergetrunkene Glas eines Herrn | 
fallen lassen, und -ebenso kann man ihn | 
in sein eigenes Glas fallen lassen. Er 
sinkt nicht auf den Boden, sondern er 
bleibt schwimmend auf der Oberfläche 
des Bieres. 
Erheiternd wirkt es, wenn man den 
Käfer ins eigene Glas fallen lässt und in 
dem Augenblick, wo eine Person aus der 
Gesellschaft auf denselben aufmerksam 
macht, das Glas erhebt, in dasselbe hin- 
einsieht, den Inhalt umschüttelt und mit 


dem Käfer zusammen austrinkt. In diesem 
Falle verbirgt man denselben unter der 
Oberlippe, und bringt ihn später unbe- 
merkt bei Seite. 3 


als der Wirt vom Hofe aus ein in unmittelbarer Nähe der | 
Garderobenstücke befindliches Fenster öffnete, die Flasche 
aus der Tasche zog und den Inhalt derselben prüfte. Es 
war „Kümmel und Himbeeren“, ein auf der Werkstelle der 
Tischler beliebtes Getränk. 

Schnell eilte er mit der Flasche in das Restaurations- 

zimmer, in welchem inzwischen auch der Meister eingetroffen 
war. Der Wirt, welcher die fast leere Flasche wieder gut 
halb mit dem gleichen Getränk anfüllte, weihte den Künstler 
wie auch den 'Tischlermeister ein und offenbarte ihnen, 
welchen Scherz er vorhabe, Schnell steckte er unbemerkt 
die gefüllte Flasche in die Tasche des Gesellen zurück, und 
nun stellten sich alle drei auf ihren Beobachtungsposten, 
Schon nach Verlauf von wenigen Minuten stellte sich der 
Geselle wieder ein. Er nahm einen kräftigen Schluck aus ° 
der Flasche, hielt dieselbe, da sie ihm wohl aussergewöhnlich 
schwer vorkam, gegen das Licht, und stellte mit einem 
Ausdruck der Zufriedenheit im Gesicht in dieser Weise die 
Grösse des noch vorhandenen Vorrates fest. 
Dasselbe wiederholte sich nun den gauzen Nachmittag 
hindurch bis zur Feierabendstunde. Sobald der Inhalt der 
Flasche auf die Neige ging, füllte der Wirt die Flasche ' 
wieder und der Geselle trank immer frisch darauf los. 
Trank er doch nach seiner Ansicht nur sehr mässig, denn 
die Flasche hatte wenig von ihrem.Inhalt eingebüsst. 

Ob nun der Umstand, dass sein Kollege ihn für 
betrunken hielt und er ihn durch das Vorzeigen der gefüllten 
Flasche beweisen wollte, dass er nur wenig von dem Inhalt 
derselben getrunken hatte, oder ob es die Neugierde des 
Kollegen war, die diesen in das Zimmer trieb, war schwer 
festzustellen. Sie erschienen beide und tranken den Rest 
zusammen aus. Doch wie gross war ihre Verwunderung, 
als sie vor dem Zuhausegehen die Flasche noch einm 
hervorholten und diese wieder gefüllt fanden. Das ging 
nicht mit rechten Dingen zu! — "8 

Am nächsten Morgen glaubten sie, die Flasche würde 
sich wieder als unerschöpflich zeigen, allein dieses war 
nicht der Fall. Sie beruhigten sich gegenseitig, indem der 
eine dem andern sagte, ег sei betrunken gewesen und habe 
doppelt gesehen. 

Um die Mittagszeit erschien B. im Saal, trieb die 
Gesellen ein wenig an, bat dieselben, dass sie sich beeilen 
möchten, da er, der er denselben Abend noch auftreten 
wollte, noch viel zu präparieren hätte, und versprach Ihnen, 
während er beiden einige Freibillette aushändigte, nach 


Schluss der Vorstellung eine Flasche Wein zum Besten 


á 
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Die beiden Leute arbeiteten 
sprachen dafür der 


п wollen. Das half. 
so schnell wie sonst, 
aber auch um so öfter zu. 
дун welcher dieses vorausgesehen hatte sorgte 
в die Flasche immer von Neuem gefüllt war, was 
е hatte, dass beide von nun an gemeinschaftlich 
che eilten. Sie erschienen in immer kürzeren 
sen, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, 
keine Täuschung vorlag. 
es, dass die beiden Handwerker an diesem Tage 
elan Getränk wieder mit nach Hause brachten, als 
‚Mittags mit auf die Arbeit genommen hatten. Aber 
ürdigste war, dass die Flasche des zweiten 
welche mit Kaffee angefüllt war, trotz des fleissigen 
в von seiner Seite ebenfalls nichts von ihrem 
eingebüsst hatte. Das erschien ihnen höchst sonder- 
feblte beiden die Erklärung hierfür vollkommen. 
Abend kam heran. Die Vorstellung begann und 
"beiden biederen Handwerker sassen in einer der 
Reihen, von wo aus sie die Vorführungen des 
_ sehr gut sehen konnten. 
‚der zweiten Abteilung führte Prof. В. das bekannte 
йек „Die wandelnde Flasche* vor. Er bedurfte 
‚der Hülfe einer Person, von der er erwarten konnte, 
eselbe auch auf einen Scherz einging, und so kam 
‚den Gedanken, sein dem einen Gesellen gegebenes 
echen einzulösen. Er ersuchte denselben, zu ihm 
‘Bühne zu kommen, und lud ihn hier angekommen 
е Flasche Wein mit ihm zu leeren. 
gross war aber das Erstaunen des Gesellen als er 
dass das von ihm leer getrunkene Glas stets 
gefüllt war. Er schien seinen Augen kaum zu 
und immer von Neuem leerte er das Glas, welches 
elben Augenblick auch schon wieder gefüllt war. 
chdem er eine Anzahl Gläser geleert hatte, nahm er 
Пе Glas wieder zur Hand, hielt es gegen das Licht, 
olle er den Inhalt genau prüfen, und ging damit zu 
Kollegen, um auch diesem einen Trunk zu reichen; 
eser wies denselben zurück und verliess den Saal 
Worten: „Nein, davon trinke ich nicht, der Kerl 
в behext!# Sein Kollege lief hinter ihm her, und 
ё waren verschwunden, 
Gelächter nahm kein Ende, Am nächsten Tage 
ählte man in der ganzen Stadt von dem Vor- 
und bald wusste man auch, dass den beiden 
asselbe schon während des Aufbauens der Bühne 
sei. Sie selbst hatten diese Geschichte nicht ver- 
п können, und so wanderte dieselbe von einem 
um andern, 
Prof. В. war aber hierdurch eine Reklame geschaffen 
‚ wie er sie sich nicht besser wünschen konnte, 
Vorstellungen, in denen er die wandelnde Flasche 
еп liess, waren stets sehr besucht, sodass er sich 
sah, dieselben noch um eine Woche auszudehnen. 
verliess das Städtchen mit einem gefüllten Sückel 
seit dieser Zeit alljährlich zurück, um immer 
Neuem die wandelnde Flasche vorzuführen, und damit 
nerungen aufzufrischen wie seinem Geldbeutel 
(Шип zu verschaffen, 


inm 


dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 


‚selbe viel zu 


wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


{ Р Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates, 


Prof. W. in Erfurt. Für Ihre Beiträge danken wir Ihnen 
sehr. Wir werden demnächst mit der Veröffentlichung der- 
selben beginnen. Kleine Gesellschafts-Spiele, namentlich 
Neuheiten auf diesem Gebiete, sind uns stets willkommen. 
Wir würden Ihnen sehr dankbar’ sein, wenn Sie uns hierfür 
demnächst etwas Material senden wollten. Die Erklärung 
der Illusion folgt in kürzester Zeit. 


Waldemar $. in Breslau. Die Beantwortung Ihrer ersten 
Frage eignet sich für den Briefkasten nicht, da sich die- 
lang gestalten würde. Erklärungen von 
Ріёсеп können wir nur dann an dieser Stelle bringen, wenn 
dieselben in Kürze gebracht werden können. Uns steht 
nur der Raum einer Seite für den Briefkasten zur Ver- 
fügung und Können wir unmöglich diesen Raum erweitern. 
Das liegt nicht im Interesse unserer Abonnenten, die doch 
möglichst viele Ріёсеп erklärt haben wollen. 

Zur Beantwortung Ihrer zweiten Frage bemerken wir, 
a wir Ihre Ansicht vollkommen teilen. Für nichts ist 
nichts! — 

A. v. Herten in Brüssel. Der lebende Kopf in der Flasche 
ist eine Illusion, welche in Europa eigentlich noch nicht 
gezeigt wurde. Prof. Hoffmann, welcher vor mehreren 
Jahren mit der Barnum-Truppe Amerika bereiste, führte 
denselben in dem von ihm geleiteten Illusions-Kabinett vor. 
Es kommt hierbei der in „Willmann’s Moderne Wunder“, 
Seite 296, dargestellte Tisch mit Fatimaspiegel in Anwendung, 
hinter welchem der betreffende Herr sitzt und seinen Kopf 
durch ein in der Tischplatte befindliches Loch steckt. - Statt 
des Kastens kommt hier eine grosse Flasche in Anwendung, 
deren Boden ausgeschnitten ist, sodass sie über den Kopf 
gesetzt werden kann, 


Wilhelm T. in München. Sie fragen, ob ein fortwährend 
in der Welt herumreisender Zauberkünstler auch gleich- 
zeitig Fabrikant von Zauberapparaten sein kann? Gewiss 
kann er das, Aber Sie werden sich doch als Geschäfts- 
mann wohl selbst sagen können, wie die Arbeiten ausfallen, 
welche geschaffen werden, wenn die Leute sich selbst über- 
lassen sind. Diese Branche ist eine so schwierige und 
vielseitige, dass ein wirklicher Fabrikant keine Zeit findet, 
sein Geschäft wiederholt und dauernd zu verlassen. Er 
muss selbst ein tüchtiger Mechaniker und als solcher stets 
am Platze sein, um seine Leute zu jeder Zeit kontrollieren 
zu können. Wo das nicht der Fall ist, da kann unmöglich 
was Gutes zu Tage kommen. Das Wort „Fabrik“ dient in 
der Regel nur dazu, um der betreffenden Firma ein Ansehen 
zu geben, X 

E. L, in Partenit. Wenn Sie eine Taube von der Weste 
aus in den Hut gleiten lassen wollen, so thun Sie gut, die 
Füsse der Taube an deren Körper zu legen nnd letzteren 
an dieser Stelle mit einem 5—6 cm breiten Streifen Seiden- 
papier zu umkleben, sodass das Tier die Füsse nicht be- 
wegen kann. Sie haben in diesem Falle nicht zu befürchten, 
dass die Taube sich am oberen Rande der Hose festsetzt. 
Bei richtiger Schnürung der Weste ist es ein Leichtes, die 
Taube sicher fallen zu lassen. Allerdings muss dieses gut 
geübt werden. Es ist ja eine bekannte Sache, dass einem 
alles was man nicht kann schwierig erscheint; doch sobald 
man es erlemt hat lacht man und wundert sich nicht selten 
darüber, dass man die Sache anfangs so schwer begriff. 
Was dem Künstler zu Anfang schwer wurde zu erlernen, 
das führt er später ohne Schwierigkeit aus; nicht selten 
ohne seine Gedanken dabei in Anspruch nehmen zu müssen. 


P. in Budapest. Wir glauben, dass Sie den Unterschied 
zwischen der „Zauberwelt“ und der Konkurrenzschrift der- 
selben bald selbst herausfinden werden, wenn Sie beide 
Zeitschriften nebeneinander halten. Die „Zauberwelt“ kostet 
in der Herstellung das Doppelte was die Konkurrenzschrift 
kostet. Erstere bietet den Abonnenten auch das Doppelte, 
ohne dass sie teurer als letztere ist. Vergleichen Sie ge- 
fälligst einmal die Druckschrift der beiden Zeitschriften, 
dann werden Sie finden, dass die Schrift der „Zauberwelt“ 
enger gesetzt ist als die der Konkurrenzschrift und somit 
mehr Text wie diese aufweist. Ferner bitten wir Sie, die 
Zahl der Illustrationen der „Zauberwelt“* und deren Aus- 
führung mit der der Konkurrenzschrift zu vergleichen, und 
schliesslich den Inhalt- der beiden Zeitschriften einmal auf 
ihren Wert abzuschätzen. Sie werden alsdann bald er- 


kennen, dass die „Zauberwelt“ sich ein anderes Ziel ge- 
steckt hat, und dass die Mitarbeiter derselben ganz anderen 
Kreisen angehörenals die der Konkurrenzschrift. 


0. М. in Wien. Sie beklagen sich, dass der Briefkasten 
der Z.-W.zu viel Raum einnimmt, und andere Abonnenten 
beklagen sich wieder, dass ihre Fragen keine Aufnahme 
im Briefkasten fanden, sondern von uns pr. Karte oder 
pr. Brief beantwortet wurden. Ja, wem soll man es da 
recht machen? — Ihre Ansicht, dass wir den Briefkasten 
zu „machen“ scheinen, wie Sie sich auszudrücken belieben, 
wurde uns gegenüber auch von anderer Seite zum Ausdruck 
gebracht. Wir bemerken hierauf, dass wir Ihnen den 
Glauben hieran durchaus nicht rauben wollen; dass wir 
aber garnicht“ daran denken, solches zu thun. Der Brief- 
kasten macht uns nur Arbeit, und da wir so wie so schon 
überlastet sind, kommt es uns garnicht in den Sinn, uns 
selbst unnütze Arbeit aufzubürden. Es liegt aber gerade 
das Gegenteil vor. Wenn wir alle die Fragen, welche 
täglich bei uns einlaufen, im Briefkasten beantworten wollten, 
dann würde die ganze „Zauberwelt“ bald ein Briefkasten 
sein. In so grosser Anzahl laufen die Fragen bei uns ein. 
Wir haben somit das Recht, derartige Verdächtigungen als 
grundlos zurück zu weisen, Das „machen“ mag bei anderen 
Zeitschriften Sitte sein, bei uns nicht! — 

Philipp Wentzel in Kopenhagen. Beruhigen Sie sich; Sie 
sind nicht der Einzigste, der sich zu beklagen hätte. Es 

ebt heute auf allen Gebieten der Industrie eine gewisse 
orte „Fabrikanten“, die gleich lauernden Haifischen die 
neuen Erfindungen anderer, welche diese ausgearbeitet und 
mit vielen Kosten und Mühen geschaffen haben, an sich 
reissen und ausbeuten. Dieselben verschaffen sich einfach 
ein Exemplar der erschienenen Neuheit, benutzen dasselbe 
als Muster, fertigen, um billiger anbieten zu können, in 
geringerer Ausführung danach und bieten die Neuheit 
sogar nicht selten als ihre Erfindung aus. Dagegen ist 
nichts zu machen, wenn die betreffende Neuheit nicht 
patentiert ist, was sich für manchen Artikel ja nicht lohnt. 
Es gehört somit zum Kopieren in erster Linie die nötige 
Portion Frechheit, und da diese nicht jedem gegeben ist 
so ergiebt sich, dass heute der bescheiden und rechtschaffen 
auftretende Geschäftsmann, der solide Arbeiten liefert und 
reell bedient, es kaum mehr so weit bringt wie der den 
Mund übervoll nehmende Schreier, der nicht erst fragt, ob 
er auch einen Diebstahl am geistigen Eigentum eines 
Anderen begeht. Wenn er nur verdient; was die Menschen 
von ihm sagen, das ist ihm einerlei. х 

Felix Weingartner in Bonn. Ihre Ansicht, dass die Magie 
ihrer Auflösung entgegen geht, teilen wir nicht. Wohl 
mögen sich die Verhältnisse für die Zauberkünstler von 


Beruf mit der Zeit ungünstiger gestalten, doch die 
der Dilettanten und Liebhaber dieser Kunst mehrt sich 
von Tag zu Tag. Die Magie ist eine viel zu interessan 
Kunst, als dass sie aufhören würde zu bestehen. Abeı 
trotzdem raten wir Niemandem zu, sich dieselbe zu ihrem 
Beruf zu erwählen. Wer diese Kunst als Dilettant ausübt, 
der wird nicht nur allein sein Vergnügen an derselben 
haben, sondern er wird auch allen seinen Freunden und 
Bekannten ein Vergnügen damit bereiten ; denn die magischen 
Experimente sind, sobald sie in einer hübschen Form ge- 
bracht werden, überall und zu jeder Zeit gerne gesehen. 
Die Zahl der Dilettanten würde eine weit grössere sein 
als sie es heute schon ist, wenn nicht die leider in grosser 
Anzahl vorhandenen Schmarotzer dieser Kunst durch ihr 
schamloses Benehmen bei manchem Interessenten die Lust 
und Liebe zur Kunst im Keime erstickten, dadurch, dass 
sie die Unwissenheit und Unerfahrenheit des Neulinges 
ausnutzend, diesen rupfen wo sie können, bis derselbe sich 
schliesslich betrogen fühlt und der Magie den Rücken zu- 
kehrt. Bedauerlich ist und bleibt es, dass die Magie und 
ebenfalls der ehrliche Geschäftsmann unter einem solchen 
gewissenlosen Vorgehen verschiedener Herren „Fabrikanten“ 
zu leiden hat. y 
F. H. in Mainz. Wir erleben es sicher nicht, dass die 
Apparate gänzlich verschwinden und die Zauberkünstler 
nur ohne Apparate arbeiten. Dass augenblicklich е 
grösseres Interesse für Handkunststücke vorhanden ist, ist 
erklärlich. Bedenken Sie, dass die Zahl der Dilettan 
und Liebhaber dieser Kunst in den letzten zehn Jahren 
bedeutend gewachsen ist.. Diese sind es welche das Ver 
langen haben, im Salon möglichst ohne Apparate aufzutreten 
Sie verwenden aus begreiflichen Gründen am liebsten solche 
Gegenstände für ihre Experimente, welche als unpräparie 
erscheinen und in ‚jedem Haushalt zu finden sind. 0 
Bühnenkünstler recht thun, wenn sie die älteren Кш 
stücke ganz unberücksichtigt lassen, lässt sich an di 
Stelle kaum beantworten. Wir glauben es nicht. D 
älteren Kunststücke sind oft die schönsten, und тапс! 
der heutigen Kunststücke sind davon abgeleitet. Wie oft 
wird heute doch ‚ein altes Kunststück im neuen Gewande 
vorgeführt. Uebrigens bleibt zu bedenken dass stets eine 
neue Generation heranwächst, der die Vorführung der von 
älteren Zauberkünstler vor 25—30 Jahren vorgefü д 
Ріёсеп Vergnügen bereitet, da diese derselben nicht selten 
unbekannt und somit neu sind. К ! 
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Rudolf Becker, 


рег Kaiserlich 
issischer und per- 
ischer Hof-Presti- 
eitateur Rudolf 
Ecker, Sohn des in 
[en dreissiger und 
ferziger Jahren in 
Jeutschland und 
üch in Russland 
iohlbekannten Zau- 
erkünstlers Ferdi- 
and Becker, er- 
lickte im Jahre 
[835 in Thorn (Nach 
inderen Berichten 
| Troppau) das 
Acht der Welt. Sein 
ater, Friedrich 
ferdinand Becker 
ürde im Jahre 1813 
ñ Berlin geboren, 
md hatte daselbst 


1. Mai 1898. 


Rudolf Becker. 


АД, н 


4. Jah rgang. 


seinen Wohnsitz. Er 
war ein Zauberer 
der alten Schule, 
der einen offenen 
und ehrlichen Cha- 
rakter besass, und 
deshalb allgemein 
geachtet und über- 
all gern gesehen war. 
Nachstehendes Ge- 
dicht, welches ihm 
von einem seiner 
Freunde gewidmet 
war und welches, 
auf breiten Seiden- 
bändern gedruckt, 
gelegentlich der er- 
sten Vorstellung sei- 
nes _Wiederauftre- 
tens in Berlin allen 
Besuchern dieser 
Vorstellung über- 
reicht wurde, legt 
Zeugnis für seine 


Beliebtheit ab: 


Dem von zwei Weltteilen gefeierten Künstler 


Herrn Prof. F. Becker 
freundschaftlichst gewidmet von Е. L. 
Berlin, den 3. April 1847. 


Wie heisst der Mann im schwarzen Sammt, 
Dem Feuer aus dem Auge flammt, 
. Der Mann mit freundlichem Gesicht, 
Kennt Ihr den Mann der Wunder nicht? 
Fernando Becker. 


Wer lenkt das Stäbchen in der Hand, 
Die Bäll’ und Becher so gewandt, 
Dass Ihr mit offnem Munde steht, 
Und nicht begreifet, was.Ihr seht? 
Fernando Becker. 


Wer bricht den Tauben das Genick, 
Und ruft in’s Leben sie zurück, 
Wer holt aus einem Hute Euch 
Ein ganzes Frühlingsblumenreich ? 
Fernando Becker. 


Das Taschentuch, den gold’nen Ring, 
Die Uhr, die er von Euch empfing, 
Zerstampft, verbrannt bei Kerzenglanz, 
Macht auf der Stell’ Euch wieder ganz, 
Fernando Becker. 


Wer zieht den Ring von schöner Hand, 
Läd’t ihn in ein Pistol gewandt, 
Schiesst los — da tönt’s „trarah! trarah!“ 
Ein Brieflein kommt — der Ring ist da. 
Fernando Becker. 


Fragt ihr im Moskowiterland, 
Beim Sultan und am Nilesstrand: } 
„Wer schuf Euch Stunden voller Lust?“ 
Tönt’s überall aus voller Brust: 
Fernando Becker. 


Täuschung ist bitter, kehret oft, 
Und öfter dem, der sehnlich hofft. 
Soll’s eine süsse Täuschung sein, 
Täusch’ Eueh mit seinen Zauberei’n 
Fernando Becker. 


Dieser Zauberkünstler, welcher ganz 
Europa und Asien bereiste, starb im besten 
Mannesalter im Jahre 1855 in Mohilew in 
Russland. Sein Sohn Rudolf, welcher in 
seiner Jugend mit seinem Vater reiste und 
diesem als Famulus diente, trat in den 
Vorstellungen auch gleichzeitig mit seinem 
Cousin Н. Krosso zusammen auf. Beide 
arbeiteten einen gymnastischen Akt, be- 
stehend aus der Flaschen-Stuhlpyramide, 
dem Kugellauf etc. 
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Zu der Zeit, als unser junger Künstler 
noch mit seinem Vater reiste, verwendeten 
die meisten Zauberkünstler noch die ganz. 
verhängten Mitteltische, unter denen der 
Gehülfe als „lebende Servante“ seinen Platz 
hatte. Solch einen Tisch hatte auch Rudolf 
Becker’s Vater. Oft erzählte Rudolf Becker 
seinen Freunden, dass sich mit ihm zu- 
sammen sein kleiner Hund, ohne dass er 
es bemerkte, unter den Tisch begeben 
und hier den für den Hut bestimmten 
Pfannkuchen verzehrt hatte. Unter herz- 
haftem Lachen erzählte er, wie er in seiner . 
Angst dem Vater, sobald derselbe in die 
Nähe des Tisches kam, zuflüsterte: „Der 
Mobbi hat den Pfannkuchen verzehrt!“ — { 
Tableau! — i 4 

Nach dem Tode des Vaters übernahm 
Rudolf Becker das Geschäft und bereiste 
zunächst Russland. Es ging ihm anfangs 
nicht besonders. Da ihm, wie er später 
selbst erzählte, die nöthige Uebung fehlte, - 
machte er mit seinen magischen Experi- 
menten “überall Fiasko. Er beschränkte 
sich denn vorerst darauf, seine Nebelbilder, 
welche damals neu waren und gerne ge- 
sehen wurden, vorzuführen. Nach und 
nach studierte er einige magische Experi- . 
mente ein, und brachte es auch auf diesem ~ 
Gebiete bald so weit, dass er vollständige 
Zaubervorstellungen geben konnte. Er “ 
ging dann von Russland nach Deutschland, 
Öesterreich-Ungarn und dem Orient, wo 
er überall gern gesehen war und gute 
Geschäfte machte. Wieder nach Russland _ 
zurückkehrend unternahm er die Tour 
nach Sibirien, welche zu der damaligen 
Zeit grade nicht zu den angenehmsten | 
gehörte; doch brachte ihm dieser einige 
Jahre dauernde Abstecher reichen Gewinn. 

An verschiedenen Abenteuern, bald 
ernsterer, bald heiterer Art, fehlte es ihm 
nicht, und wollen wir eines derselben, von 
dem er oft sprach, hier wiedergeben: 

In der Gouv. Stadt Tomsk, wo er zur 
Winterszeit weilte, war er eines Morgens 
auf den Markt gegangen, um Einkäufe für 
seine. Küche zu machen. Die sibirischen 
Bazare zeichnen sich im Winter besonders 
durch ihren Reichtum an Wild und Ge- _ 
flügel aus, welches von allen Seiten zu- – 
geführt und auf den Marktplätzen in 


hartgefrorenen Hühner kaum unter- 
t, als dieselben zum Leben er- 
dem Händler ins Gesicht und 
flogen. Becker hatte nun seine Not, 
heiler Haut davon zu kommen, denn 
anwesende Menschenmenge; welche 
е erkannt hatte, geriet über dieses 
ider augenblicklich in Aufregung und 
3 Кыа schimpfte auf den Zauberer 
Teufelsbeschwörer, und würde Becker 
mitgespielt haben, wenn sie ihn er- 
it hätten. Zum Glück gelang es ihm, 
І Versteck zu erreichen, doch wurde 


T der zu diesem Anlass versammelten 
tlichkeit ausgeliefert, welcher die 
befugnis über derartige mit dem 
im Bunde stehende Personen zu- 


zugegangen war und dass die zum 
en erwachten Haselhühner ‚eigentlich 


m) unter dem Pelze verborgen hatte. 
Publikum hatte dieselben jedoch für 
elhühner angesehen, und behauptete, 
sie in eine ‚ Wolke gepflogen seien, 
der feurige Blitze hervorgezüngelt 
г Die Geistlichkeit beruhigte sich 
к mit Beckers Erklärung, und nachdem 
er noch einige Kartenkunststücke zum 
en gegeben, an, denen das Richter- 
Wium sich köstlich amusiert hatte, 
ss man ihn mit grossem Dank, gab 
jedoch den Rat, um jede weitere 
ер zu vermeiden, 


Anfang der siebenziger Jahre 
te Becker mit einem ansehnlichen 
mögen aus Sibirien zurück, und über- 
m in Moskau das Vergnügungs-Etab- 
ment „Chäteau des fleures“, welches 
anz umgestaltete und grossartig ein- 
ete. Er liess eine Operngesellschaft 
Paris kommen und verschrieb sonstige 
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m Bergen aufgestapelt feilgeboten | оше Künstler aus dem Auslande. Das 

rer suchte sich nun einige fette | Geschäft ging anfangs recht gut; doch 


bald kam der russisch-türkische Krieg 
dazwischen, und das Geschäft geriet ins 
Stocken. Becker verlor sein ganzes Ver- 
mögen, und sein Cousin, welcher das 
Etablissement hierauf übernahm; verlor 
sein Vermögen hierbei ebenfalls. 

Von dieser Zeit an hatte Becker 
einigerechtschlimmeJahre durchzumachen, 
denn alle seine Apparate und Bühnen- 
ausstattungen hatte er ebenfalls verloren. 
Er hielt sich hierauf kurze Zeit unter 
misslichen Verhältnissen in Berlin auf, 
und gab hier und da kleine Vorstellungen. 
Das Glück war ihm aber bald wieder 
hold. Er traf einige wohlhabende Gönner 
aus Russland, welche ihm Hülfe an- 
gedeihen liessen, sodass er, nachdem er 
Oesterreich und Ungarn durchreist hatte, . 
mit einer neuen Ausstattung nach Russ- 
land zurückkehren konnte. Er spielte 
den ganzen Winter 1888—1889 mit 
bestem Erfolge in Petersburg und wurde 
in dieser Zeit auch Dach Gatschina 
wl befoklen; um hier eine Мове в am 
Hofe zu geben. Nach dieser Zeit gab 
er an den verschiedensten Höfen Vor- 
stellungen, die ihm Orden und sonstige 
Auszeichnungen sowie auch wertvolle 
Geschenke einbrachten. 

Im Sommer 1889 weilte er in Prag, 
und liess er um diese Zeit den Verleger 
der „Zauberwelt“, den bekannten Fabri- 
kanten magischer Apparate, Herrn Carl 
Willmann nach dort kommen, um das 
damals noch neue „schwarze Kabinett“, 
welches unter dem Titel „Die Wunder des 
Orients“ vorgeführt wurde, für ihn ein- 
zurichten. Nachdem er dieses genügend 
einstudiert hatte, schlug er die Route nach 
Sebastopol ein, in allen grösseren Städten 
Vorstellungen gebend, schiffte sich von 
hier aus nach Constantinopel ein, und 
machte zum zweiten Male die Reise durch 
die Türkei und Egypten. Es wurde ihm 
denn auch die Ehre zu Teil beim Sultan, 
und in Kairo beim Vice-König eine Soirée 
zu geben. 

Sein Ruf war bis zum Sultan Abdul 
Hamid gedrungen. Derselbe sandte einen 
Chambellan zu ihm, und liess ihn zu einer 
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Vorstellung bei Hofe auffordern. -Dieselbe 
sollte noch an demselben Abend statt- 
finden, und was das heisst wird der Leser 
ermessen können, wenn er bedenkt, dass 
das Aufbauen des schwarzen Kabinetts 
immerhin 1 bis 2 Stunden in Anspruch 
nimmt. Als der Chambellan bei ihm ein- 
traf war es bereits 5 Uhr, und um 7 Uhr 
sollte die Vorstellung beginnen. Becker 
sagte zu, und Hals über Kopf ging es 
an’s Einpacken. Drei Equipagen führten 
Becker nebst Gemahlin und seinen drei 
Artistinnen an das Ziel, während mehrere 
Lastwagen das sehr umfangreiche Gepäck 
wie die übrige Dienerschaft transportierten. 

Nachdem die Wache den Magier ge- 
meldet hatte, öffneten sich nach und nach 
drei vergoldete Thore, bis man vor dem 
in einem reizenden Garten befindlichen 
'Fheater anlangte, welches direkt neben 
dem Harem ] 

Das Theater gewährte einen wunder- 
vollen Anblick. Die Wände sind weiss, 
mit Goldverzierungen reich versehen. Die 
goldenen Säulen, welche die Ranglogen 
tragen, die kostbaren goldenen Lüstres 
mit ihren weissen und blauen Tulpen, 
welche im Glühlicht erglänzen, und end- 
lich die mit farbigem Atlas überzogenen 
Fauteuils im Parquet, dieses alles erinnert 
lebhaft an die Erzählungen aus 1001 Nacht, 
die dem Веѕсһапег dieser verschwen- 
derischen Pracht und Herrlichkeit von 
Neuem lebendig vor die Seele gezaubert 
werden. (Schluss folgt). 


Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Das Kartenstehlen. 


Nachdem wir in der Nummer 12 der 
„Zauberwelt“, Jahrgang 1896, und in den 
Nummern 1 bis 7 des Jahrganges 1897 
das „Kartenstehlen“ eingehend beschrieben 
haben, wollen wir an dieser Stelle einer 
Methode gedenken, welche noch ‘пец ist, 


und bis heute erst von wenigen Künstlern 
ausgeführt wurde. t 

Um diesen Trick auszuführen, nimmt 
der Künstler das Spiel in die linke Hand. 
Er legt den Daumen dieser Hand an die 
eine schmale Längsseite des Spieles, und 
die ersten Glieder des kleinen, des Gold 
und Mittelfingers derselben an die andere 
Längsseite des Spieles. Hierbei achtet er 
darauf, dass die Rückseite des Spieles dem 
Innern der Hand zugekehrt ist, und dass 
die Hälfte des Spieles aus der Hand 
hervorsieht. й 

Bei dieser Methode kann der Künstler 
zur Zeit nur immer eine Karte, und zwar 
die hinterste stehlen. Um dieses auszu 
führen, verfährt er wie folgt: 

Er legt die Spitze des Zeigefingers 
der linken Hand auf die Rückseite der 
hintersten Karte, breitet die rechte Hand 
aus, zeigt sie, ohne etwas dabei zu sagen, 
als leer vor, legt sie vor das in der linken 
Hand haltende Spiel, führt-sie über das nach 
oben gerichtete Ende desselben langsam 
hinweg, und schiebt in diesem Augenblick 
mit dem Zeigefinger der linken Hand йе 
oberste Karte des Spieles hoch und gegen 
die innere Fläche der rechten Hand. Diese 


Figur 350. 
bewegt er dabei langsam über das Ende 
des Spieles hinweg, erfasst das Spiel mit 
dieser Hand an dem nach oben gerichteten 
Ende, und übergiebt es einer Person aus 
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r Gesellschaft zum Mischen. Inzwischen 
ingt er die vom Spiel entnommene Karte 
bemerkt bei Seite, und lässt sie später 
anderer Stelle wieder erscheinen. 
- Der Künstler lässt z. B. eine beliebige 
rte ziehen, teilt das Spiel, lässt die 
xgene Karte auf die untere Hälfte 
в Spieles legen, legt die obere Hälfte 
aut schlägt die Volte, und bringt die 
zogene Karte hierdurch nach oben. 
sdann schleift er sie nach unten, schleift 
В jetzt oben liegende Karte ebenfalls 
ch unten, sodass die gezogene nun als 
В zweite von unten liegt, und zeigt nun 
8 oberste und auch die unterste Karte 
г, um zu zeigen, dass die gezogene Karte 
ег unter noch auf dem Spiele liegt. 
bald er nun die zuletzt vorgezeigte 
terste Karte wieder an ihren Platz zu- 
ickgelegt hat, bringt er dieselbe in der 
Tbeschriebenen Weise in die rechte Hand, 
et sie mit dieser auf die nach oben ge- 
ебе Rückseite des Spieles, legt dasselbe 
f den Tisch und befiehlt der angeblich 
der Mitte des Spieles liegenden ge- 
ählten Karte, ihren Platz zu verlassen 
id unter das Spiel zu spazieren. Sobald 
dasselbe dann aufhebt, befindet sich 
е gezogene Karte als die unterste im 
- Der Künstler kann das Spiel auch in 
т linken Hand behalten, mit dem Spiel 
ischen, und die gezogene Karte alsdann 
з die unterste im Spiel vorzeigen. 
Liegt es in der Absicht des Künstlers, 
ne Verwandlung der vordersten Karte 
Tzunehmen, so nimmt er das Spiel so 
die linke Hand, dass die Rückseite 
sselben, wie in Figur 350 dargestellt 
Б gegen die innere Fläche dieser Hand 
kehrt ist. Er zeigt dann vorerst die 
rderste Karte vor, legt die rechte Hand 
‘das Spiel, schiebt die hinterste Karte 
die rechte Hand hinein, zieht diese von 
еп nach unten über das Spiel zurück, 
die in derselben bergende Karte 
erbei vor dem Spiel liegen, und zeigt die 
st vorgezeigte Karte als verwandelt vor. 
Dieses Experiment kann der Künstler 
liebig oft wiederholen. Es hat den 
schein, als wenn er mit seiner soeben 
5 leer vorgezeigten rechten Hand das 


Spiel (пиг einmal von unten nach oben 
und wieder zurück leicht überstreiche und 
dadurch eine Einwirkung auf die vorderste 
Karte ausübe. Welcher Art diese Ein- 
wirkung ist vermögen die Zuschauer jedoch 
nicht zu erkennen, sobald das Experiment 
nur schnell und sicher zur Ausführung 
gelangt. 

Da nach Prof. Du Prel der Mensch 
ein Astral-Körper ist, so mögen die Zu- 
schauer glauben, dass die den Fingern des 
Künstlers ausstrahlende Materie die Ver- 
wandlung der Karten bewirkte. 

Wir aber wissen nun, welche Rolle 
der Zeigefinger der linken Hand hierbei 
spielt, und dass es von Bedeutung für die 
exakte Ausführung dieses kleinen Experi- 
mentes sein wird, wenn der ausführende 
Künstler dafür sorgt, dass die Spitze des 
Zeigefingers entweder etwas angefeuchtet 
oder ein wenig mit Klebwachs bestrichen ist. 


Die Einwirkung des Luft- 
zuges auf eine Karte. 
(Von Carl Willmann.) 


„Es dürfte Ihnen bekannt sein, meine 
verehrten Damen und Herren, dass durch 
starke Luftströmungen, welche wir Stürme 
nennen, oft grosse Verheerungen hervor- 
gerufen werden, und dass dieselben uns 
Erdenbewohnern nicht selten grossen Scha- 
den bringen. Leider, oder vielmehr zum 
Glück für uns, bin ich nicht in der Lage, 
Ihnen solches an dieser Stelle veranschau- 
lichen zu können. Aber was Sie vielleicht 
interessieren wird, dass ist die Thatsache, 
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dass man im Stande ist mittels Luft- 
strömung, welche künstlich erzeugt und 
den Verhältnissen angepasst wird, Wunder 
auszuführen. Ich will Ihnen den Beweis 
hierfür nicht schuldig bleiben und will 
Ihnen einige kleine Experimente vorführen, 
welche die von mir aufgestellte Behauptung 
erhärten sollen. 

Ihnen allen ist bekannt dass, sobald 
man ein kleines Stück Papier auf den 
Tisch legt und gegen dasselbe bläst, 
dieses sich aufrichtet oder sich fliegend 
fortbewegt. Diesen Versuch können Sie 


leicht machen, indem Sie eine Karte auf| Glase hervor. 


den Tisch legen und unter dieselbe blasen. 

Das wäre nun eigentlich noch kein 
Wunder. Vielleicht ist es Ihnen aber 
noch nicht bekannt geworden, dass die 
Luftströmung eine weit grössere ist und 
bedeutend mehr auf den betreffenden Gegen- 
stand einwirkt, wenn dieselbe in anderer 
Weise hervorgerufen wird. Zieht man 
z. B. statt die Luft auszublasen dieselbe 
kräftig ein, so zieht die dem einziehenden 
Atem folgende Luft die Karte wesentlich 
mehr an, sodass diese der Strömung folst. 

Ich will Ihnen dieses durch einige 
kleine Experimente veranschaulichen.* 

Der Vortragende erbittet sich ein 
Spiel Karten und ein Wasserglas, welches 
so weit ist, dass das Kartenspiel bequem 
darin stehen kann. Er hat vorher einen 
dünnen schwarzen Zwirnsfaden, der etwa 
20 bis 30 сш lang ist, mit dem einen 
Ende an einem Westenknopfe befestigt. 
Das andere Ende dieses Fadens ist mit 
einem kleinen Wachskügelchen versehen, 
und hängt herunter. Die. Zuschauer 
vermögen diesen Faden in einer geringen 
Entfernung nicht mehr zu erkennen. 

Er lässt nun von einer Person aus 
der Gesellschaft eine beliebige Karte vom 
Spiel entnehmen, lässt sie in das Spiel 
zurücklegen und bringt sie mit Hülfe der 
Volte auf die Rückseite des Spieles. 
Während er hierauf das Glas herbei holt, 
um dasselbe zum Untersuchen zu reichen, 
drückt er das Wachskügelchen an das 
eine Ende des Spieles auf der Rück- 
seite desselben fest, und stellt dieses so 


"in das Glas, dass dieses Ende nach unten 


steht und die Bildseite des Spieles den 


Zuschauern zugewendet ist. Alsdann ho 
er ein Tablett herbei, stellt das б 
darauf und hält es so weit von seine 
Körper entfernt vor sich, dass der Fade 
leicht gespannt ist. 

Während er sich nun anschickt: tie 
Atem zu holen, streckt er die das Table 
haltende Hand langsam ein wenig K 
Naturgemäss hebt sich durch die 
Füllung begriffene und sich ausdehnend 
Lunge die Brust, wodurch die Bewegun 
der Hand. als eine natürliche erschein 
und die gezogene Karte steigt aus de 
Diese erfasst er jetzt mi 
der anderen Hand, giebt das Glas mi 
dem darin befindlichen Spiel zurück 
erbittet sich einen hohen Herrenhu 
hält denselben derart vor sich, dass de 
Boden desselben nach oben gerichtet i isi 
und legt jetzt die Karte mit der Rück 
seite derselben so auf den Hutboden 
dass das Wachskügelchen den Zuschauert 
zugerichtet ist. Nun wiederholt er da 
Experiment und zeigt wie man im Stand 
ist, bei wenig Uebung die Einatmung 
derartig zu regeln, dass die Karte sich 
langsam hebt und aufrecht stehen bleil 

Das Letztere erfordert etwas Ueb 
Der Vortragende lässt, während er seine E 
Atem aushaucht, die Karte wieder lan sani 
auf den Hutboden zurückfallen. So lie 
Karte sich schnell heben oder gar zurück 
schlagen, so muss das Einatmen der Lufi 
kurz und schnell ausgeführt werden. 

Zum Schluss entfernt der Vortragend& 
das Wachskügelchen von der Karte, uní 
giebt auch diese zurück. Befürchtet @ 
dass die Stelle, an welcher das Wachs 
kügelchen befestigt war bemerkt werden 
könnte, dann lässt er anfangs eine be 
stimmte Karte forciert ziehen, und ver 
tauscht diese zum Schluss mit eine 
gleichen Karte, die er in der inneren 
Brusttasche des Rockes trägt. Er steck 
die präparierte Karte wie aus Versehen 
in diese Tasche, und holt dann die ander 
aus derselben sofort wieder kervor, un 
sie unter wenigen Worten der Entschuld - 
gung zurück zu geben. 


EEE EDEL КЫ ЕЛЕ ИТ УСОН ЧАРАК EUREN ОА" 


Die Tuchmechanik. 


(Von Carl Willmann.) 


| Es kommen in letzterer Zeit in grosser 
Anzahl die verschiedensten Hülfsmittel in 
inwendung, welche sämtlich den Zweck 


jerschwinden zu lassen. Der Geschmack 
st hierin sehr verschieden. Was der Eine 
ls vorzüglich anerkennt, das verwirft der 
dere, und womit der Eine mit Leich- 
eit experimentiert, das erklärt der 
Ändere für zu kompliziert. Daher mag es 
Oommen, dass von den verschiedensten 
Seiten die verschiedensten Ideen zu Tage 
gefördert wurden. Jeder glaubte, seine 
[dee sei die richtigste. Ein Anderer glaubte 
wieder daran nach seinem Geschmack ver- 
ändern resp. verbessern zu müssen, und 
50 kam es, dass manche gute Idee geschaffen 
wurde. Namentlich war solches seit dem 
cheinen der „Zauberwelt“ mehr als je 
Fall. Dieselbe gestattete einen freien 
(deenaustausch der Interessenten, sodass 
durch dieselbe viele der letzteren angeregt 
ind die Ideen derselben verbreitet wurden. 
© Der stille Beobachter wird jedoch die 
Jeberzeugung erlangt haben, das von allen 
den geschaffenen Hülfsmitteln dasjenige 
das beste ist, welches die wenigste Vor- 
bereitung erfordert, die leichteste Hand- 
habung gestattet und die grösste Garantie 
ür eine sichere Ausführung bietet. Es 
пере Künstler, welche den einfachen, auf 
te 77 von „Willmann’s Salon-Magie“ 
jeschriebenen Zugfaden mit gutem Erfolge 
enutzen ; doch genügt derselbe den heutigen 
inforderungen nicht mehr in allen Fällen. 
giebt Künstler, welche mit zurück- 
chlagenen Rockärmeln arbeiten, und 
liese können den Zugfaden nicht mehr 
jenutzen. Man versuchte nun, diesen 


haben, ein seidenes Tuch aus der Hand 
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Faden aus dem Westenausschnitt heraus 
zu leiten, und das Tuch in demselben у: 
verschwinden zu lassen; allein diese Me- Ж. 
thode bewährte sich nicht. Sie gestattete 
keine freie Bewegung der Hände, und Ў 
ausserdem ging das Verschwindenlassen 
des Tuches an dieser Stelle nicht so glatt 
von Statten. 

So kam denn das längst bekannte 
und schon von den Zauberkünstlern der 
älteren Schule benutzte Holzei wieder zu 
Ehren, und leistet heute gute Dienste. In j 
früheren Zeiten befestigte man dieses an si 
einer Gummischnur, und liess es im Aer- 
mel hängen. Sollte das Tuch verschwinden, 
dann holte der Künstler es unbemerkt 
hervor, stopfte das Tuch unter Bewegung 59 
der beiden Hände in das hohle Holzei 
hinein, und liess dieses samt dem Inhalt 
in den Aermel wandern. 

In neuerer Zeit lässt man das Holzei 
jedoch anstatt in den Aermel einfach unter 
den Rockaufschlag wandern. Die hierzu 
erforderliche Präparation ist in Figur 351 
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Figur 851. 


dargestellt. Die Skizze stellt die Seiten- 
ansicht eines Fracks vor. a ist das Aermel- 
loch der Weste, aus dem die Gummischnur 
b heraushängt, sodass das an dem hier 
sichtbaren Ende derselben befestigte Holzei. 
c wenige cm oberhalb des Randes des 
Rockaufschlages hängt. Das entgegenge- 
setzte Ende der Schnur ist an einem der 
hinteren Hosenknöpfe befestigt. Die Zu- 
schauer können с nicht sehen, doch ver- 
mag der Künstler dasselbe leicht zu 
erfassen. Er kann hierbei die Aermel 
zurückziehen oder zurückschlagen. Sobald 
er das Holzei erfasst hat stellt er sich 
so, dass sein rechter Arm den Zuschauern 


Ana 


zugewendet ist, und da er das Holzei in 
der rechten Hand birgt, so läuft die 
Gummischnur, sobald er beide Arme nach 
‚vorne und die Hände zusammenbringt, mit 
dem rechten Arm hinter diesem parallel, 
und die Zuschauer können dieselbe, die 
alle Bewegungen des Armes mitmacht, 
nicht sehen. Sobald das Tuch nun ver- 
schwinden soll, birgt er das Holzei in 
der rechten Hand, schliesst die linke, als 
berge er das Tuch in derselben, macht 
eine halbe Wendung nach rechts mit seinem 
Körper, senkt die rechte Hand und reibt 
die linke aus. Inzwischen lässt er das Holz- 
ei bei с wieder unter den Rock wandern, 
und zeigt nun beide Hände als leer vor. 

Die rechte Hand braucht hierbei nicht 
länger bei с zu verweilen als nötig thut. 
Es genügt ein kurzer Augenblick, um das 
Holzei aus der nach unten hängenden 
Hand heraus und geräuschlos unter den 
Rock spazieren zu lassen. 

Dadurch, dass das Holzei eine ziemlich 
starke Wandung haben muss, um es wider- 
standsfähig zu machen, wird dasselbe ziem- 
lich gross und unhandlich. Um diesen 
Uebelstand zu beseitigen fertigte man 
dieses Ei später aus gedrucktem Messing 
und lackierte es schwarz; allein dieses 
hatte den Nachteil, dass es reichlich schwer 
war, und dass die Lackierung durch den 
Gebrauch sehr litt und bald abging. Der 
Schreiber dieses stellte dieses Ei denn 
aus schwarz poliertem Celluloid her, und 

- beseitigte dadurch sämtliche Mängel. 
Das Celluloidei behält stets seine Farbe. 
Es ist dünnwandig, und in Folge dessen 
nicht nur allein kleiner sondern auch 
bedeutend leichter und handlicher als das 
frühere Holzei und das Metallei. Ausser- 
dem spaziert es durchaus geräuschlos 
unter den Rock zurück. In Figur 352 
ist: dieses Willmann’sche Celluloidei unter 
a dargestellt. b stellt ein ebenfalls aus 
Celluloid gefertigtes schwarzes Ei vor, 
welches sich von dem ersten dadurch 
unterscheidet, dass sich das Loch hierbei 
seitlich an der Spitze befindet. Diese vom 
Verfasser dieses geschaffene Neuerung 
weist wesentliche Vorzüge auf, die der 
geehrte Leser in Nachstehendem näher 
kennen lernen wird. 
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Figur 852. 


Der Künstler, welcher {dieses Will- 
mann’sche Celluloidei benutzen will, lässt 
sich zwischen der rechten Westentasche 
und dem dieser gegenüber stehenden 
Westenknopf einen kleinen schwarzen 
Knopf annähen. Auf dem Rücken der 
Weste wird an der rechten Seite derselben 
an der Stelle, wo sich das Rückenfutter 
mit dem Stoff der Weste verbindet, in 
der Höhe der Westenschnalle eine kleine 
Oese aus Stoff oder eine sogenannte Trense 
gebildet. Durch diese hindurch wird die 
Gummischnur gezogen, und das dem Ei 
entgegengesetzte Ende derselben über den 
Rücken der Weste hinweg zu einem vor- 
deren Hosenknopf geleitet, um an diesem 
befestigt zu werden. Diese Gummischnur 
ist von Länge so abgemessen, dass das 
Celluloidei für gewöhnlich, wenn also die 
Schnur nicht gespannt ist, ihren Platz 
direkt vor der Trense hat. Erfasst der 
Künstler nun das Ei, zieht es hervor und 
hängt es mit dem Loch über den vorne 
an der Weste befindlichen Knopf, so hält 
es sich hier durch die nunmehr gespann! 
Schnur von selbst. d ist. ein stark 
schwarzer Faden von 30 cm Länge. An 
diesem ist die Gummischnur angeknotet, 
und damit die letztere genügend Zugkrafi ft 
entwickelt, kann man dieselbe beliebig ver- 
längeın und um den Körper entsprechend 
weiter herumlegen. Dieser Faden ist nic ht 
so leicht sichtbar wie die stärkere Gummi- 
schnur, und das ist für diese Ausführung 
von Wichtigkeit. 


ыз. 


_ ав Celluloidei ist beim Auftreten des 
instlers nicht zu sehen, -da es durch den 
lock vollkommen verdeckt ist. Der 
stler zeigt seine Hände als leer vor, 

st mit denselben die beiden Rock- 

], um sie zurückzuschlagen und zu 

ı beweisen, dass unter dem Rock nichts 
erborgen ist. Hierbei erfasst er mit der 
echten Hand das über den Knopf ge- 
ängte Celluloidei, hebt- es vom Knopf ab 
nd nimmt es mit zurück. Nachdem er 
аде Rockflügel wieder an den Körper 
‚ behält er das Celluloidei in der 
ten Hand, die er nun gleich an die 
inke lest, mit der er das Tuch aufnahm, 
elches verschwinden soll. Die nun fol- 
ende Manipulation ist die gleiche wie 
lie vorhin beschriebene. Es bleibt noch 
л п bemerken, dass der Künstler die beiden 
Hände, während er das Tuch in das 
uloidei stopft, ein wenig nach links 
hält, damit der rechte Flügel des Frackes 
lu urch die Schnur nicht zu sehr gehoben 


Wünscht der Künstler die Vorder- 


teile des Rockes nicht zurück zu schlagen, 
so präpariert und verfährt er wie folgt: 

Er befestigt in dem ат vorderen 
Ende des Öelluloideies befindlichen kleinen 


Loch, welches extra für diesen Zweck 

macht ist, eine kleine aus dünnem 
Schwarzen Blumendraht gefertigte Schlinge. 
Dieselbe steht unter dem rechten Vorder- 
Г des Fracks ein wenig hervor. 
Während der Künstler nun seine Hände 
von beiden Seiten vorzeigt, steckt er 
den Daumen der rechten Hand, während 
er die Rückseite derselben zeigt, durch 
die Schlinge hindurch, bewegt die Hand 
‚etwas vor, und nimmt damit das Celluloid- 
i vom Knopf ab und in die rechte Hand, 
sodass er nun in der vorbeschriebenen 
Weise weiterarbeiten kann. 

Nach einer Idee des Herrn Albert 
Anton ist das Willmann’sche Celluloidei 
auch für den linken Авгте] zu benutzen. 
DiePräparation ist in diesem Falle wie folgt: 

Am unteren Ende des Celluloideies 
с, (Figur 352) ist ein fleischfarbiger 

arker Seidenfaden von 20 bis 30 cm 
Länge befestigt, und ist das entgegen- 
‚gesetzte Ende desselben mit der bekannten 


Gummischnur verbunden. An dem oberen 
Ende des Eies ist ein gleicher Faden von 
10 cm Länge befestigt, dessen anderes 
Ende an einem dünnen Metallring e 
befestigt wurde, der so weit ist, dass er 
leicht und bequem über den Goldfinger 
geschoben werden kann. An diesem Ringe 
e ist noch eine aus demselben Faden 
gebildete Schleife f von 20 cm Länge 
befestigt. Diese Schleife f liegt bei ge- 
spannter Schnur über den Goldfinger. 
Nachdem der Künstler seine Hände als 
leer vorgezeigt hat, steckt er den Mittel- 
finger seiner rechten Hand durch die 
Schleife f hindurch, zieht sie, indem er 
die rechte Hand von der linken entfernt, 
über die letztere hinaus, und lässt den 
Ring e über den Goldfinger der linken 
Hand gleiten. e legt sich an den hier 
befindlichen Trau- oder Siegelring an, 
und ist somit kaum zu sehen. Das 
Celluloidei с befindet sich jetzt im Innern 
der linken Hand, und kann der Künstler - 
das in diesem Falle mit der rechten Hand 
aufgenommene Tuch nunmehr in dasselbe 
hineinstopfen. Sobald das Tuch · ver- 
schwinden soll, streift er den Ring e vom 
Finger ab, und das Ei spaziert in den 
Aermel zurück. 

Diese Ausführung hat den Vorteil, 
dass man das Tuch auch wieder-erscheinen 
lassen kann. Man hebt das Ei wie 
beschrieben einfach wieder hoch, hängt 
den Ring e wieder über den Finger, und 
zieht das Tuch aus dem Ei heraus, dieses 
alsdann samt Ring und Schleife in den 
Aermel spazieren lassend. Aber einen 
Nachteil hat diese Ausführung, und 
besteht derselbe darin, dass man die Schleife 
f, während man das Tuch in das Ei 
steckt, nicht immer schnell und gut 
genug zu verbergen vermag. 

Statt des Celluloideies kann man bei 
dieser Präparation . auch ein weisses 
Celluloidei, ja selbst ein Original-Ei mit 
Seitenloch verwenden, und dann ein Tuch 
in ein Hühnerei iverwandeln, und umgekehrt. 

Für das Verschwindenlassen eines 
seidenen Tuches aber ist die Anwendung 
eines Willmann’schen Celluloideies ent- 
schieden am mehrsten zu empfehlen. Wer 
es vorzieht, dieses in den Aermel spazieren 
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zu lassen, der mag den Ring e und den 
diesen mit dem Ei verbindenden Faden 
fehlen lassen, und nur die Fadenschleife f 
benutzen. In diesem Falle kann man, 
‘nachdem man das Celluloidei mittels der 
Schleife f aus dem Aermel hervorgezogen 
und mit der linken Hand erfasst hat, 
den Faden f mit dem Tuch zusammen 
in das Ei hineinstopfen und mit ver- 
schwinden lassen. 


Die 
Cigarrenkiste als Servante 
(Von Carl Willmann.) 


Schon in der vorigen Nummer der 
„Zauberwelt“ machten wir auf die Ver- 
wendbarkeit der Cigarrenkiste für magische 
Zwecke aufmerksam, und wollen wir an 
dieser Stelle darauf hinweisen, wie sehr 
sich dieselbe, namentlich für. den Salon, 
auch als. Servante eignet. 

Derjenige Künstler oder Dilettant. dem 
ein mit einer Servante ausgerüsteter Tisch 
nicht zur Verfügung steht oder welcher 
keine Zeit noch Gelegenheit hat, erst eine 
Servante am Tisch oder an einem Stuhle 
zu befestigen, wird sich einer Cigarren- 
kiste mit Leichtigkeit bedienen können. 
Er hat dann nur nötig, diese Kiste mit 
den übrigen zu seinen Experimenten 


einen unbedeckten Beisetztisch zu stellen. 
Die Zuschauer werden hier eine Servante 
kaum vermuten, und doch ist dieselbe 
‘vorhanden. 

Eine kleine extra für diesen Zweck 
gefertigte Netzservante, (Figur 353) welche 


Figur 353. ~ 


mit zwei kleinen Stahlspitzen versehen ist, 
hat er vorher mit Leichtigkeit an der 
Rückwand der Cigarrenkiste befestigt, 
und zwar so, dass das Netz in einer 


‘kiste kann gerne mit Cigarren angefüllt 


erforderlichen Utensilien zusammen auf 
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Eutfernung von 1 bis 2 cm von der 
Tischplatte entfernt ist. Er legt nun den 
Zauberstab quer über die Kiste, und wenn 
er einen eskamotierten Gegenstand, wie 
г. В. eine Uhr, einen Ring, ein Ei ete. 
verschwinden lassen will, so greift ег mit 
seiner rechten Hand. in welcher er der 
Gegenstand birgt, nach dem über der 
Netzservante liegenden Ende des Stabes, 
nimmt diesen auf, und-lässt den eskamo- 
tierten Gegenstand dabei in die Servan 
gleiten. 

Diese kleine Netzservante bietet den 
Vorteil, dass sie nicht nur allein leicht‘ 
angebracht und auch wieder entfernt 
werden kann, sondern dass man sie auch 
bequem mitnehmen, und nicht nur für 
die Cigarrenkiste, sondern auch für den 
Tisch wie für den Stuhl gebrauchen kann. 
Ausserdem hat sie das Gute an sich, dass 
die Zuschauer das Hineinfallen eines 
Gegenstandes in das Netz’ absolut nicht 
hören können. 

Diein Anwendung kommende Cigarren- 


sein. Während der Künstler dieselbe 
nach Beendigung der Vorstellung auf die 
Seite stellt, sodass jeder der Anwesenden 
seine Neugierde befriedigen und die Kiste 
besehen kann, entfernt er die Servante 
von derselben, und lässt sie in die Tasche ' 
gleiten. Die Zuschauer werden sich jetzt | 
mehr mit dem Inhalt der Kiste als wie 
mit der Prüfung derselben beschäftigen. 

Figur 354 stellt eine Cigarrenkiste 
dar, welche mit einer beweglichen Servante 


Figur 354. 


versehen ist, die sich nach aussen öffnen 
und nach dem Gebrauch nach innen zu- 
rücklegen-lässt. An der Rückwand dieser 
Kiste ist oderhalb der Servante ein kleiner | 


be 


сае 


l angebracht. Sobald der Künstler 
Servante hochklappt, schiebt er den 
deinen Riegel vor dieselbe, und die 
ickwand, welche nur den die Umrisse 
“Servante bildenden Schnitt zeigt, ist 
ieder glatt. 
- Im Innern der Kiste ist oberhalb der 
Servante ein Boden angebracht, auf dem 
zwei Reihen Cigarren liegen, die man 
präsentieren kann. Der hierbei geöffnete 
Deckel der Kiste verdeckt den nach hinten 
chteten Schnitt der nun nach innen 
geklappten Servante vollkonimen. 
= Das Oeffnen und Schliessen der 
Servante vermag der Künstler sehr leicht 
und ohne dass es auffällt beim Hinsetzen 
wie beim Aufnehmen der Kiste auszuführen. 
Letztere ist in ihrem Innern ausgepolstert, 
und fällt der eskamotierte Gegenstand 
vorerst auf das ebenfalls gepolsterte 
Grundbrett der Servante und dann von 
hieraus in die Kiste- hinein, sodass der 
betreffende Gegenstand beim Aufnehmen 
der Kiste im Innern derselben bleibt. 
An der Rückwand dieser Kiste können 
seitlich von der Servante immerhin noch 
kleine Hülfsmittel, wie z. B. die in No. 3 
der „Zauberwelt“ 1898, Seite 40 beschrie- 
Теле Stift-Servante oder die in No. 4 der 
-„Zauberwelt“ 1898, Seite 60 beschriebene 
"Tuchservante angebracht werden; sodass 
‚dieselbe somit den verschiedensten Zwecken 
dienen kann. 


= Das unter einem Glas 
erscheinende und wieder ver- 
schwindende Ei. 

(Von Hans Meckel.) 


In Nachstehendem gebe ich den 
geehrten Lesern der „Zauberwelt“ ein 
‚kleines Kunststück bekannt, welches sich 
‚sehr gut zur Verbindung mit einem 
anderen Eikunststück eignet und nament- 


lich dort am Platze ist, wo es sich darum 
handelt, ein Experiment zu verlängern. 

Man verwendet zu diesem Kunststück 
das in der „Zauberwelt No. 3“ (П. Jahr- 
gang, Seite 40), beschriebene Glas ohne 
Boden, welches eventuell mit einem 
gleichen mit einem Boden · versehenen 
Glas, das vorher zum Untersuchen gereicht 
wurde, im gegebenen Augenblicke ver- 
tauscht werden kann. Dieses Glas stellt 
man mit der Bodenöffnung nach oben 
auf ein vorher ebenfalls zum Untersuchen 
gereichtes Tablett. Das Ei, welches 
darunter erscheinen soll, ist ein hohles 
Celluloid-Ei, an welchem ein schwarzer 
Zwirnsfaden von 20 bis 25 m Länge 
befestigt ist. Dieses Ei liegt іп einer 
kleinen hinter dem Tische angebrachten 
Netzservante, und zwar so, dass das 
freie Ende des Fadens über den Rand 
der Tischplatte hinweg auf der letzteren 
liegt. Das Ende kann zu einem Knoten 
oder einer Schleife gebildet sein, damit 
man dasselbe leichter erfassen kann. 

Man leiht sich so vorbereitet ein 
Tuch, legt dasselbe ausgebreitet auf den 
Tisch, und nimmt später mit diesem Tuch 
das Ei aus der Servante heraus, indem 
man mit dem Tuch zugleich das Ende 
des Fadens erfasst und das Ei mit dem 
ausgebreiteten Tuch unter Verdeckung 
durch das letztere heraushebt. Während 
man nun das Tuch über das Glas legt, 
lässt man das Ei vorsichtig durch das 
im Boden des Glases befindliche Loch | 
gleiten, und deckt das Tuch darüber. 
Hierbei merkt man sich, ‘wo das nach 
hinten gerichtete Ende des Fadens liegt, 
damit man dasselbe später leicht wieder- 
findet. Nimmt man das Tuch wieder ab, 
um das im Glas erschienene Ei sehen zu 
lassen, so lässt man den Faden ruhig 
liegen. Die Zuschauer bemerken denselben 
nicht. Nachdem man das Tuch wieder 
über das Glas legte, nimmt man dasselbe 
wieder ab. Hierbei erfasst man das 
Ende des Fadens wieder mit dem Tuch 
zusammen und hebt es vorsichtig aus 
dem Glas heraus, hält das noch aus- 
gebreitete Tuch über den Rand des 
Tisches hinaus und lässt das Ei in die 
Netzservante fallen. 
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Die Hauptsache ist, dass man hierbei 
vorsichtig zu Werke geht, damit jedes 
Geräusch vermieden wird. Das Celluloid- 
Ei eignet sich für diesen Zweck besonders 
schön. Es ist leicht und macht. selbst 
wenn es das Glas leicht berührt, nur 
sehr wenig oder kein Geräusch. 

Selbstredend kann man statt des 
Eies auch andere Gegenstände unter dem 
Glas auf diese Weise erscheinen und 
verschwinden lassen. 


Eine Variante zum 
Ringsspiel. 


(Von Dr. Avon). 


Den Liebhabern dieses hübschen 
magischen Spieles dürfte es vielleicht 
willkommen sein in Nachfolgendem eine 
Variante des von Herrn Carl Willmann 
auf Seite 189 der „Salon-Magie“ be- 
schriebenen Ringspieles kennen zu lernen, 
die in der genannten Beschreibung nicht 
enthalten 1, Der Verfasser dieser Zeilen 
ist gelegentlich einmal von selbst darauf 
gekommen. 

Nachdem man die Figuren 228—934 
(„Moderne Salon-Magie“) gezeigt hat, 
von denen die drei letzten die sogenannte 
Schaukel, den Globus und das Quadrat 
vorstellen, lösst man die Ringe wieder 
voneinander. Man hält diese viergliedrige 
Kette mit der linken. Hand so, dass der 
eine geschnittene Ring zu oberst ist. In 
Folge dessen ist der unterste Ring ein 
ganzer. Während man nun den obersten 
geschnittenen Ring mit der linken Hand 
hält, greift man mit der rechten nach 
dem nntersten und dreht vermittelst dieses 
festen Ringes die aus vier Ringen be- 
stehende Kette so weit nach rechts herum, 
bis die letztere straff gespannt ist. Darauf 
hebt man den untersten Ring seitlich nach 
rechts empor, bis er sich mit dem in der 
linken Hand haltenden in gleicher Höhe 
befindet, legt ihn vor diesem an und zieht 


ihn durch denselben von vorn nach hinten 
hindurch, Dadurch bildet man eine Figur, 
welche wie Figur 229 aussieht. 

Die Ringe halten sich jetzt ganz von 
selbst auseinander. Während man nun 
mit der linken Hand immer noch den 
geschnittenen Ring, der im Anfang oben 
war, hält, greift man mit der rechten Hand 
wieder nach dem Ring, den man soeben 
erst durch den geschnittenen hindurch 
zog, und dreht ihn nach links herum, 
wodurch die zwei Ringe, welche im Anfang 
in der Mitte waren, nach oben geschoben 
werden. Hat man den Ring nur ein wenig 
nach links herumgedreht, so fallen die 
zwei mittleren Ringe auch schon nach 
unten, während der gedrehte Ring seit- 
lich herausragt. Hierdurch wird eine | 
ganz fest gefügte Figur gebildet. | 

Nun greift man wieder nach dem 
Ring, den man vorher nach links herum- 
drehte, dreht ihn noch weiter nach links, 
und legt ihn dann von vorn durch den 
Schnitt desjenigen Ringes hindurch, den 
man in der linken Hand hält. Dadurch 
bildet sich eine Art Pendel oder Schaukel, 
in welcher die drei untersten Ringe sehr 
schön ineinander fest verschlungen sind, 
sodass man sie hin- und herschwenken 
kann. Diese Figur ist von der Figur 231 
total verschieden. Nachdem man dieselbe 
gezeigt hat, greift man wiederum zu dem _ 
Ring, den man soeben von vorn nach 
hinten durchlegte, und legt ihn nun durch‘ 
den Schnitt desjenigen Ringes, den man 
in der linken Hand hält, von hinten nach 
vorn hindurch. Hierdurch bekommt man 
eine Figur, in der sich links und rechts 
je ein Ring, und in der Mitte zwei Ringe 
befinden. Wenn man diese Figur nicht 
auseinander zieht, so haftet das mittlere _ 
Ringpaar scheinbar ganz fest aneinander. 
Man lässt nun einen Zuschauer dagegen 
blasen und zieht in demselben Augen- _ 
blick die Hände auseinander. Hierdurch 
löst sich das mittlere Ringpaar, und es 
entsteht wieder die Figur 228; d. h. also 
eine Kette von vier einzelnen Ringen. _ 

Diese Beschreibung klingt komplizier- _ 
ter als die Sache in Wirklichkeit ist. 
Schwer ist diese Variante durchaus nicht; 
man wolle nur vor allem darauf achten, 


en 


ss man, während man dieselbe ausführt, 
{ der linken Hand stets den geschnitte- 
ing hält, welcher in der anfänglichen 
ier einzelnen Ringen bestehenden 
zu oberst ist, Alle Manöver des 


ns und Durchziehens sind dagegen 
vermittelst der rechten Hand, und 
mmer mit dem festen Ring auszu- 
ren, welcher im Anfang zu unterst hing. 


folgsame Schmetterling. 


(Von St. —) 


- Der Künstler plaziert einen im 
Publikum aus Cigarrettenpapier gefertig- 
п Schmetterling auf eine im Salon 
efi ndliche Blume, vertreibt ihn alsdann 
lit einem gleichfalls vom Publikum ent- 
ehenen Fächer von seinem Sitzplatze, 

ihn mit dem Fächer auf weite Ent- 

en im Saale herum, und zum Schluss 
ie er Schmetterling, sobald ihm Ruhe 
nnt wird auf seinen Platz zurück. 
- Der künstliche Schmetterling fliegt 
uf Befehl des Künstlers, dem Fächer 
olsend, zu einer anderen im Saale be- 
ichen Blume, bleibt auf dieser ruhig 
zen, und kehrt zum Schluss auf seinen 
irsprünglichen Platz zurück. Nach. der 
Produktion wird sowohl der Schmetterling 
je auch der Fächer zurück gegeben. 

Das kleine Kunststück ist auch mit 
Eder mehreren Schmetterlingen aus- 
ar. 


führ 


Erklärung. 


Die frühere, auch in „Willmann’s 
alon-Magie“ 5. 214 angeführte Methode, 
ei der das verhältnismässig kurze Frauen- 
ааг, welches am Schmetterling befestigt 
st, mit dem anderen Ende am Fächer 
ingeheftet oder mittels eines Wachskügel- 
hen auf der Stirn des Vorführenden be- 

stigt wird ist zu bekannt, als dass auf 


A 


diese Weise das Interesse des Publikums 
für den an und für sich effektvollen Scherz 
gefesselt werden könnte. Dagegen werden 
die scheinbar natürlichen Bewegungen des 
Schmetterlings nicht so leicht erklärlich 
erscheinen, wenn der Künstler, wie oben 
gesagt, den Schmetterling weit von sich, 
weit vom Fächer und weit von der Blume 
forttreibt, und wenn dieser Schmetterling 
sich selbst überlassen, d. h. ohne sichtbare 
Anstrengungen des Künstlers, auf den ihm 
vorher angewiesenen Platz selbst zurück- 
kehrt. Zu diesem Zweck wird ein in ent- 
sprechender Länge zusammengeknüpftes 
Frauenhaar mit einem Wachskügelchen 
oder mit einem Zeichenstift am Plafond 
oberhalb der Blume befestigt, Das her- 
unterhängende Ende des Haares ist in 
der Höhe der Blume mit einem Wachs- 
kügelchen versehen, welches vor der 
Produktion leicht an ein Blatt der Blume 
angedrückt wird. 

Sobald der Künstler nun den Schmetter- 
ling entgegengenommen hat ist es ein 
Leichtes für ihn, das Haar mit dem Wachs- 
kügelchen von der Blume zu lösen und 
an den Schmetterling zu befestigen. Bis 
zur Rückkehr des Künstlers mit dem 
Fächer sitzt der Schmetterling ruhig auf 
der Blume. 

Der Flug des an einem 2—4 Meter 
langen Frauenhaar befestigten Schmetter- 
linges, der sich bis zur Decke hinauf und 
in ziemlicher Entfernüng seitlich von der 
Blume zu bewegen vermag, und ebenso 
die Rückkehr desselben auf die Blume, 
bedürfen wohl kaum einer Erklärung. 

Liegt es in der Absicht des Vorführen- 
den, den Schmetterling von einer Blume 
zur andern fliegen zu lassen, so ist es 
erforderlich, dass ein an beiden Enden 
beschwerter schwarzer Zwirnsfaden in 3 
bis 4 Meter Höhe durch den Saal ge- 
zogen und das Frauenhaar mit dem einen 
Ende in der Mitte desselben befestigt 
wird. Die beiden Enden des Fadens, 
welche durch kleine Оеѕеп hindurch und 
zum Gehülfen ins Nebenzimmer geleitet 
sind, werden im gegebenen Augenblick 
in einer vorher bemessenen Länge vom 
Gehülfen angezogen. Natürlich muss dieser 
die Vorführung beobachten können. 
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Die hier beschriebenen Präparationen 
können vorher vorbereitet sein. Man 
muss das Wachskügelchen -vorerst nur so 
unterbringen, dass die sich anfangs im 
Saale bewegenden Gäste nicht gegen ihn 
anlaufen können. Eine Zurücklegung des 
Haares nach hinten ist in den mehrsten 
Fällen angebracht. Den Faden sieht man 
in der, angegebenen Höhe nicht mehr. 


Die knarrende Uhr. 


(Von Carl Willmann.) 


Es erregt etwas Aufsehen und trägt 
sehr viel zur Unterhaltung bei, wenn man 
gelegentlich einer Tischgesellschaft zu 
einer Zeit während die eine oder die 
andere Person die Uhr zieht um die Zeit 
festzustellen, seine Uhr ebenfalls hervor- 
zieht, sie an das Ohr hält, als stände sie 
still, und sie dann unter einem so starken 
Geräusch aufzieht, dass dadurch ein 
allgemeines Gelächter hervorgerufen wird. 

Zur Ausführung dieses kleinen Scherzes 
kommt die von Carl Willmann konstruierte 
„Uhrknarre“ in Anwendung. (Figur 355.) 


Figur 355. 


Es ist dieses ein hohler Messingbehälter 
von 6 cm Länge und 2!/, cm Breite. 
Die Stärke desselben beträgt einen 
halben cm. Das untere Ende dieses 
Behälters ist geschlossen, und ist hier im 
Innern desselben bei с eine Feder an- 
gebracht, deren anderes Ende in die 
Zähne eines am entgegengesetzten Ende 
des Behälters angebrachten Metallrades b 
eingreift. Legt man nun, während man 
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diesen kleinen Apparat in der rechten 
Hand birgt, den Daumen dieser Hand 
an den Bügel der Uhr, um letztere auf- 
zuziehen, führt dabei mit dem Daumen 
die Bewegung aus, als ziehe man die 
Uhr auf, und bewegt dabei das Rad b 
hinausschiebend herum, so wird ein 
geräuschvolles Knarren erzeugt, welches 
um so grösser wird, je mehr man das 
Schallloch с frei lässt. Dieses muss beim 
Halten des Apparates nach oben ge- 
richtet sein. - (Schluss folgt). 


Was verstehen Sie unter 
„kompakt“? 


Diese Frage stellt man gelegentlich 
einer Tischgesellschaft nach Beendigung 
der Tafel, und ersucht die Anwesenden, 
sich sämtlich an der Beantwortung dieser 


Frage nachemander zu beteiligen. Man 
ersucht die Tischgenossen, die verschiedent- 
lichen Erklärungen genau zu beobachten, 
die nun von allen Anwesenden der Reihe 
nach gegeben werden. 

Die eine Person wird sagen, dass 
kompakt identisch mit fest sei und wird 
dabei vielleicht beide Hände zusammen- 
ballen. Die zweite Person wird das Wort 
kompakt vielleicht durch eine knetende 
Bewegung der Hände zu erklären suchen, 
während die dritte Person wohl gar eine 
Bewegung ausführt, als wolle sie die Form 
einer grossen Kugel andeuten. Andere 
Personen werden den rechten Arm aus- 
strecken, als wollten sie andeuten, dass 
Kraft damit verbunden sei, und wieder 
andere werden die Hände flatternd in 
der Luft hin und her bewegen, als wüssten 
sie im Augenblick die richtige Bezeichnung 


|für dieses Wort nicht zu finden. 
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‚Jede Person wird eine andere Deutung 
ür haben, und wird auch eine andere 
ing mit den Händen ausführen. 
möchte behaupten, dass diese Be- 
mg eine Individuelle ist. Das 
digste, aber auch zugleich das 
igste bei der Sache besteht darin, 
diese Bewegungen der Hände, na- 
ch von Herren, dem Temperament 
jeden einzelnen entsprechend aus- 
werden und höchst selten fehlen. 


„Allgemeinen Theaterzeitung“ in Wien vom Jahre 
tnehmen wir nachstehenden Aufsatz, welcher 
wie beliebt Döbler in Wien war, 
де es uns gestattet sein, beim- Abschied des un- 
chen Zauberers noch einige Worte über die Wirk- 
‚desselben in Wien auszusprechen. 
cht leicht gelang es bisher irgend einer artistischen 
tät ein so immenses Aufsehen zu erregen wie 
Künstler, und wenn es geglückt war, so war das- 
doch nicht von einer solchen innigen und freund- 
chen Teilnahme begleitet, wie es bei Döbler der 
Es war nicht nur blindes Glück oder Zufalls- 
‚ welche dem wackeren Manne so glänzende Erfolge 
halfen, sondern es war unläugbares Verdienst; 
Döbler ist nicht nur allein Künstler, sondern auch 
ssenschaftlich gobildeter Mann. (Der königl. preuss. 
nstler Ludwig Döbler war akademischer Künstler der 
Akademie zu ‚Berlin, und Inhaber der grossen 
п Medaille für Kunst und Wissenschaft. Er hielt 
ї Vorlesungen, So z. В. am 4. April 1840 in Budapest 
-Elektromagnetismus“ mit praktischer Beweisführung, 
ihm lauteste Anerkennung gezollt wurde.) 
в Reich der Kunst ist unermesslich! — Wir reden 
ht allein von der schönen Kunst, deren Gebiet 
höher in die Wolken ragt; der Begriff der freien 
ist es, der im umfassenden Sinne des Wortes auf 
Derjenige, welcher 
‚ein sinnliches Material zu geistesgefälligen Formen 
die Macht seines Talentes -verarbeitet, entwickelt 
eine künstlerische 'Thätigkeit, und die Grenzlinien 
п erweitern sich und verschwimmen fort und fort, 
Kreise der Wellen. Ist nun Döbler nicht mit 
hem Material beschäftigt? Ordnet und rundet er es 
wohlgefälligen Formen? Ist jener überraschende 
welchen ег mit seinen Ріёсеп hervorbringt, nicht 
tiges Spiel des Geistes? 
er bietet, ein Resultat der Intelligenz, welches 
enschaftlicher Grundlage beruhend durch originelle 
айопеп entstanden ist? Und vollends der har- 
sche Einklang seiner Leistungen mit seiner männlich 
Gestalt, seinem einnehmenden Wesen, und seinem | 
Vortrage, lieferte er nicht ein wahrhaft 
Bild? 
also Herr Döbler mit dem Bewusstsein scheiden, 
з einen vorübergehenden Eindruck hervorgerufen 
Wir lieben ihn nicht nur allein als Mensch, 


Wenn nun mehrere Personen, z. B. 
die anwesenden Damen schon vorher hier- 
auf aufmerksam gemacht und somit ein- 
geweiht wurden, so erzielt man nicht 
selten einen grossen Lacherfolg mit diesem 
kleinen Scherz, da manche der Herren 
oft unbewusst die komischsten Bewegungen 
ausführen. 


RIES 


Ist nicht sehr Vieles von | 


wir achten ihn als Künstler und ehren in ihm den 
еп Experimentator; ja wir stellen ihm das Prog- 
dass er überall einer ehrenvollen Aufnahme gewiss | 


sein darf. Der Beifallsruf der aus fremden Städten, aus 
fremden Ländern über ihn zu uns tönen wird, dürfte als- 
dann am Besten Zeugniss dafür ablegen, dass unsere An- 
sicht weder eine irrige noch eine übertriebene war. Vale 
et fave!“ 

Döbler war eine edle Natur, ein weichherziger und 
guter Mensch, der seine Kunst in unendlich vielen Fällen 
in den Dienst der Humanität stellte. So erhielten durch 
seine Noblesse die von Ueberschwemmung heimgesuchten 
und die Armeninstitute Ossterreichs, Ungarns und Italiens 
ansehnliche Beträge zugeführt. 

Wie beliebt er war beweist, dass der berühmte 
Mechaniker Tschuggmall einen Döbler, d. h. eine auto- 
matische Figur vollendete, welche Döbler als Eskamoteur 
darstellte und derzeit allgemein bewundert‘ wurde. 
Gelegentlich seiner im März 1840 in Budapest stattfindenden 
Vorstellungen im Nationaltheater liess der dortige Konditor 
Fischer die verschiedensten Erinnerungsspenden erscheinen. 
Nach „Döblers Hand“ erschien „Döblers Sträusschen“, und 
später „Döblers Hut“ in Eis geformt. Der geniale Geschäfts- 
mann verstand es, süsse Erinnerungen an den Künstler zu 
schaffen. Auf einem vergoldeten Kissen ruhte Döblers 
Hand, aus Gefrorenem hergestellt, mit einer schneeweissen 
Muaschette verziert ein Sträusschen präsentierend. Dieselbe 
wurde als Leckerbissen verspeist, und als Döbler schon 
längst in St. Petersburg weilte, wohin er von Budapest 
aus gereist war, assen die Schönen dieser Stadt immer 
noch die gefrorenen Hände in süsser Erinnerung an den 
geliebten Zauberkünstler. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtizang. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklgeung am 15. eines jeden Monates. 


Willibald H. in Erfurt. Wir raten Ihnen, sich vorerst mit 
den notwendigsten Handgriffen bekannt zu machen, und 
sich dann nach und nach einige Apparate anzuschaffen. Die 
von Carl Willmann herausgegebenen Werke, „Salon- 


Magie“ und „Zauberwelt“ bieten Ihnen hierzu die beste 


Gelegenheit. Brieflich lässt sich auf diesem Gebiete Unter- 
richt nicht gut erteilen. 


ie 


Johann Bertram in Brüssel. Wir haben Erkundigungen 
eingezogen und können Ihnen mitteilen, dass der Mechani- 
ker und Hofzauberkünstler T. Bamberg in Amsterdam sich 
einer ausgezeichneten Gesundheit erfreut. Der Zauber- 
künstler „Bamberg“, von dem in einigen Zeitschriften be- 
richtet wurde, dass er einer Irrenanstalt übergeben wurde, 
ist mit dem vorgenannten Hofkünstler nicht identisch. Es 
existieren in Holland mehrere Zauberkünstler gleichen 
Namens. А 

Н. Sch. їп Altgersdorf. Wir danken Ihnen für Ihre 
freundliche Sendung. Mit Vergnügen würden wir I rem 
Wunsch nachkommen und einige Kunststücke mit Feder- 
bällen in der „Zauberwelt“ erklären; allein es giebt fast 
keine Experimente mit denselben, die ohne Apparate aus- 
geführt werden; es sei denn, man bringt eine Anzahl solcher 
Bälle zusammengebunden in den Hut, und lässt sie darin 
entfaltet erscheinen. Federbälle werden sonst nur mit der 
Ballkassette, Ballsäule, Ballkugel, Brütmaschine etc. in Ver- 
bindung gebracht. 

Heinr. D. in Berlin. Die von Ihnen beregte Ріёсе „Das 
Verschwinden einer brennenden Petroleumlampe vom Tisch 
mit Glasplatte“ ist eine Idee des dänischen Zauberkünstlers 
Clement de Lyong. Wir kennen die Ausführnng, die uns 
vom Erfinder selbst bekanntgegeben wurde, sind aber nicht 
berechtigt, diese Pièce in der „Zauberwelt“ zu erklären. 
Wenn Sie sich mit dem Erfinder bezüglich der Ueberlassung 
des Geheimnisses in Verbindung setzen wollen, so sind wir 
gerne bereit, Ihnen die Adresse desselben bekannt zu geben: 


А. М. in Breslau. Mr. Bland in London starb bereits 
vor mehreren Jahren. Er war nicht selbst Fabrikant; aber 
er hatte dennoch das bedeutendste Geschäft in magischen 
Apparaten in ganz Europa. Das Lischke’sche Geschäft, 
welches heute nicht mehr existiert, war mit dem Mr. Bland’s 
nicht zu vergleichen, Letzterer hatte die feinste Kundschaft 
Englands, und machte wohl das grösste Export-Geschäft. 
Er war sehr eigen, zahlte aber jeden Preis, wenn ihm nur 
gute Arbeit geliefert wurde. Er bezog seit langen Jahren 
die besseren Apparate aus des Werkstatt des Herrn Will- 
mann in Hamburg. Das Geschäft, welches nach dem Tode 
des Begründers in die Hände eines anderen Londoner 
Zauberapparaten-Händlers überging, besteht heute noch an 
demselben Platz und unter derselben Firma. Bland war 
ein guter Handkünstler, der seinen ihn besuchenden Kunden 
die von diesen gekauften Kunststücke auf Wunsch selbst 
vorführte. 


Julius K. in Wien. Sie schreiben, dass die von uns in 
der „Zauberwelt“ gebrachten Ріёсеп und Neuheiten von 
Seiten verschiedener Fabrikanten und Nicht-Fabrikanten 
nachgemacht werden. — Das wissen wir, können aber nichts 
daran ändern. Lassen Sie den Leuten doch das Vergnügen 
Dieselben stellen uns dadurch ja das beste Zeugnis aus, und 
sich selbst ein Armutszeugnis. Glauben Sie, dass, so gut 
Ihnen und uns das Vorgehen dieser Leute bekannt gew: б ка 
ist, solches auch nicht von anderen Leuten beobachtet 
wird? Man erkennt den Vogel, der sich mit fremden Federn 
schmückt, sehr bald, und lacht über seine plumpen Maskie- _ 
rungen. Darin haben Sie Recht, dass die Uneingeweihten 
dadurch oft getäuscht werden. Aber wie soll man dieses 
abändern? Der Eingeweihte wird schon wissen, was ег von 
derartigen „Fabrikanten“ zu halten hat und der Neuling und 
Uneingewe hte? — Nun, der muss, wie jeder Uneingeweihte 
Lehrgeld zahlen, bis auch er klug geworden ist. „Uebe 
dieselben Krebse“ sagt Brosche; „Nur im andern 
Säckchen !“ 

Е. W. in Wien. Der von Ihnen gebrauchte Ausdruck _ 
„Glastische“ ist eigentlich nicht richtig. Es kommen seit 
langen Jahren aus Messing gefertigte und vernickelte Tische 
mit Glasplatten in der Magie in Anwendung, und wurden 
solche bereits seit 20 Jahren von Carl Willmann in Hamburg 
in den verschiedensten Formen und Grössen hergestellt. 
Der von Ihnen genannte Künstler ist keineswegs der Er- 
finder dieser Tische. Der in letzterer Zeit in Aufnahme 
gekommene Mitteltisch mit Glasplatte, durch den die Zu- 
schauer hindurch zu sehen glauben, ist eine Erfindung des 
berühmten Handkünstlers Сагі Herz. Dieser war bekanntlich _ 
der Erste, der das Kunststück „Le chapeau du Diable“ 
vorführte, und hierbei den extra für diesen Zweck von ihm 
konstruierten Tisch mit Glasplatte in Anwendung brachte. 
Der letztere ist derartig konstruiert, dass ein zu 45° geneig- 
ter Spiegel unterhalb der Glasplatte am Tisch angebracht 
ist, hinter welchem die Sachen verborgen sind, die der 
Künstler aus dem Hut hervorholt. Das Publikum sieht diese 
Sachen nicht, und glaubt durch den Tisch hindurchsehen 
zu können, da der Spiegel, der natürlich nur einen oberen 
Teil des Tischgestelles abdeckt, nicht zu sehen ist. р 

Die Vorführungen des von Ihnen genannten Künstlers 
sind mit denen Carl Herz’s nicht zu vergleichen. Der zuletz 
genannte Künstler steht hierin als unerreicht da. 
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4. Jahrgang. 


Rudolf Becker. 
(Schluss.) 


Auf der Bühne regten sich die Hände. 


Шог Artistinnen und Gehülfen fleissig, 
pE in kaum einer halben Stunde war 
аз Kabinett aufgerichtet und alle Apparate 
Requisiten bereit gestellt. Da erschien 
plötzlich der Sultan im Theater, würdevoll, 
nst, im einfachen schwarzen Rock ohne 
e Abzeichen, umgeben von ordenbe- 
eten Würdenträgern, und nahm in der 
Bühne gegenüberliegenden, mit blauem 
Atlas und Gold ausgepolsterten Loge Platz. 
Zu seiner Seite sassen der Kriegsminister 
ind der Oberceremonienmeister. Die 
übrigen Logen nahmen die Minister und 
ohen Würdenträger ein, während die 
orzugten Haremsdamen, strahlend im 
antschmuck, überwacht durch ihre 
Bunuchen, neugierig durch die goldenen 
Gitter lugten. “Auf den Fauteuils liessen 
Paschas, Hofbeamte und Militairs 
ieder. 


In der grössten Eile traf Becker seine 
letzten V orbereitungen. Kaum hatte er sein 
lang herabwallendes Kostüm angelegt, den 
weissen Bart befestigt und die Perrücke 
aufgesetzt, als plötzlich ein Pfiff ertönte, 
welcher als Zeichen zum Beginn der Vor- 
stellung galt. Der Vorhang ging hoch, 
und der Künstler befand sich unbedeckten 
Hauptes vor dem Herrscher aller Gläubigen. 
Er hatte keine Zeit gefunden, seine spitze 
Mütze aufzusetzen, welche zur Komplet- 
tierung seines Kostümes notwendig war. 
Mit morgenländischem Gruss verbeugte 
er sich vor dem Sultan, griff einen 
Zauberstab aus der Luft, und liess nun 
alle Wunder des Orients vor den Augen 
der Zuschauer vorüber ziehen. 

Nach Beendigung des ersten Teiles 
der Vorstellung geruhte Sr. Majestät, dem 
Zauberer durch schwarze Sclaven in gold- 
gestickten Livreen eine Cigarette mit der 
vergoldeten kaiserlichen Tura (Namenszug 
des Sultans) nebst Erfrischungen für ihn 


und seine Damen’ zu übersenden. 
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Gleichzeitig wurde ihm der Wunsch 
des Sultans überbracht, in der nächsten 
Abteilung einen Hofbeamten, der oft die 
Zielscheibe aller möglichen Witze und 


‚ Neckereien von Seiten des Hofes ist, durch 


kleine Scherze zu erschrecken, um dadurch 
zur allgemeinen Heiterkeit beizutragen. 
Nach Verlauf von fünf Minuten hob sich 
der Vorhang zum zweiten Male. Bis an 
die Zähne bewaffnete sogenannte Sultans- 

wächter hatten sich auf beiden Seiten der 
Bühne postiert. Der Magier erschien und 
ersuchte das unglückliche Schlachtopfer, 
auf die Bühne zu kommen. Ein mechani- 
scher Frosch, der unerwartet aus einem 
Glase in sein Gesicht sprang, zwanzig 
lebende Enten, die mit grossem Geschrei 
und Flügelschlag einem mit Wasser ge- 
füllten Bassin entflogen, und endlich ein 
Elektrisierstuhl übten eine solche beäng- 
stigende Wirkung auf den Aermsten aus, 
dass er unter den Anzeichen der grössten 
Furcht mit einer wunderbaren Geschwin- 
digkeit die Bühne verliess. 


Am Schlusse der Vorstellung erhob 
sich der Sultan in seiner Loge, grüsste 
durch die bekannte Handbewegung huld- 
vollst den Professor, der den Gruss nach 
türkischer Art erwiderte und die Insignien 
des Medjidie-Ordens 4. Klasse, die der 
Sultan ihm zu verleihen geruhte, in Em- 


pfang nahm, welche ihm von einem hohen 


Würdenträger auf einem grünen Atlas- 
kissen überreicht wnrden. Nach aber- 
maligem Grusse fiel der Vorhang, und 
in grösster Eile wurde der Rückzug an- 
getreten. Die Foyers des Theaters strahlten 
in farbigem Lichte, tropische Gewächse 
lugten neugierig aus den Nischen hervor, 
und Fontainen sandten ihre silbernen 


Strahlen in die Höhe, kurz ein unbeschreib- 


lich schönes Bild bot sich dem Auge dar. 


Ueber den feenhaften Garten goss 
der Vollmond sein blaues Licht; tausende 
kleine farbige Lämpchen waren am Boden 
angebracht und warfen ihre bunten Reflexe 
auf die glitzernden Kieswege, die die 
Wagen jetzt durchfurchten, während un- 
zählige Ampeln aus den einzelnen Harems- 
gemächern ein geheimnisvolles Licht ver- 


breiteten und dadurch dem Ganzen jenen) 


Ае 22 эй, налад. „әк Re тё”... 


troften zu werden, wodurch er gezwungen | 


phantastischen Zauber verliehen, der die 
Märchen aus 1001 Nacht durchweht. | 

Nachdem sich die Pforten des бегай 
hinter den Gefährten geschlossen hatten, 
ging es in scharfem Trabe dem Künstler- 
heim zu, wo noch im traulichen Kreise, 
beim dampfenden Samowar die Erlebnisse 
besprochen wurden. Am folgenden Tage 
erschien ein Hofbeamter, de Becker 200“ 
türkische Pfund nebst den Ausdrücken 
der allerhöchsten Zufriedenheit Sr. Majestät 
und das ÖOrdenspatent überreichte. 

Im Frühjahr 1890 hatte Becker in 
Alexandrien das Unglück, während der 
Vorstellung von einem Schlaganfall be- 


war, längere Zeit das Bett zu hüten. 
Einige Monate später reiste er nach‘ 
Griechenland, gab in Athen einige Vor- 
stellungen, kehrte nach Sebastopol zurück, 
und verweilte alsdann längere Zeit beim 
Schreiber dieser Zeilen in der Krim, um 
sich hier vollständig zu erholen. 

Becker war von dieser Zeit an aber 
nicht mehr der frühere lustige und unter- 
haltende Freund. Er nahm wenig Anteil‘ 
an Allem, und brachte seinem Gastgeber 
gegenüber wiederholt zum Ausdruck, dass 
ihm der Gedanke, seine Thätigkeit als 
Künstler aufgeben zu müssen, schrecklich 
quäle. Er sah ein, dass er zur weiteren 
Ausübung seines Berufes nicht mehr fähig 
war, und dazu kam, dass er seit dem 
erlittenen Schlaganfall in seiner rechten 
Hand weder ein Gefühl noch Kraft besass. 
Im Herbst liess er sich jedoch nicht mehr 
halten. Er fühlte sich bedeutend besser 
und glaubte nun die Vorstellungen wieder 
aufnehmen zu können; doch da er Hand- 
kunststücke nicht mehr vorführen konnte, 
schaffte er sich verschiedene grössere 
Illusionen an; allein es ging auch hiermit 
nicht mehr. Der Humor war ihm ab- 
handen gekommen, und ausserdem litt er 
so sehr an Zerstreutheit, dass seine Freunde 
für ihn besorgt waren und befürchteten, 
dass sein krankhafter Zustand ihn einmal 
während der Vorstellung in grosse Ver- 
legenheit bringen könnte. 

Gelegentlich seiner dreissigjährigen 
Künstlerlaufbahn gab Becker im Jahre 
1892 seine Biographie heraus, welche an 
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einer Kasse verkauft wurde. Eingangs 
lerselben erzählte. er, dass sein Vater 
lcher das Klempnerhandwerk betrieben 
е) Professor der Chemie an der Uni- 
rersität in Berlin- gewesen sei, und ihn 
zum Theologen bestimmt habe. Er schil- 
der ein diesem kleinen Büchelchen ferner, 
ie er in Heidelberg und später in Berlin 
seine Studien gemacht und sich in den 
| ар mit magischen Experimenten 
sst habe, und es durch seine Liebe 
> Sache wie durch das ihm innewohnende 
Brfindungstalent dahin brachte, dass er 
5 wagen konnte, in der Aula der Uni- 
Versität vor den Professoren und Studenten 
öine Privatvorstellung zu geben, welche 
hen Beifall ‚fand, dass die Berliner 
Professoren ihn, den jungen Akademiker 
einstimmig zum „Professor der Magie“ 
nannten. — Seit der Zeit nannten seine 
Freunde ihn nur noch „den verkrachten 
Theologen“. In seinem kranken Zustande 
sprach er sich dem Schreiber dieses gegen- 
über hierüber wiederholt aus, betonte 
jedoch jedesmal, dass es ihm scheine, als 
wenn das von ihm Geschriebene doch so 
gewesen wäre. 
~ Das Jahr 1893 brachte Becker, be- 
sonders während der Messe in Nisch- 
Шепомсогой, zu welcher Zeit die Cholera 
sehr stark herrschte, grosse Verlüste. Da 
er sich nun wieder ein hübsches Kapital 
Besammelt hatte, so redete ihm der Schreiber 
lieser Zeilen zu, sich doch zur Ruhe zu 
Бе Ben, statt mit diesem aufregenden 
eruf seine Gesundheit vollständig zu 
ruin ieren. Aber er wollte nichts davon 
hören. Im October 1894 besuchte ег 
за der Kaisertrauer wieder seinen 
al Шеп Freund О in der Krim, und 
pi von hier aus, nachdem die Theater 
wieder geöffnet wurden, nach dem 
Kaukasus. Während der Weihnachtszeit 
1894 gab er in Batum Vorstellungen, und 
erlitt hier auf offener Bühne einen zweiten 
Schlaganfall, der ihn hoffnungslos nieder- 
varf. Seine Frau brachte ihn nach Odessa, 
FO er gegen das Frühjahr soweit herge- 
tellt wurde, dass er eine Reise nach 
Wien, wo er Aufnahme in einer Kalt- 
yasserheilanstalt finden sollte, unterneh- 
men konnte. Sein Zustand besserte sich 


anscheinend, und da der Schreiber dieses 
vorhatte im Juni des betreffenden Jahres 
eine Reise nach Deutschland zu machen 
und Becker hiervon Mitteilung machte, 
so schrieb dieser ihm, dass er und seine 
Frau, welche ihm während seiner Krank- 
heit die grösstmöglichste Pflege angedeihen 
liess, sich auf diesen Besuch freuten und 
sich dem Freunde anschliessen würden. 
Während der Reise nach Wien nahm 
der Schreiber dieses in Kiew einige Tage 
Aufenthalt und erhielt hier von seiner 
Frau eine Depesche nachgesandt, mit der 
Bitte, seine Abreise zu beschleunigen, da 
Becker wieder einen Schlaganfall erlitten 
habe und besinnungslos darnieder liege. 
Als der Unterzeichnete dann in Wien 


eintraf, deckte der Grabhügel bereits den 
Freund, der inzwischen auf dem Kirchhofe 
zu Matzleinsdorf bei Wien zur Ruhe be- 
stattet war, sodass ersterer ihm nur noch . 
„Ruhe in Frieden!“ nach- 


die Worte: 
rufen konnte. 

Becker starb am 16. Juli 1895. — 
War sein Leben auch reich an Glücks- 
fällen, so waren ihm doch manche schwere 
Stürme nicht erspart geblieben. Jetzt 
ist ihm wohl; er hat alles überstanden, 
und seinen letzten Trick „Das sich Selbst- 
verschwindenlassen“ дарег „Nichtwieder- 
erscheinen“ ausgeführt! Alle die ihn näher 
gekannt haben, werden ihm ein gutes‘ 
Andenken bewahren. 

Die sehr um ihren Gatten trauernde 
Wittwe lebt in Odessa, und ist durch das 
zusammen erworbene Vermögen, welches 
in ihrem Besitz ist, vor aller Not geschützt. 
Kinder sind nicht vorhanden, da das 
einzigste Töchterchen welches dieser Ehe 
entspross, im zarten Alter in Baznaul in 
Sibirien starb. 
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Die Kartenschule 


von ` 
Carl Willmann. 


Ein erhöhter Erfolg des 


Forcierens. 
(Nach Vogel.) 


Nicht selten kommt es vor dass Per- 
sonen, welche bestimmte Karten ziehen 
sollen, den Künstler in Verlegenheit zu 
bringen bestrebt sind. In der Regel sind 
dieses Personen welche entweder. den 
Trick des Forcierens kennen und solches 

. durch ihr Vorgehen dem Künstler andeuten 
wollen, oder es sind solche die darauf 
bedacht sind, dem Künstler das von 
demselben vorbereitete Kunststück zu ver- 
eiteln. Nicht jeder Künstler und noch 
weniger jeder Dilettant weiss sich in 
einem solchen Falle zu helfen. Wer darauf 
vorbereitet ist, der wird der betreffenden 
Person eine beliebige Karte ziehen lassen, 
diese einfach in der Hand derselben zu- 
rück lassen, und nach Beendigung des 
vorbereiteten Kunststückes ein anderes 
damit ausführen. 

Um aber derartige Vorkommnisse zu 
verhindern empfiehlt es sich, folgenden 
Trick beim Forcieren von Karten anzu- 
wenden und sich dadurch den Erfolg 
zu sichern: • 

Der Künstler merkt sich die unterste 
und die oberste Karte im Spiel, schlägt 
die Volte, bringt die beiden Karten dadurch 
in die Mitte des Spieles, und legt den 
Goldfinger der linken Hand zwischen 
beide Spielhälften, sodass beide Karten 
voneinander getrennt sind aber dennoch 
zusammen liegen und stets zu erkennen 
sind. Nehmen wir an die unterste Karte 
sei „Ireff König“, und die oberste „Herz 
Bube“, und eine von diesen beiden, z. B. 
„Herz Bube“ beabsichtigte er forciert 
ziehen zu lassen. Gelingt ihm dieses, so 
hat er erreicht was er wollte. Merkt er 


dagegen, dass die betreffende Person ihm 
Schwierigkeiten bereiten will, so schiebt 
er die beiden Karten „Treff König“ und 
„Herz Bube“, deren Lage durch die Volte 


in der Weise verändert wurde, dass „Treff _ 


König jetzt auf „Herz Bube liegt, aus- 
breitend vor und legt sie nebeneinander 
auf den Tisch. Die unterste dieser beiden 


Karten ist somit „Herz Bube“, also die- - 


jenige, welche der Künstler gewählt zu 
sehen wünscht, und liegt dieselbe nunmehr 


links, vom Standpunkte des Künstlers aus 


gesehen, auf dem Tisch. 


„Es scheint mein Herr, als wenn 


{ 


Ihnen die Wahl recht schwer wird; oder 


als wenn Sie glauben dass ich Interesse 
daranhätte, Ihnen eine Karte aufzudrängen. 
Nichts liegt mir ferner als dieses. 
Gegenteil, ich möchte Sie sogar bitten 
dem Spiel eine Karte nach freier Wahl 


zu entnehmen, und damit Sie nicht glauben, 


Im 


dass ich dennoch hierbei die Hand im 


Spiele habe, mache ich es Ihnen so bequem 


wie möglich und lege hier zwei Karten 


auf den Tisch. 
gefälligst eine zu wählen!“ 


keit des betreffenden Herrn auf diese 


Karte, und in der Regel nimmt derselbe 


diese auch auf. Er lässt sich durch die 


Belieben Sie hiervon | 

Unter diesen 
Worten führt der Künstler seine rechte _ 
Hand wiederholt über „Herz Варе“ hin- 
weg. Hierdurch lenkt er die Aufmerksam- 


Handbewegung des Künstlers beeinflussen, _ 


sodass man sagen kann, es findet hier eine | 
Suggestion statt welche in vielen Fällen 
bewirkt, dass die Person die gewünschte 


Karte wählt. 


Geschieht dieses, dann kann der Künst- 


ler dasjenige Kunststück vorführen welches 
er bereits, für „Herz Bube“ berechnet, 


vorbereitet hat. Er kann z. В. den Namen _ 


dieser Karte etwa wie folgt vorher in das _ 


Notizbuch eines Herrn geschrieben haben: _ 


„Sie werden die Karte „Herz Bube“ 


wählen“. Auch kann er den Namen der- 


selben auf der bekannten Doppeltafel 
Siehe Willmann’s „Moderne Wunder“, 
seite a) erscheinen lassen, u. s. w. 


Wählt der betreffende Herr dagegen 


die andere Karte, also „Treff König“, so 


führt der Künstler, der ja auch diese 


Karte kennt, das vorbereitete Kunststück Е 


ў 
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orläufig nicht aus, sondern er macht ein 
anderes. Er wirft z. B. den Rest des 
Spieles auf den Tisch, ersucht die be- 
t treffende Person, während er das Zimmer 
erlässt die gewählte Karte zu besehen, 
dieselbe allen Anwesenden zu zeigen, sie 
m nit der anderen auf dem Tische liegenden 
arte zusammen in das Spiel zurück zu 

m Eschen, und dieses alsdann mit der Bild- 
seite nach oben auf dem Tisch auszu- 
ееп, Sobald er hereingerufen wird 
erfasst er die linke Hand des betreffenden 
Herrn, bewegt dieselbe über die ausge- 
breiteten Karten hin und her und giebt|s 
vor, die Gedanken des Herrn erraten zu 
en. Er ersucht denselben nur für 
Minute an nichts weiter zu denken als 
an die von ihm gewählte Karte. Hierauf 
bringt er die Hand des Herrn der Karte 
„ей König“ langsam näher, besinnt 
sich, führt die Hand zurück und bezeich- 
net ' Treff König“ als die gewählte Karte. 
= Aehnliche Kunststücke lassen sich in 
dieser Weise noch in grosser Anzahl aus- 
führen, doch wollen wir solches dem 
Künstler selbst überlassen. Um aber das 
einmal vorbereitete Kunststück zur Vor- 
führung zu bringen, legt der Künstler die 
Karte „Herz Bube“ beim Zusammenschie- 
ben des Spieles oben auf. Er schlägt 
die Volte, bringt die Karte in die Mitte 
des Spieles, wendet sich an eine Dame, 
und lässt von dieser die Karte „Herz Bube“ 
forciert ziehen, besehen, und in das Spiel 
4 ürückmischen. Unter einem dem Expe- 
iment entsprechenden Vortrage führt er 
nun die Gedankenübertragung in der Weise 
vor, dass er-den Namen der Karte mit 
Нине eines Bindfadens von der betreffen- 
en Dame auf den zuerst in Aktion ge- 
Колеп Herrn überträgt. Letzterer sitzt 

e егп von der Dame neben einem Tisch, 
auf dem die vorher als unbeschrieben 
vorgezeigte Tafel in einer Zeitung einge- 
wickelt liegt. Beide Personen halten je 
Ende einer Schnur in der Hand, um 
diese Weise eine Gedankenübertragung 

Й bewerkstelligen. Natürlich muss die 
Dame ihre Gedanken auf die gewählte 
Karte konzentrieren, und der Herr, welcher 
ein Stückchen Kreide in seiner lose auf 
der eingewickelten Tafel liegenden Hand 


hält, wird, sobald er die Gedanken der 
Dame erfasst hat, anscheinend den Namen 
der Karte auf die Tafel schreiben, ohne 
das dieselbe umgebende Papier zu be- 
schädigen. Die Aufgabe des Künstlers 
besteht nun darin den Herrn zu veran- 
lassen, dass er mit seiner Hand eine 
schreibende Bewegung. ausführt; jedoch 
muss dieses derartig eingeleitet werden, 
dass die Zuschauer nicht glauben der Herr 
stände mit dem Künstler im Einverständ- 
nis. In den meisten Fällen genügt es wenn 
der Künstler zu dem betreffenden Herrn 
sagt dass er, sobald er merkt dass seine 
Hand zu einer schreibenden Bewegung 
geneigt ist, derselben freien Lauf gewähren 
möge. Betont der Künstler gelegentlich 
seines Vortrages ausserdem noch, dass 
die Zuschauer bei aufmerksamer Beob- 
achtung die Bewegung der Hand des 
als Medium fungierenden Herrn wohl 
erkennen könnten, und dass diese Bewegung 
bald eine kleinere und bald eine grössere 
sei, so wird das Medium sich gefällig 
zeigen, oder es wird sich den Anschein 
geben, als wenn es wirklich durch un- 
sichtbare Kräfte beeinflusst werde. Es 
wird die Hand bewegen, und damit zur 
Erhöhung des Eifektes beitragen. 


Die das Tuch 


durchdringenden Karten. 
(Von Carl Willmann.) 


Der Vortragende erklärt durch dieses 
kleine Experiment beweisen zu wollen, 
dass es ihm möglich ist auch ohne Hülfe 
der Bewohner der vierten Dimension 
Stoffe zu durchdringen. Er bittet sich 
ein Kartenspiel aus, lässt von zwei oder 
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drei Personen aus der Gesellschaft je 
eine Karte nach freier Wahl vom Spiel 
entnehmen, lässt dieselben in das Spiel 
zurückgeben, lässt dieses mischen, leiht 
sieh inzwischen ein Taschentuch, breitet 
dasselbe über seine rechte Hand aus, 
lässt das Spiel darauf legen, schlägt die 
vier Zipfel des Tuches über die Karten 
zusammen und lässt dieselben derartig 
von einer Person aus der Gesellschaft 
umfassen, dass das Spiel von dem Tuch 


=  beutelartig umschlossen ist und herunter 


hängt. Hierauf holt er die gewählten 
Karten einzeln aus dem Spiel hervor, 
ohne dass die das Tuch haltende Person 
die Zipfel desselben loslässt. Er beweist 
hierdurch, dass eine Durchdringung des 
Stoffes stattfindet, ohne dass derselbe 
verletzt wird. 


Erklärung. 


Um dieses kleine Kunststück aus- 
führen zu können ist es notwendig, dass 
der Vortragende die Volte schlagen kann. 
Nachdem er zwei oder drei Karten ziehen 
liess, teilt er das Spiel in zwei Teile, 
sammelt die Karten wieder ein, indem er 
dieselben einzeln auf die untere Spiel- 
hälfte. legen lässt, und legt die obere 
Hälfte darauf, damit die Zuschauer 
glauben, dass die gewählten Karten in 
die Mitte des Spieles kommen. Er legt 
hierbei aber den Goldfinger der linken 
Hand zwischen die beiden Spielhälften, 
schlägt im geeigneten Moment die Volte 
und bringt damit die gewählten Karten 
auf die Rückseite des Spieles. Jetzt 
schleift er "dieselben mit der rechten 
Hand ab, birgt sie in dieser und reicht 
mit derselben Hand das Spiel einer 
vierten Person, mit der Bitte, dasselbe 
zu mischen. Während dieser Zeit leiht 
er sich ein Taschentuch, breitet dasselbe, 
nachdem er es von beiden Seiten vor- 
gezeigt hat, über seine rechte Hand aus, 
und bedeckt damit die in dieser ver- 
borgenen Karten. Hierbei achtet er 
darauf dass die Hand unter die Mitte 
des Tuches zu liegen kommt, und dass 
der eine Saum desselben bis über die 
Manschette hinweg über den Rockärmel 
gelegt wird. 


Hierauf lässt er das Spiel auf die 

Mitte des Tuches legen, und zwar der- 
artig, dass die schmalen Enden desselben 
den Fingerspitzen wie dem Ballen der 
unter dem Tuch befindlichen Hand zu- 
gerichtet sind. Dadurch wird erreicht 
dass das Spiel dieselbe Lage erhält, 


welche die unter dem Tuch befindlichen _ 


Karten inne haben, und dass. erstere 
genau über die letzteren zu liegen kommen. 
Er klappt jetzt die über den Rockärmel 
gelegte Tuchhälfte über das Spiel, erfasst _ 
dasselbe mit dem Daumen und den 
übrigen Fingern der rechten Hand, hält 
dabei die auf der Aussenseite des Tuches 
liegenden drei Karten nach hinten, damit 
die Zuschauer dieselben nicht sehen 
können, und schüttelt das Tuch gut aus, 
sodass die vier Zipfel desselben herunter 
hängen. Dann legt er den zu beiden 
Seiten des Spieles überstehenden Stoff 
des Tuches, welcher hier doppelt liegt, 
mit Hülfe der linken Hand um die nach | 
hinten oder unten gerichtete Seite des 
Spieles herum, sodass ein Teil der obersten 
der drei Karten sichtbar bleibt. Alsdann 
ersucht er eine Person aus der Gesell- 
schaft hervorzutreten und das Tuch zu 
halten. Nachdem dieselbe ihren rechten 
Arm seitlich ausstreckte (damit sie nicht 
hinter das Tuch sehen kann), giebt er 
ihr das Tuch so in die Hand, wie solches 
in Figur 356 dargestellt ist. 


Figur 356, 


RT 


"Die Zuschauer werden nun glauben, 
sich sämtliche Karten in dem 


lartig geformten Tuche befinden. 
klichkeit liegen die drei gewählten 
еп jedoch frei auf der Rückseite 
5 Taches, wie Figur 357 solches zeigt; 


Figur 357. 


ar mit dem Unterschiede dass nicht, 
ie solches in Figur 357 dargestellt ist, 
i в Bildseiten dieser drei Karten, sondern 

‚ Rückseiten derselben nach aussen 
nach hinten gerichtet sind. 


Der Vortragende lässt sich nun die 
ei gewählten Karten nennen und giebt 
у, dieselben aus dem Spiel hervor zu 
ohne das Tuch zu öffnen noch zu 
digen. Er schlägt, nachdem er 
ich von dem Fuch Aufstellung nahm, 
seiner flachen rechten Hand gegen 
den Zuschauern zugewendete Seite 
Шеп (Figur 356) und führt hierbei 
and ein wenig von oben nach unten. 
obald er ein paar Schläge ausgeführt 
treten die drei Karten einzeln oder 
sammen aus dem unteren Ende des 
eutels hervor und fallen zur Erde. Er 
mt sie auf, zeigt sie vor, nimmt das 
] aus dem Tuch heraus und über- 
icht es einer Person aus der Gesell- 
aft, mit der Bitte sich davon zu über- 
gen, dass die gleichen Karten im Spiel 
dit mehr vorhanden sind. 


Bei wenig Uebung wird das kleine 
Kunststück leicht ausführbar sein. Man 
hat jedoch darauf zu achten dass die 
Karten nicht zu fest eingewickelt werden, 
damit dieselben auch leicht hervortreten 
können. Das bekannte Spiel mit runden 
Ecken eignetsich hierfür ganz besonders gut. 

Verfährt der Vortragende hierbei 
genau so wie vorstehend angegeben ist, 
so zeigen sich die Bildseiten der Karten 
beim Hervortreten derselben den Zu- 
schauern. Sollen dagegen die Rückseiten 
der hervortretenden Karten für die Zu- 
schauer sichtbar werden, dann muss der 
Vortragende die drei in der Hand ver- 
borgenen Karten unter dem Tuch um- 
kehren. In diesem Falle liegen die 
Karten so nach hinten gerichtet, wie 
solches in Figur 357 dargestellt ist. 

Eine andere und vielleicht wirkungs- 
vollere Ausführung besteht darin, dass 
der Vortragende die Karten anstatt heraus 
zu schlagen einzeln scheinbar aus dem 
Tuch hervorzieht. Er legt in diesem 
Falle die Finger der rechten Hand der- 
artig von unten über das im Tuch 
befindliche Spiel, dass der Daumen auf 
der den Zuschauern zugewendeten und 
die übrigen Finger auf der nach hinten 
gerichteten Seite liegen. Während ег die 
Finger ein wenig bewegt, zieht ег eine 
Karte nach der andern hervor, und zieht 
beim Hervorholen der letzten Karte 
gleichzeitig die Falten des Tuches aus, 
sodass diese dann nicht mehr sichtbar sind, 

Dieses kleine Kunststück kann auf 
Verlangen wiederholt werden, und bleibt 
es dem Vortragenden überlassen, ob er 
eine oder mehrere Karten hervorholen will. 


Ueber Vertauschung von 
Kartenspielen. 


(Von Dr. Avon). 


In dieser Zeitschrift sind schon eine 
grosse Reihe von Methoden angegeben, 
um Kartenspiele unbemerkt zu vertauschen. 
Wer in seiner eigenen Wohnung auftritt, 


ee 


wo er schon zuvor die nötigen Vorberei- 
tungen traf, oder wer als Künstler von 
Beruf eine Bühne zur Verfügung hat, 
dem wird es nicht schwer werden von den 
vielen Methoden solche auszusuchen, mittels 
deren er die Vertauschung eines Karten- 
spieles sogar mehrere Male hintereinander 


in ganz unauffälliger Weise ausführen kann. 


Der Dilettant aber, der in einer fremden 
Wohnung auftritt, wo er wenig oder über- 
haupt keine Vorbereitungen treffen kann, 
hat es hierin bedeutend schwerer. Für 
ihn eignen sich besonders die schönen 
Hülfsmittel, die in dem Artikel „Haus- 
mittel gegen Dilettantenschmerzen“ in der 
Zauberwelt, Jahrgang 1897, No. 2 beschrie- 
ben sind. Die folgenden Zeilen sollen 
diesen Hausmitteln noch einige wenige 
hinzufügen und zwar in der Hauptsache 
bezüglich des Vertauschens von Karten- 
spielen. Das hier beschriebene hat das 
Angenehme, dass der Vortragende sicht- 
barer Hülfsmittel (wie ein Tuch, ein Brot, 
einen Hut, u. s. w.) nicht bedarf, sondern 
scheinbar ganz ohne alles experimentiert. 
Er braucht in dem Zimmer nicht erst 
Anordnungen zu treffen, sondern er kann 
die Vorbereitungen an sich selbst ausser- 
halb des Raumes, in dem er auftritt, 
treffen. Ich nenne in Folgendem das- 
jenige Kartenspiel, welches soeben gezeigt 
worden ist, das erste Spiel, und dasjenige, 
welches mit diesem gezeigten insgeheim 
vertauscht werden soll, das zweite Spiel. 

Die erste dieser Methoden der Karten- 
spielvertauschungen, zugleich die ein- 
fachste, besteht darin, dass man, während 
man вісі’ aus irgend einem Grunde von 
den Zuschauern abwendet, wie z. В. um 
auf einen Tisch zuzugehen, auf dem ein 
Gegenstand liegt den man ergreifen will, 
oder während man in irgend einer anderen 
Weise bezüglich der vorzunehmenden Be- 
wegungen gedeckt ist, mit der rechten 
Hand das zweite Spiel aus der linken 
Westentasche hervorholt, aus der man 
zuvor die Uhr entfernt hatte, und dann 
bei einer Stellung, in der die linke Hand 
gedeckt ist, das in dieser bisher gehaltene 
erste Spiel in die linke Hosen- oder linke 
äussere Rockstasche gleiten lässt. Erstere 
Bewegung ist leicht unauffällig möglich. 


Ich werde später darauf zurückkommen. 
Letztere Bewegung kann jedoch eher be 
merkt werden, und darum empfiehlt sich 
mehr die zweite in Folgendem beschriebene 
Methode. Sie besteht darin, dass 
das erste Spiel mit der rechten Hand 
in die linke leere Westenuhrtasche steckt, 
und dann sofort mit der linken Hand 
das zweite Spiel aus dem rechten Aermel 
hervorholt. Das zweite Spiel befindet sich 
dort eingeklemmt zwischen Manschette 
und Hemdbändchen, oder sogar innerhalb 
des Hemdbändchens selbst. Mit der vor- 
deren schmalen Seite liegt es am Hand- 
gelenk an der unteren Fläche des Armes. 
Es ist ratsam, vor allem wenn man weite 
Manschetten trägt, das Spiel vorher mit 
einem dünnen schwarzen Zwirnsfaden der 
Länge nach zu umbinden, damit die Karten 
des Spieles nicht auseinander fallen können 
und damit man sie sämtlich sofort in die 
Hand bekommt. Der Zwirnsfaden ist ohne 
weiteres mit einem kurzen Ruck beseitigt. 
An Stelle des Zwirnsfadens kann man 
auch ein dünnes Gummibändchen ver- 
wenden. 

Ist es nötig, das zweite Spiel wieder 
mit dem ersten zu vertauschen, so holt 
man das erste bei einer passenden Ge- 
legenheit wieder aus der linken Westen- 
tasche heraus und lässt dafür das zweite 
Spiel irgendwo anders hinfallen, z. B. 
in eine der äusseren Rocktaschen, u. s. w. 
Ich nehme an, dass der Vortragende im 
Rock, und nicht im Frack auftritt; 1ш 
letzteren Anzuge hat er natürlich bedeutend. 
mehr Gelegenheit zur Vertauschung und 
zur Eskamotage. 

Die Manipulation an der linken 
Westentasche kann durchaus unauffällig 
gemacht werden, wenn der Vortragende 
vorher schon den rechten Ellbogen vor 
die rechte Bauchseite bringt, etwa in die 
Gegend des änsseren Endes der rechten 
Westenuhrtasche, und zu gleicher Zeit den 
rechten Vorderarm nach links zu hält. Er 
thut dieses, um dabei von rechts nac h 
links die Kartenbrücke zu bilden. Nach- | 
dem er sich von den Zuschauern abgewendet 
hat, bringt er das Spiel mit der rechten. 
Hand in die linke Westentasche, resp. 
holt er das Spiel aus dieser heraus, авиа h 
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‚ einer Bewegung im rechten Hand- 
[к к. Der Arm selbst wird dabei ganz 
ihig gehalten. 

Will er das zweite Spiel nochmals 
it einem anderen, also mit einem dritten 
ertauschen, z. В. wenn er nach Schluss 
s Kartenkunststückes auch noch die 
nischkarte zeigen will, so holt er 
letztere unter der Weste hervor. 

Die Methode, ein Spiel einfach da- 
ch unter der Weste zu verbergen, dass 
jan diese festschnürt, ist nicht immer 
anz sicher. Es kann doch geschehen, 
ass das Kartenspiel wegen seiner Glätte, 
der wenigstens einzelne Blätter davon 
erausfallen. Man muss dann wenigstens 
mmer die Vorsicht gebrauchen, das Spiel 
it einem Faden fest zu umbinden, oder 
їп Gummischnürchen darum zu legen. 
icherer als diese Methode müssen von 
ornherein andere erscheinen, bei denen 
las Spiel vermittelst Klammern festge- 
alten wird. Der um die Vervollkomm- 
aung der modernen Salonmagie hoch- 
erdiente Redakteur dieser Zeitschrift, 
Herr Carl Willmann, hat auch hierin 
s durchaus Gutes mit der Angabe 
er Kartenspielklammer geschaffen. 
)iese ist bei aller Einfachheit vollkommen 
zuverlässig und vermag ein Kartenspiel 
durchaus festzuhalten. Vermittelst einer 
kleinen Oese kann die Klammer sehr 
em am Unterfutter der Weste be- 
gt werden. Es ist dieselbe Klammer, 
e auch, wenn eine Gummischnur an ihr 
stigt ist, zum Verschwindenlassen eines 
jeles in den Aermel dient. Der einzige 
hteil, den man an ihr etwa finden 
könnte, ist der, dass ihre Ränder bei 
dem Einschieben und bei dem Heraus- 
dehen des Spieles auf der untersten und 
bersten Karte kleine Bahnen zurück- 
п. Dem ist ja aber leicht abzuheltfen, 
dem man z. B. kleine schwarze Karten- 
lättchen unterlegt, die ja nicht bemerkt 
werden, wenn sie zur Erde fallen. Andere 
Klammern als diese von Herrn Willmann 
ange ebenen, eignen sich zum Festhalten 
п Kartenspielen unter der Weste weniger. 
Man könnte ja z. B. auch daran denken, 
Solche einfache metallene oder hölzerne 
nit Federn versehene Klammern zu ver- 
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wenden, wie sie z. B. zum Festhalten von 
Briefen, Rechnungen u. s. w. in Kontoren 
und Bureaus zu finden sind. Diese eignen 
sich aber darum absolut nicht hierfür, 
weil ihre Vorderteile beim Herausziehen 
des Spieles aufeinander schlagen und 
dadurch ein Geräusch hervorrufen, dass 
man wenigstens im Salon unbedingt hören 
muss. Für den Salon empfehle ich also 
nach eigenen Versuchen die Willmann’sche 
Klammer. Habe ich sie nicht zur Hand, 
so befestige ich das Spiel in folgender 
Weise unter der Weste: Ich umbinde mit 
einem dünnen schwarzen Zwirnsfaden ein 
Spiel, welches beliebig gross sein kann, 
der Länge nach einmal stramm, und 
mache dann einen festen Knoten. 
(Schluss folgt.) 


Die knarrende Uhr. 


(Von Carl Willmann.) 
(Schluss.) 


Gelegentlich der Vorführung von 
Kunststücken mit Uhren empfiehlt sich 
die Anwendung dieses kleinen Apparates 
ganz besonders. Es wirkt erheiternd auf 
die Zuschauer wenn der Künstler, nachdem 
er erklärte dass die entliehene Uhr still 
stehe und er somit keine Verantwortung 
übernehmen könne, plötzlich beginnt, 
dieselbe unter einem fürchterlichen 
Geräusch aufzuziehen. Man lacht all- 
gemein; aber das Gelächter wird ein 
noch viel grösseres, wenn der Künstler 
an die Zuschauer die Frage richtet, ob 
denn hier die Uhren alle beim Aufziehen 
ein solches Geräusch verursachten, und 
wenn dann noch einige Herren aus der 
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Gesellschaft ihre Uhren ziehen, diese 
prüfen, und durch das Aufziehen der- 
selben ein ähnliches Geräusch hervorrufen. 
Diese Herren, welche- natürlich vom 
„Künstler vorher eingeweiht wurden, 
knarren nun in den. verschiedensten 
Tonarten gegen den Künstler an, sodass 
dieser die. Bitte ausspricht, mit Rücksicht 
auf die anwesenden Damen dieses Geräusch 
zu beenden. 

Mit der Bemerkung, wie schrecklich 
nun erst das Geräusch sein müsse, 
welches durch das Aufziehen der Thurm- 
uhr der Stadt verursacht werde, schreitet 
er zur Ausführung des geplanten Kunst- 
stückes. 

Wir wollen bei dieser Gelegenheit 
noch hinzufügen, dass es sich empfiehlt, 
wo es angeht folgenden kleinen Scherz 
einzuschalten: 

Nachdem der Künstler die Uhr auf- 
zog hält er sie an sein Ohr und sagt: 
„Die Uhr geht immer noch nicht! Wollen 
Sie sich einmal selbst überzeugen?“ 
Hierbei hält er der Dame von der er 
die Uhr entlieh, letztere an das Ohr; 
doch wenige Millimeter von demselben 
entfernt, und sagt: „Nicht wahr, sie steht 
still!“ Wenn er die Uhr schnell wieder 
fortnimmt, so wird die betreffende Dame 
den ohnehin leisen Gang der Uhr nicht 
so schnell feststellen können, zumal ihre 
Ohren noch. . von dem soeben statt- 
gefundenen Geräusch betäubt sind, und 
sie wird es bestätigen, dass die Uhr still steht, 

Vielleicht ist hier auch eine Art 
Suggestion mit im Spiele. Aber wir 
wollen dieses nicht weiter untersuchen, 
sondern uns damit begnügen, dass die 
Dame die vom Künstler aufgestellte 
Behauptung bestätigte. 

Nach Beendigung des Kunststückes 
prüft der Künstler den Gang der Uhr 
wieder und stellt fest, dass diese jetzt 
vorzüglich geht. Er hält sie der Dame 
jetzt näher und längere Zeit an das Ohr, 
und diese wird bestätigen, dass die Uhr 
jetzt wieder geht. 

Der Künstler giebt die Uhr mit Dank 
zurück und. macht zum Schluss die 
Bemerkung, dass eine Wanderung für die 
Uhr von Nutzen gewesen sei, woraus sich 


Diener, der, ein grosses Theebrett in den 


ergebe, dass die Bewegung für das Wohl- 
befinden der Uhren ebenso nützlich sei 
wie für das der Menschen. 
„Wenn Ihre Uhren einmal 
gehen wollen, meine Verehrten, dann 
bringen Sie dieselben nur zu mir; ich 
will sie schon wieder in Ordnung bringen, 
ohne dass Ihnen dadurch Unkosten er- 
wachsen. Es soll mir ein Vergnügen 
sein, Ihnen damit dienen und gleichzeitig. 
einen Beweis meiner Kunst erbringen zu 
können.“ | 


nicht 


Der Hut als Brütmaschine. 


(Von E. С. in München.) 


Der leider zu früh hingeschiedene, 
hochbefähigte englische Zauberer Robert 
Heller, welcher in den ѕіеђеплісег Jahren ‘ 
allabendlich in ein und derselben Stadt 
monatelang volle Häuser machte, war, 
auch als Mimiker und Humorist unerreicht 
dastehend, ein wahrer Künstler. 

Er pflegte folgendes Kunststück mit 
einer solchen Geschicklichkeit auszuführen, 
dass die Uneingeweihten in Staunen und 
die Eingeweihten in Verwunderung ver 
setzt wurden. 

Zum Schluss des bekannten „Welt“ 
ausstellungscylinder-Tricks“, den Heller | 
in einer meisterhaft combinierten und 
fein durchdachten Weise ausführte, ent- 
nahm er einer brennenden Kerze ein 
halbes Dutzend Eier, die er in den nun- 
mehr leeren Hut legte. | 

Alsbald kam es aus der Angströhrei 
wie „gluck-gluck“ heraus, und siehe da, 
sechs allerliebste Kücken wurden aus ihrem | 
sonderbaren Versteck genommen, auf ein 
vom Diener gehaltenes Theebrett gesetzt, 
und in den Zuschauerraum getragen. 

Das ging so zu: 

Nachdem Heller scheinbar dem Lichte 
die Eier entnommen und in den Hut 
gelegt hatte (in Wirlichkeit eskamotierte 
er ein Ei sechsmal), winkte . ег seinem 
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den, durch die Mittelthür auf die 
me trat. Heller näherte sich ihm, 
Hut so in der Linken haltend, dass 
ere desselben den Zuschauern zu- 
t.war. In dem Augenblick wo er 
i ner bedeutete, das Brett in einer 
ssen Höhe zu halten, senkte er seinen 
Сеш wenig, sodass derselbe eine 
Л Sekunde vom Körper des Dieners 
а blieb, und fegte den am Rücken 
letzteren zwischen den Schultern des- 
n hängenden Sack aus schwarzem 
der die Kücken enthielt, in den 
t hinein. Ein anderes Mal hielt er 
Е auch den Hut in der Rechten und 
- dem eintretenden Gehülfen einige 
ritte entgegen, wobei es zu einem kleinen 
ammenstoss zwischen den Beiden kam. 
“dem Rufe: „Halloh! Achtung!“ 
ang der Künstler mit einer halben 
adung auf die Seite. Das war der 
ment der ihm genügte, um den Sack 
den Hut hineinzufegen. Die Kücken 
lten sich in ihrem warmen dunklen 
gnis ganz wohl und gaben keinen 
it von sich, bis sie wieder an das Licht 
men, wo sie dann das Versäumte reich- 
ı nachholten. — 

Der Hacken, an dem der Sack mittels 
an letzterem befestigten Ring hängen 
muss so beschaffen sein, dass die 
slösung bei der Aufwärtsbewegung des 
tes eine unfehlbare ist). 


Die Glücksspinne. 
(Von Carl Willmann.) 
Wir lernen in Nachstehendem eine 


sion kennen, welche aus Amerika 
mmt und daselbst bereits seit längerer 


Zeit gezeigt und allgemein bewundert wird. 
Es bleibt zu erwarten, dass diese Illusion 
in nächster Zeit auch ihre Wanderung 
durch Europa antreten und hier sicher 
ebenso gefallen wird, wie in ihrem Geburts- 
lande. Wenn die Grundidee derselben 
auch nicht neu ist, so ist das Ganze jedoch 
geschickt und hübsch arrangiert, und 
selbst der Fachmann vergisst bei der 
Anschauung dieser Illusion, dass sie zu 
denen gehört, deren Effekt auf Täuschung 
beruht, welche wie bei den bekannten 
Illusionen „Fatima“, „Stella“, „Omega“ 
und anderen durch Anwendung eines 
Spiegels hervorgerufen wird. Mit einem 
Wort: — Die Illusion wirkt überraschend, 
wenn sie in die richtige Form gebracht 
wird. 

In Amerika wird dieselbe in der Weise 
vorgeführt, dass die Dekoration der Bühne 
eine Villa vorstellt, zu der einige Stufen 


emporführen. Die Letzteren sind aus Holz | 


gefertigt, steinartig bemalt und an beiden 
Seiten von imitierten Mauerwerk begrenzt, 
welches mehrere Abstufungen aufweist. 
Diese praktikable imitierte Steintreppe 
passt genau zur Dekoration und steht vor 
derselben, zur Thür der Villa führend. 
Zu beiden Seiten der Treppenstufen stehen 
auf den untersten Stufen der Steingeländer 
zwei Blumentöpfe oder Vasen mit Blumen, 
wogegen auf den oberen Stufen der Geländer 
zwei Kandelaber stehen. Rechts und links 
von der Treppe stehen einige kleine Bäume, 
welche sehr viel zur Decoration bei- 
tragen. (Am besten verwendet man hier 
lebende Bäume in Töpfen.) Der Eingang 
zur Villa ist durch ein grosses Spinnen- 
gewebe versperrt, in dessen Mitte sich 
eine mächtige Spinne befindet, deren 
Körper einen Damenkopf trägt. (Figur 358 
veranschaulicht das Ganze). 

Nachdem sie nun den Kopf bewegte, 
den Mund und die Augen öffnete und 
nach allen Richtungen hinblickte, öffnet 
sich die Thür der Villa. Ein junger Mann 
tritt aus derselben heraus. Im Begriff, 
die Treppe herab zu steigen, erschrickt 
er und kehrt eilenden Schrittes wieder um. 

Wie bei allen derartigen Illusionen, 
so wird auch еі: йіеѕег der Körper der 
Dame durch einen Spiegel verdeckt. 
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т 359 lässt erkennen wo der Spiegel 
bracht ist. Er steht auf der dritten 
з der Treppe in einem Winkel von 45° 
ї vorne geneigt, und reicht bis zu den 
ersten Winkeln der obersten Stufen 
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Steingeländer. Am oberen Rande 


es Spiegels ist in der Mitte desselben 


ї 


reisförmiger Ausschnitt gemacht, 
dazu dient, dass die betreffende 
ihren Hals in denselben legt. Der 
er Dame wird durch den Spiegel 
ig verdeckt. Figur 360 zeigt die 


Figur 360. 


nsicht der Treppe und lässt er- 
‚ dass der Unterkörper der Dame 
nem schräge gestellten Brett ruht, 


ches hinter dem Spiegel angebracht 


hier durch ein in der Treppe be- 


ches Loch ке ist. Da der schräge 
е 


te Spiegel die unteren Stufen der 
wiederspiegelt, so erblicken die 
uer im Spiegel die Fortsetzung der 
ohne den Spiegel zu erkennen. 


Der obere Rand desselben wird durch die 
mit diesem gleichlaufende Schnur verdeckt, 
aus der das Netz gebildet ist. Der Körper 
der Spinne ist: auf dem Netz befestigt, 
und da die Zuschauer den Künstler, 
sobald dieser aus der Thür. der Villa 
herauskommt ganz sehen, so glauben die- 
selben dass das Netz auch ganz durch- 
sichtig sei. In Wirklichkeit ist dieses 
jedoch nur bei der oberen Hälfte desselben 
der Fall. 

Die beiden Kandelaber dienen, wie 
solches aus Figur 358 ersichtlich ist, zur 
Befestigung der oberen Netzhälfte, und 
gestatten dieselben eine vorzügliche Aus- 
spannung des Netzes. 

- Die in Amerika übliche Vorführung 
dieser Illusion ist eine derartige dass die 
Zuschauer den Eindruck gewinnen, als sei 
die Villa seit längerer Zeit unbewohnt 
und habe eine Spinne an diesem einsamen 
Ort ihr Netz gebaut. Aber das Erscheinen 
des Künstlers ist in diesem Falle nicht 
am Platze. Wenn diese Illusion nur als 
Schaustück gezeigt werden soll, dann 
allerdings wäre eine kurze Abspielung der 
Scene in dieser Weise wohl zulässig; wenn 
dieselbe aber als Bühnenstück dienen soll, 
dann ist es erforderlich dass sie mehr 
ausgeschmückt wird. In diesem Falle 
empfiehlt es sich -der Illusion eine Scene 
voraufgehen zu lassen, der etwa folgende 
Idee zu Grunde liegt: 


1. Scene. _ 


Ein junges Mädchen macht ihrem 
Verlobten Vorwürfe darüber, dass er einen 
so leichtfertigen Lebenswandel führt und 
oft ganze Nächte ausser dem Hause zu- 
bringt. Er verspricht Besserung, und sie 
beschliesst ihn zu bewachen und zu be- 
schützen. Sie wandte sich an einen alten 
Zauberer, welcher ihr die Macht verlieh, 
sich beliebig oft in eine Spinne verwandeln 
und ihre wirkliche Gestalt jederzeit wieder 
annehmen zu können. Sie will seine Glücks- 
spinne sein, ihn am Ausgehen verhindern 
und denjenigen seiner Freunde, welche 
ihn stets zum Ausgehen verleiten, den 
Eingang verwehren, bis er erkannt hat, 
dass das Glück im eigenen Heim am 
sichersten zu finden ist. 


Il. Scene. 


Die Bühne zeigt die Illusion Figur 358. 
Die Spinne horcht. Sie hört Schritte, die 
Thür öffnet sich, und ihr Geliebter tritt 
heraus. Er erschrickt als er die Spinne 
sieht, und kehrt in sen Haus zurück. 


Ill. Scene. (Im Hause des Verlobten.) 


Er erzählt seiner Braut, welchen 
entsetzlichen Anblick er am vorhergehenden 
Abend gehabt und wieer sich erschrocken 
habe, Sie lacht ihn aus und freut sich 
als sie hört, dass er sich nicht getraue, 
des Abends sein Haus zu verlassen. Das 
bedeutet Glück! — ruft sie ihm zu: 

Bau’ Dir Dein Nest, wie die Spinne es thut, 
Bau’ mit Vertrauen, baue mit Mut! 

Bau’ auch für mich dann ein Plätzchen mit ein. 
— Ich will ja deine Glücksspinne stets sein! 

Diese vom Verfasser angeregte Idee 
kann ja von jedem Künstler seinem 
Geschmack entsprechend geändert oder gar 
erweitert werden. Es soll hierdurch nur 
gezeigt werden, dass der Effekt dieser 
Illusion durch eine Ausschmückung be- 
deutend gesteigert werden kann. 

Eine weitere von Seiten des Verfassers 
gemachte Verbesserung dieser Illusion, 
welche wesentlich zur Erhöung des Effektes 
beiträgt, besteht in Folgendem: 

Der künstliche Rumpf der Spinne 
und ebenso die Füsse derselben sind 
hinter dem am Spiegel befindlichen Aus- 
schnitt befestigt, und zwar derartig, dass 
sie einzeln bewegt -werden können. Die 
Spitzen der Füsse liegen nur am Netz 
an, sodass die Dame mit ihren Händen 
die hinter dem Spiegel befindlichen und 
mit den in Scharnieren beweglichen Füssen 
in Verbindung stehenden Schnüre anziehen 
und damit die Füsse und ebenso den 
Rumpf bewegen kann. Dieses geschieht, 
sobald Schritte hörbar werden. Dadurch, 
dass die Spinne durch ihre Bewegungen 
zu erkennen giebt dass sie sich für das 
Erscheinen des jungen Mannes vorbereitet, 
wird -die Illusion eine bedeutend grössere. 
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Der Knoten im Tuch. 


Der Vortragende stellt die Aufgabe 
einen Knoten in ein Tuch zu schlagen 
und stellt hierbei die Bedingung, di 
einmal erfassten beiden Zipfel nich 
wieder los zu lassen. Er ersucht alle 
um den Tisch sitzenden Personen ihr 
Tuch ausgestreckt vor sich auf den Tisch 
zu legen “und den Versuch anzustellen 
trotz der gestellten Bedingung einen 
Knoten zu bilden; doch so, dass derselbe 
sich in der Mitte des Tuches befindet 
Gleichzeitig bittet er diejenigen Personen 
welche dieses kleine Kunststück vielleich 
kennen, dasselbe nicht zu verraten. 

Die anwesenden Personen werde 
sich die grösste Mühe geben die Кайда 
zu lösen, allein es wird ihnen diese 
kaum gelingen. Wer das kleine Geheimnis, 
welches damit verbunden ist, nicht kennt, 
der wird die Lösung nicht so leicht 
finden als er wohl glauben mag. E 

Derjenige, welcher die Aufgabe ge 
stellt hat, hat sein Tuch ebenfalls a 
gezogen vor sich auf dem Tisch liegen 
Er sitzt mit über der Brust gekreuzten 
Armen da und sieht zu, wie die übrigen 
Personen sich abmühen die Lösung zw 
finden. Nachdem dieselben sich ver- 
geblich abgemüht haben werden sie ihn 
bitten, die Erklärung zu geben. Er 
erklärt sich hierzu bereit, neigt sich, ohne 
die Arme auseinander zu ziehen. über 
den Tisch, erfasst mit jeder Hand einen 
Zipfel des vor ihm liegenden Tuches 
hält die Zipfel recht fest, zieht beid 
Arme auseinander und zieht den sich 
dadurch in der Mitte des Tuches bildenden 
Knoten fest zusammen. 

Die Lösung dieser Aufgabe bastek 
also darin, dass der Knoten vorerst mi 
den Armen gebildet und durch Ausziehe 
derselben auf das Tuch übertragen vun 
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Das Salzbannen.} 


-ichffnach langjähriger JAbwesenheit vor mehreren 
wieder einmal meiner Vaterstadt, einem kleinen 
tädtchen Mecklenburgs, einen Besuch abstattete, 
ich von allen Seiten gewissermassen als eine Art 
ensch angesehen. Man wusste nicht recht, für 
п mich halten sollte. Hatte die Mehrzahl der Ein- 
dieses kleinen Städtchens doch keinen rechten 
хоп meinem Beruf. Einige derselben hielten mich 
en professionellen Zauberkünstler, und andere, denen 
annt war dass ich Fabrikant magischer Apparate bin, 
sich nicht vorstellen, an wen ich denn meine 
взе absetze. Die Frage „Wer köft Di den’ Kram 
der „Verhungerst Du denn nich dorbi?“ wurde mir 
olt vorgelegt. 
Пась wurde den guten Bewohnern meiner Vater- 
welche sich den Kopf über mich und meine Ver- 
зе schon genug zerbrochen hatten, Klarheit. Der 
_ verstorbene Zauberkünstler „Agoston“ hatte der 
einen Besuch abgestattet, und bei dieser Gelegenheit 
тап ihm die Frage vorgelegt, ob er mich auch kenne. 
wiss“, hatte er geantwortet; „welcher Zauberkünstler 
Carl Willmann nicht kennen! Ich kaufe alle meine 
ste von ihm.“ — Nun erzählte er den neugierigen 
‚ welcher Art mein Geschäft sei, und versprach ihnen, 
ten Tage seiner Vorstellung eine Anzahl von mir 
erte Apparate vorzuführen. Dadurch machte er die 
mer des Stüdtchens noch gespannter als sie ohnehin 
п waren. Bald war dieses in allen Wirtshäusern be- 


In seinen Vor- 
üngen hatte er nach Beendigung einer jeden Ріёсе 
pana das ist eine Erfindung des Herrn Carl Willmann 
mburg“, 

Als ich kurze Zeit hierauf іп dem Städtchen erschien’ 
ИШе man mir hiervon, und ich konnte wahrnehmen 
ich nach dieser Zeit bedeutend im Ansehen bei 
Landsleuten gestiegen war. Ich hörte aber auch 
Seiten verschiedener meiner Landsleute die über mich 
achte Bemerkung. „Hei kann hexen“, 

m Bitten einiger Jugendfreunde nachgebend ent- 
ich mich, einige Proben meiner Kunst zum Besten 
en. Eine kleine Gesellschaft von 40 bis 50 Personen 
elte sich an einem Abend im kleinen Saale des 
п Restaurants, und! ich führte einige kleine Hand- 
tücke sowie einige Kartenkunststücke vor, wodurch 
esenden. iu Staunen versetzt wurden. So etwas 
man hier noch nicht gesehen. Den Schluss der Vor- 
mgen bildete jedoch ein Experiment, welches all- 
ев Aufsehen erregte und heute noch nicht vergessen ist. 
liess einen Herrn auf einem Stuhl Platz nehmen, 
h mir vom Wirt einen kleinen mit Salz gefüllten 
er, goss ein wenig Spiritus auf das Salz, zündete den- 
п an, liess ihn abbrennen und stellte den Teller unter 
hl. Dann legte ich die Hände des betreffenden 
auf dessen Knie und bat ihn, ganz ruhig zu sitzen 
Augen zu schliessen. Ich erklärte nun, dass ich 
ülfe weniger magnetischer Striche derartig auf den 
einwirken wolle, dass derselbe am Stuhl gefesselt 
ріс im Stande sei, sich von seinem Platz zu erheben. 
dem ich den anwesenden Personen die möglichste 
anempfohlen hatte, begann ich einige magnetische 
auszuführen. Dabei sprach ich dem Herrn einige 
ernde Worte zu. Ich sagte: „Fürchten Sie nichts, 
Herr, es geschieht Ihnen nichts. . Seien Sie nicht 
h! — Wenn ein merklicher Strom Ihren Körper 
eht, so dauert solches nur wenige Minuten; doch 
len Sie während dieser Zeit nicht im Stande sein, sich 


von Ihrem Platz zu erheben.“ Dann sprach ich leise zu 
ihm, that als beruhigte ich ihn, und flüsterte ihm die Worte 
zu: „Gehen Sie nur auf den Scherz ein.“ Aber gleich 
hinterher sagte ich laut, sodass alle Anwesenden es hören 
konnten: „Seien Sie unbesorgt, es geschieht Ihnen nichts !* 
— Dabei machte ich dann und wann noch eine Bewegung 
mit meinen Händen, trat auf die Seite und sagte: „Wollen 
Sie sich überzeugen, meine Damen und Herren, der Herr 


vermag sich nicht zu erheben, so sehr er sich auch. 


anstrengen mag.“ Und richtig, der Herr machte einige 
kleine Bewegungen, als bemühe er sich aufzustehen. Ich 
erlöste ihn hierauf von dem Bann, indem ich einige Gegen- 
striche machte, und der Herr bestätigte dann, dass es ihm 
faktisch unmöglich gewesen sei, sich zu erheben. 

Das Erstaunen der Gesellschaft war gross; aber dasselbe 
wurde noch grösser, nachdem ich das Experiment wieder- 
holt hatte. Gleich nach Beendigung :йеѕ ersten Experi- 
mentes erschien der Redakteur der Zeitung dieses Städtchens 
im Saal. Man erzählte ihm was er versäumt habe; allein 
er war schwer von der Wahrheit des Erzählten zu über- 
zeugen und meinte: „Mit mir hätte er das nicht fertig 
gebracht! — 

Nachdem dieser Herr auch mir gegenüber seinen Zweifel 
ausgedrückt hatte, kam ich dem Wunsche der Gesellschaft 
nach und wiederholte das Experiment, nachdem ich neue 
Kräfte gesammelt und mich durch einen Trunk gestärkt 
hatte. Während ich die magnetischen Striche ausführte 
war die Gesellschaft sehr laut in ihrer Uuterhaltung. 
Diese Gelegenheit benutzte ich um dem Herrn Redakteur 
davon in Kenntniss zu setzen, dass es sich hier um einen 
Scherz handelte, und bat ich ihn, nur darauf einzugehen. 
Er hatte verstanden, und spielte seine Rolle vorzüglich. 
Als er aber später wieder unter die Zuschauer trat, hänselte 
man ihn, der gemeint hatte dass er nicht zu besiegen sei. 
Er brauchte für Spott nicht zu sorgen. 

Einige Tage später erzählte man mir, dass dieser als 
der stärkste Mann der Stadt bekannte Herr erklärt habe, 
ег sei mit mir im Einverständnis gewesen; allein man 
glaubte ihm dieses nicht, da man sehr wohl wusste, dass 
wir uns an dem betreffenden Abend zuerst gesehen hatten. 
So viel er sich auch ausredete, es nützte ihm nichts; er 
galt für besiegt. Und wenn er erwiderte, dass man doch 
an solchen Schwindel nicht glauben sollte, dann erhielt er 
zur Antwort; „Dat mag sin; aber dat Solt, dat hett sei 
dalkregen.* р С. W. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von aligemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklgeung am 15. eines jeden Monates. 


Ernesto Brandis in Stockholm. Am bekanntesten ist 
durch seine Unverbrennlichkeit bewirkende Eigenschaft der 
Alaun geworden. Ein durch eine Alaunlösung gezogenes 
und wieder getrocknetes Gewebe kann nur kohlend ver- 
brennen, weshalb man eine derartige Lösung bei weissen 
Vorhängen und anderen weissen Stoffen mit Nutzen ver- 
wendet. Es genügt, wenn man dem Wasser ein geringes 
Quantum Alaun zusetzt. Sollen bunte Stoffe damit impräg- 
niert werden, so empfiehlt es sich zuvor einen kleinen Ver- 
such anzustellen, da der Alaun manche; Farben « angreift 
und verändert. Kräftiger wird die Wirkung wenn man 
der Alaunlösung Essig- oder Schwefelsäure zusetzt. Für 
Leinen- und Baumwollenstoffe ist auch eine Lösung von 
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neutralem weinsaurem Kalk zu empfehlen. Auch sind 
Lösungen von Kochsalz, Eisenvitriol, schwefelsaurem Kali 
und anderen Salzen wirksam. In letzterer Zeit hat man 
mit wolframsaurem Natron vorzügliche Ergebnisse erzielt. 
Dee hat den grossen Vorteil, dass es die Farben nicht 
angreift. Р 

Gustav В. In Würzburg. Die Ausrede gebrauchen alle 
Spiritisten. Um einen Ungläubigen von der Wahrheit ihrer 
Visionen zu überzeugen sagen sie gewöhnlich: „Sie haben 
kein Urteil darüber. Sie müssen es selbst durchmachen, 
und müssen bei einigen Ѕёапсеп zugegen sein.“ Das heisst 
mit anderen Worten: „Sie müssen einige Stunden lang in 
der Gesellschaft spiritistischer Freunde schweigend im 
Finstern dasitzen und dieses zehnmal wiederholen, dann 
werden Sie dasselbe sehen wie diese“. — Aber kann es 
denn anders sein? Unter solchen Bedingungen wird man 
alles schen, was gewünscht wird. In den meisten Fällen 
handelt es sich hierbei bekanntlich um Hypnose. Noch 
schneller kann man aber zum Ziele gelangen, wenn man 
sich betrinkt oder Opium raucht“... . 

A. 6. in Bern. Um eine lodernde Flamme von gelber 
Farbe herzustellen, füllt man einen kleinen flachen Blech- 
behälter mit Baumwolle an, welche man mit Sodasalz 
tränkte und schnell austrocknen liess. Tränkt man die 
Baumwolle hierauf mit Spiritus und zündet diesen an, so 
erhält man eine gelbe Flamme. Verwendet man statt des 
Sodasalzes Kalisalz, so verbrennt der Spiritus mit blauer 
Flamme. Hier noch einige andere Recepte: Löst man 
Schwefel in Spiritus auf, so verbrennt letzteres unter einer 
blauen Flamme. Boraxsäure giebt dagegen eine grüne, und 
salzsaure Strontianerde eine rote Flamme. Mischt man 
1 Teil Salmiak, 2 Teile Grünspan und 2 Teile weisses Pech 
zusammen, во verbrennt dieses Gemisch mit einer sehr 
hübschen grünen Flamme. Dagegen giebt 1 Teil gebrannten 
Kupfervitriol, }/, Teil Salmiak und 1 Teil weisses Pech eine 
“blaue Flamme, 

Otto K. in Olmütz. Wenn Sie mit einer nicht zu starken 
Lösung von Cobalt-Clorur in Wasser schreiben, so wird die 
Schrift unsichtbar, sobald dieselbe getrocknet ist. Erwärmt 
man das Papier, so erscheint die Schrift wieder. Nüheres 
hierüber begegnen Sie auf Seite 126 der „Zauberwelt“, Jahr- 
gang 1896, und auf den Seiten 157 und 174 des Jahrganges 
1897 derselben. 

Alle diese Recepte sind jedoch darauf berechnet, eine 
Schrift nach dem Erwärmen des Papiers auf diesem er- 
scheinen zu lassen. Ein Recept zu einer Tinte, mit der 
man wie gewöhnlich in schwarzer Schrift schreiben kann, 
welche aber in einer bestimmten Zeit derartig verschwindet, 
dass sie nicht mehr zu sehen ist, kennen wir nicht. 
Vielleicht kann einer unserer geehrten Abonnenten hierüber 
Auskunft geben? : 


Wendelin Н. in Dresden. Die von Ihnen geäusserte A 
sicht, dass durch die „Zauberwelt“ die Kunst geschädig 
werde, wurde-uns gegenüber auch von anderer Seii 
gesprochen, nnd haben wir diese Ansicht bereits wiede; 
bekämpft und als eine irrige bezeichnet. Die „Zauberwel 
kann der Kunst und deren Vertreter nur Nutzen ab 
niemals Schaden bringen; denn dieselbe kommt gar nic 
in die Hände Unberufener. Diejenigen Künstler, welc 
die von ihnen vorgeführten Kunststücke hinterher е: 
sind es, welche der Kunst sowie ihren Kollegen Sc 
zufügen; aber nicht eine Fachschrift wie die „Zau! 
welche aus den Händen der Abonnenten nicht, he 
kommt. Glauben Sie etwa, dass ein Künstler oder 
Dilettant, welcher Abonnent dieser Zeitschrift ist, di 
aus Händen giebt? Das fällt Niemandem ein; denn ‚jeder 
Abonnent weiss den Wert derselben zu schätzen, und hält 
sie an sich. Wenn Sie dem Vorgehen dieser Herren 
Künstler je entgegen zu treten gedenken, dann schliessen 
wir uns Ihnen gerne an. Wir sind davon überzeugt, 
derartige Erklärungen, welche vor der Menge gegeb 
werden, allen besseren Künstlern ein Greuel sind, 
empfanden dieses noch kürzlich, als im hiesigen Panoptiku 
der Zauberkünstler Stuart Lancourt, welcher їп den Anno: 
als der bedeutendste Künstler der Jetztzeit hing 
wurde, seine Experimente auf der Stelle erklärte. 'Thut 
das ein Künstler, der bedeutend in seinem Fache ist? 
bezweifeln das. In der Regel thun solches Küns! 
welche auf diesem nicht mehr ungewöhnlichen We 
Engagement suchen, was ihnen sonst recht schwer fallı 
würde, Diese Herren reden sich und oft auch den Herı 
Direktoren ein, dass das Publikum derartige Erklärung 
geniessen wollen; aber sie irren hierin gewaltig! 
können uns hierüber ein Urteil erlauben und halten d 
nicht zurück, weil wir entschieden Front gegen derartige 
Manöver machen. In unendlich vielen Fällen haben 
die Zuschauer beobachtet und ihre Aeusserungen geh 
die fast durchgehends wie folgt lauteten: „Es war ganz 
nett; — aber erklären hätte er es nicht müssen“. Diese 
Worte zeigen, dass der Zuschauer, der unterhalten s 
will, der Illusion nicht beraubt sein will! — Bessere Küns 
wissen, dass namentlich ein besseres Publikum keine 
Erklärungen verlangt, schon der Enttäuschung wegen nicht, 
und deshalb halten diese sich von derartigen Manövern 
fern und schädigen sich nicht selbst. Br. 

Wer aus den Erklärungen seiner Kunststücke Kapital 
zu schlagen sucht, mit dem muss es in seiner Kunst wol 
nicht weit her sein! — ` 
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Ў 4. Jahrgang. 


> Robert Lenz. 


Robert Lenz, Hof- 
künstler des Schah 
n Persien, wurde 
der Sohn eines 
Proupiers der der- 
[енбеп Spielbank 
m Wiesbaden da- 
selbst am 6. April 
849 geboren. Im 
Alter von 16 Jahren 
fat derjunge Mann, 
lem ein gewisser 
rnst inne wohnte, 
is Gehülfe in das 
Geschäft seines 
Schwagers, des 
bereits verstorbenen 
ischen Zauber- 
ünstlers Muhamed 
[smail ein. 
Der „Schwager 
Robert“, wie Ismail 
hn gewöhnlich 


Robert Lenz. 


nannte, zeigte sich 
sehr anstellig und 
war somit in allem 
sehr verwendbar. 
Er war die personi- 
fizierte Gewissen- 
haftigkeit und zeigte 
sich stets pünktlich 
und exakt in allen 
seinen Öbliegen- 
heiten. Waren die- 
selben erfüllt, so 
fand man ihn am 
„Ueben“, wobei er 
grosse Geschicklich- 
keit, Lust zum Beruf, 
Ausdauer und eine 
bedeutende manu- 
elle Fertigkeitzeigte. 
Schon beim Beginn 
seiner Laufbahn be- 
zeichnete man ihn 
als den einstmaligen 
Nachfolger Ismail’s, 
der -diesen sicher 
überholen würde. 


gg 


б. Während Robert seinen Schwager 
auf der Bühne bediente unterstützte er 
- auch, sobald er hinter den Kulissen zu 
thun” hatte, hier seine Schwester Helene 
. (die Frau Ismails) im „Fertigmachen“. 
Helene war Schauspielerin und hatte 
Ismail dieselbe gelegentlich eines Gast- 
_ Spieles einer Persertruppe an einem 
Theater kennen gelernt. Nach Auflösung 
der Truppe ER Ismail sich als 
Zauberkünstler, und da er als solcher 
= einige Personen gebrauchen konnte, so 
nahm er noch drei Geschwister seiner 
Gattin, Eliese, Heinrich und Robert, zu 
sich. Die beiden Ersten verwendete er 
= beider „Erscheinung aus dem Ееепгеісһе“, 
beim „Verschwinden eines Herrn (oder 
- einer Dame) auf einem freistehenden Tisch“, 

wie bei der eng eines Herrn 
ШО, їз eine Пате“ u. ү., wogegen 
„Schwager Robert“ den Gehülfen machte. 
t 


a Wenige Jahre später starb Ismail 
S unerwartet. Er, der im besten Mannes- 
alter stand und sich des besten Wohl- 
befindens erfreute, konnte sich an das 
kühle europäische Klima nicht gewöhnen, 
und so erfüllte sich das dem „Schwager 
Robert“ vor wenigen Jahren gestellte 
Prognostikon unerwartet bald. Er über- 
3 nahm das Geschäft Ismail’s sofort: nach 
рі dem Tode desselben, und zwar am 8. Juli 

1871, und trat zum ersten Male während 
E der Messe in Nischney-Nowgorod auf. 
Sein Schwager hatte den dortigen Cirkus 
schon längere Zeit vor seinem Tode ge- 
= mietet, und konnte der Kontrakt nicht 
rückgängig gemacht werden. 


К Robert vorläufig den Namen „Ismail 
б junior“. Später reiste er dann unter 
м seinem eigenen Namen als „Schüler 


Ismail’s“, und nachdem einige Jahre mehr 
vergangen waren und sein Name bereits 
einen gewissen Klang hatte, trat er voll 
und ganz in seine Rechte. Heute können 


wir den persischen Hofkünstler Robert 
Lenz wohl mit Recht als den bedeutend- 
с sten Zauberkünstler Russlands bezeichnen, 
К welchen Ruhm er mit seinem Kollegen, 
z dem unlängst verstorbenen persischen 


Hofkünstler Rudolf Becker teilte. Als 


Im Interesse des Geschäftes führte 


Handkünstler war Robert Lenz seinem 
Kollegen Becker jedoch stets weit überlegen. 
Von Nischney-Nowgorod aus reiste 
er, die auf der Tour liegenden bedeutend- 
sten Städte Russlands besuchend und 
überall mit gleich gutem Erfolge auf- 
tretend, nach Petersburg, wo er einen 
schweren Stand hatte. Die Konkurrenz 
war hier gross und hatte er mit derselben 
zu kämpfen. Die Künstler Becker, Roman 
und der alte Epstein gaben bereits seit 
längerer Zeit in den verschiedenen 
Theatern Petersburgs Vorstellungen und 
waren daselbst schon bekannt und ein- 
geführt, wogegen Lenz daselbst völlig 
unbekannt war. Er hatte jedoch Glück. 
Da er zum ersten Male auftrat so spielte 
der Reiz der Neuheit mit, und wurde 
ihm die Ehre zu Teil, vor Kaiser 
Alexander П. auftreten zu dürfen, Das‘ 
war von Bedeutung für seine Zukunft. 
Es leuchtete von dieser Zeit an sein 
Glücksstern über ihn für ganz Russland, 
und liegt kein Anzeichen dafür vor, dass 
derselbe erblasse; im Gegenteil, sein Licht 
wird immer intensiver, sodass alle seine 
im Schatten desselben stehenden Kollegen 
ihn bewundernd anschauen. 
Robert Lenz besuchte dann alle 
weiteren Grossstädte Russlands und kehrte 
als gern gesehener Gast oft zurück. So 
gab er z. B. bereits schon zu sieben 
verschiedenen Malen Vorstellung in 
Moskau. Er bereiste Sibirien zweimal 
bis Irkutsk, kehrte dann wieder in das 
Innere Russlands zurück und gab vor fast 
allen Grossfürsten Vorstellungen, von. 
denen ihm grosse Auszeichnungen zu 
Teil wurden. Später bereiste er zwei 
Mal Persien und besuchte auch ‚die 
Heimat seines Schwagers Ismail, Teheran, 
wo ihm der Schah Nassr-Ed-Din den. 
Löwen- und Sonnenorden, sowie den Titel ' 
„Persischer Hofkünstler“ verlieh. Der 
letztere ist somit kein  eigenmächtig - 
angenommener, wie solches wohl häufig 
vorkommt; sondern ein ehrlich verdienter. . 
(Schluss folgt.) 
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Die Kartenschule - 


von 
Carl Willmann. 


Die Karte als Streber. 


(Nach Vogel.) 


„Wie man unter den Menschen Charak- 
еге begegnet, welche sich als „Streber“ 
juszeichnen, so begegnet man auch unter 
en Karten einzelne, denen der Drang 
inne wohnt, immer nach oben zu streben. 
rängt sich z. B., als wäre er sich 
зей пег Bedeutung bewusst, der „Treff-Bube“ 
eim „Skat“ immer an die Spitze des 
Spieles. Gleich ihm strebt das As beim 
"Whistspiel“ nach oben. Es nimmt den 
ersten Platz ein, erscheint in der Regel 
erste Karte "auf dem Tisch, ist beim 
achen „Whist“ wie beim „Cayenne“ 
d „Grand“ von grösster Bedeutung und 
bt gewöhnlich beim Zählen der Points 
Ausschlag. Selbst beim „Nullen“, 
i es am wenigsten zählt, drängt es 


ndurch. 
Und so giebt es andere mehr. Auch 
in diesem Spiele befinden sich einige 
rten, welche man als Streber bezeichnen 
te. So z. B. die auf der Rückseite 
s Spieles liegende Karte.“ Der Künstler 
nimmt diese Kar te, welche beispielsweise 
fi-Dame“ ist, vom Spiel ab, zeigt sie 
vor und steckt sie in die Mitte des Spieles 
ck. Alsdann nimmt er die jetzt oben 
egende Karte ab und zeigt sie vor. Es 
wieder die „Treff-Dame,“ welche ег 
soeben in die Mitte des Spieles steckte. 
- Dieses wiederholt er beliebig oft, und 
beweist dadurch, dass die „Treff- Dame“ 
ihren Platz zu behaupten weiss. 
Es kommt hierbei das auf Seite 146 
der „Zauberwelt“ 1896 näher beschriebene 
‚Filieren“ in Anwendung. Dasselbe muss 
jedoch sehr geschickt und schnell aus- 
geführt werden, damit die Täuschung sich 
eine r vollkommenen gestaltet und die 


\ 


durch alle Gefahren des Spieles "glatt, 
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Zuschauer glauben, dass die soeben vor- 
gezeigte Karte auch wirklich in die Mitte 
d 


es Spieles gesteckt wird. Um dieses zu 


erreichen muss die zur Vertauschung der 
KarteerforderlicheBewegungeinemöglichst 
kurze sein. Das „Aufnehmen“ der _ 
obersten Karte des Spieles und das „Em- ' 
stecken“ der „Treff-Dame“ in die Mitte _ 
des Spieles muss in einem Zuge erfolgen. 
Diese Manipulation kann eventuell durch 
eine der Natur der Sache entsprechende 
Bewegung der beiden Hände, die immerhin _ 
eine natürliche bleiben muss, unterstützt 
werden. 

Es empfiehlt sich, in dem Augenblick, 
in welchem die „Treff-Dame“ wieder oben 


auf dem Spiel erscheinen soll, mit diesem | 


zu rauschen, um dadurch bei den Zu- 
schauern den Glauben wachzurufen, dass 
die „Treff-Dame* in diesem Augenblick 
nach oben spaziere. 


Ueber Vertauschung von 


Kartenspielen. 
(Von Dr. Avon). 


(Schluss.) 


Dann ziehe ich einen beliebig dünnen _ 
oder starken Draht an der einen schmalen _ 
Seite des Spieles unterhalb der Faden- 
umbindung hindurch und drehe die freien 


Enden des Drahtes mehrmals zusammen, 


sodass sie sich nicht lösen können. Nun 
stecke ich in richtiger Höhe quer eine 
Sicherheitsnadel durch das innere Westen- _ 
futter hindurch und hänge an dieser die 
Drahtöse 
Kartenspiel auf. Die Sicherheitsnadel muss 


| 


samt dem daran hängenden 


— 100 — 


so hoch von dem unteren "Westenrand 
entfernt quer eingestochen werden, dass 
das Spiel mit seiner unteren schmalen 
T Seite circa 1—9 cm von dem unteren 
- Westenrande entfernt hängt. Das Spiel 
кала man so bequem erreichen, und mit 
einem gelinden Ruck oder derben Zug 
5 der dünne Zwirnsfaden gesprengt und 
das Spiel frei. Hat man keinen Draht 
für die Bildung der kleinen Oese zur 
| Verfügung so genügt es auch, wenn man 
das Spiel mit einem Faden umbindet und 
5% dann die Sicherheitsnadel gleich direkt 
unter der Verbindung hindurchführt, sodass 
ә Spiel also an der Nadel unmittelbar 
ohne Zwischensstück hängt. Das Spiel, 
welches man los sein will, befördert man 
_ in irgend einer der oben genannten oder 
= sonst bekannten Weisen an einen Ort, 
wo man es nicht sieht. 
| Diese Befestigung eines Kartenspieles 
unter der Weste mittelst Zwirnsfaden und 
- Sicherheitsnadel lässt sich übrigens auch 
| für andere Gegenstände sehr gut verwen- 
den, z. B. für zusammengerollte Tücher, 
Karoline-Billardbälle mit eingedrehten 
- Furchen etc. Diese Methode ist einfach 
und verdient zum mindesten da empfohlen 
zu werden, wo man andere unsichtbare 
_  Mechaniken nicht zur Hand hat, sodass 
sie in diesem Falle als Aushülfe dienen 
kann. 


Р. 


- Піе unzertrennlichen vier 
Damen. 
(Nach Vogel.) 


К Unvorbereitet wie Belachini stets war, 
tritt der Vortragende auf. Er lässt sich 
= vom Hausherrn ein Kartenspiel reichen, 
sucht die vier Damen aus demselben heraus, 
= wirft sie, mit der Bildseite nach oben, 
so auf den Tisch, dass alle vier Karten 
_ nebeneinander liegen und deren Bilder 
sichtbar sind, und erzählt nun den Zu- 
schauern wie gross die Freundschaft der 
Damen sei. Er erklärt dass sich dieselben 
nur schwer voneinander trennen könnten, 
da sie eine grosse Anhänglichkeit besässen, 
und erbietet sich, solches durch ein kleines 
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Experiment zu beweisen. Während seines 
Vortrages nimmt er die vier Karten zu- 
sammenschiebend auf, legt sie verdeckt 
auf die Rückseite des in der linken Hand 
haltenden Spieles und bringt unbemerkt 
drei Karten von unten auf dieselben. 
Sich besinnend nimmt er nun die vier 
obersten Karten einzeln ab und lest sie 
in einer Reihe verdeckt auf den Tisch. 
Hierbei hält er die vierte Karte, welche 
eine Dame ist, so, dass die Zuschauer 
dieselbe einen Augenblick sehen können. 
Die Letzteren werden nun glauben, dass 
der Künstler alle vier Damen wie vorhin 
wieder auf den Tisch legte; allein dieses 
ist nicht der Fall. Er legte die drei nach 
oben gebrachten Karten und eine Damen- 
karte (welche zu oberst von diesen lag) 
auf den Tisch. Die übrigen drei Damen- 
karten liegen somit oben auf dem Spiel, 
welches jetzt noch 28 Karten enthält. 
Diese teilt er in vier ziemlich gleiche 
Teile, indem er vier Haufen bildet, die 
er voneinander abnimmt und neben den 
einzeln auf dem Tisch liegenden Karten 
legt, sodass die -schmalen Enden dieser 
Karten die schmalen Enden der einzelnen 
Haufen fast berühren. 

Hierbei beachtet er dass der erste 
Haufen, welcher aus den 6 oder 7 obersten 
Karten besteht, neben der zuletzt hin- 
gelegten Karte (der Dame) zu liegen 
kommt. In diesem Haufen liegen also 
die übrigen drei Damen obenauf. Er 
lest nun auf jeden der Haufen die neben 
diesem liegende einzelne Karte. Dadurch 
kommt die einzelne Damenkarte wieder 
auf die drei im rechts liegenden Haufen 
befindlichen Damenkarten zu liegen, und 
sind diese somit wieder vereint. 

Die Zuschauer werden glauben dass 
die vier Damen jetzt verteilt wurden, da. 
nach ihrer Ansicht auf jeden Haufen 
eine Dame gelegt wurde. 

Der Künstler ersucht jetzt eine 
Person aus der Gesellschaft, die Haufen 
ganz nach Belieben aufeinander legen 
und ihm das Spiel überreichen zu wollen. 
Er nimmt es in die linke Hand, rauscht 
damit, breitet es aus und zeigt, dass die 
vier Damen sich bereits wieder zusamme 
gefunden haben. 
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Wenn es verlangt wird, 
Kunststück sofort wiederholen. In 
iesem Falle ist es jedoch zu empfehlen, 
dass der Künstler dasselbe in anderer 
Weise und zwar wie folgt ausführt: 

Er legt die vier obersten Karten wie 
vorstehend beschrieben nebeneinander auf 
den Tisch. Alsdann schlägt er die Volte, 
bringt dadurch die jetzt obenauf liegenden 
drei Damen in die Mitte des Spieles und 
{ilt an dieser Stelle das Spiel, die obere 
Hälfte desselben auf den Tisch legend. 
ilsdann legt er die rechts auf dem Tisch 
liegende einzelne Karte (Dame) auf die 
in der linken Hand haltende Spielhälfte, 
und legt die auf dem Tisch liegende 
Hälfte “wieder darauf. Die vier Damen 
liegen jetzt schon wieder beisammen. 
Nun breitet er das Spiel in der linken 
Hand aus, steckt die übrigen drei Karten 
an verschiedenen Stellen in dasselbe 
hinein, schiebt es zusammen, rauscht 
damit und zeigt die Damen wieder als 
zusammenliegend vor. 

Es sind weitere Variationen möglich, 
doch wollen wir das Herausfinden der- 
selben dem geehrten Leser überlassen. 


Ein Reiserlebnis. 


(Von E. С. in München.) 


Der Künstler nimmt eine Handvoll 
Reis, schüttet denselben von einer Hand 


in die andere, bis in überraschender 
Weise auf einmal alles spurlos ver- 
schwunden ist. 

Erklärung. 


__ In seiner rechten Hand verbirgt er 
5X 5 cm grosses aus Musselin 
gefertigtes Säckchen, welches aussen 


em 


so kann erj|vollständig doch sauber mit Reiskörnern 


überklebt ist. Am Rande der Oeffnung 
dieses Säckchens sind zwei Enden von 
einer Uhrfeder eingenäht, von denen das 


jeine etwas länger als das andere ist. 


Dieselben halten die Oeffnung geschlossen. 
Drückt der Künstler gegen die beiden 
Enden dieser Federn, so öffnet‘sich ‘das 
Säckchen. 

Mit derselben Hand, in welcher er 
das Säckchen verborgen "Hält, nimmt er 
eine Handvoll Reis von einem Teller und 
schüttet denselben in die linke Hand, 
wobei etwa die Hälfte oder mehr zu 
Boden fällt. Den noch zurückbleibenden 
Reis lässt er scheinbar in die rechte 
Hand zurückfallen; in Wirklichkeit 
schüttet er ihn jedoch in das durch einen 
leisen Druck offen gehaltene Säckchen, 
welches sich sofort wieder schliesst. 

Nunmehr bedeckt der Künstler die 
rechte Hand mit der linken, dreht beide 
Hände um, behält das Säckchen in der 
rechten zurück, zeigt die linke als leer 
vor und lässt das Säckchen in die Tasche 
gleiten, sodass er zum Schluss auch die 
rechte Hand vorzeigen kann. 

Das Kunststück ist japanischen Ur- 
sprungs. 


Die Wanderung der Tücher. 
(Von Carl Willmann). 


Wir bringen in Nachstehendem ein 
kleines Kunststück, welches von einem 
Liebhaber der Magie, dem Herrn Plessing 
in Graz, geschaffen und uns zum Zwecke 
der Veröffentlichung bereitwilligst zur Ver- 
fügung gestellt wurde. Dasselbe ist sehr 
hübsch, leicht ausführbar und von grossem 
Effekt. Die erforderliche Präparation ist 
eine höchst einfache. 

Die Ausführung ist wie folgt: 

Auf dem Tische stehen oder liegen 
in beliebiger Entfernung voneinander zwei 
hohe Glascylinder, welche an dem einen 
Ende spitzzulaufend geschlossen sind. Vor 
diesen Cylindern liegen in geringer Ent- 
fernung von denselben zwei seidene Tücher 


1 


von verschiedener Farbe. Nehmen wir an, 
_ dass vor dem links stehenden oder liegenden 
Cylinder (vom Zuscherraum aus gesehen) 
-ein blaues und vor dem rechts stehenden 
ein rotes Tuch liegt. Der Künstler, welcher 
hinter dem Tisch Aufstellung nahm, stopft 
das links liegende blaue Tuch in den 
rechts stehenden Cylinder und das rechts 
= liegende rote Tuch in den links stehenden 
-Cylinder hinein, und stellt oder legt beide 
wieder auf den Tisch. Nachdem er nun 
- einen kleinen Vortrag über die von ihm 
gemachte Erfindung gehalten und klar- 
= gelegt hat, dass man nunmehr im Stande 
sei, Gegenstände mit Blitzesschnelle zu 
befördern und dieselben schneller wie die 
= Gedanken auszutauschen, schreitet er dazu 
das von ihm Gesagte durch ein kleines 
Experiment zu erhärten. Er nimmt die 
beiden Cylinder vom Tisch auf, zeigt sie 
noch einmal vor und entfernt sie vonein- 
ander. In diesem Augenblick haben die 
beiden Tücher auch schon ihre Plätze 
gewechselt. 


Erklärung. 


Figur 361 zeigt uns die . beiden auf 
dem, Tisch liegenden Cylinder с und d, 
welche beliebig voneinander entfernt liegen 
können. An jedem der spitzauslaufenden 
geschlossenen Enden dieser Cylinder be- 
findet sich ein kleines Loch, durch welches 
von aussen das Ende eines schwarzen 
. Zwirnsfadens hindurchgezogen ist. Jedes 


Figur 361. 


Ende dieses Fadens ist zu feiner kleinen 
Schleife gebildet, durch welche ein Tuch 
gezogen ist. Die beiden Tücher a und b 
liegen vor den Oeffnungen der Cylinder 
ausgebreitet. а ist ein Tuch von roter 
und 5 ein Tuch von blauer Farbe. Die 
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= |Kunststückes eine schnelle und sichere 
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Benutzung eines weissen Tuches ist aus 
dem Grunde nicht zu empfehlen, weil der 
schwarze Faden auf weisem Grunde leicht 
sichtbar ist, wogegen die Zuschauer den- 
selben auf farbigem Grunde in angemes- 
sener Entfernung nicht so leicht wahr- 
nehmen können. 3 

Zwischen den beiden Cylindern ist 
der Faden, welcher natürlich vorher von 
richtiger Länge abgepasst werden muss, 
zu einer Schleife e gebildet, welche ring- 
förmig ausgebreitet auf dem Tisch liegt. 

Die Länge des Fadens beträgt in der 
Regel 1,10 Meter bis 1,20 Meter. Sie 
richtet sich nach der Länge der Arme des 
Vortragenden, und ist durch eine Probe 
leicht festzustellen. ' 1 

Der Künstler steckt nun das zusam- 
mengeballte blaue Tuch 5 in den Cylinder 
с hinein, legt diesen auf den Tisch, steckt _ 
das rote Tuch а in den Cylinder 4 hin- 
ein, und legt auch diesen wieder auf den 
Tisch. Die Schleife е hat sich hierbei “ 
ausgezogen und ist nun nicht mehr vor- 
handen. Der Faden geht jetzt in gerader 
Linie von der Spitze des einen Cylinders 
zu der des andern. 

Nachdem der Künstler seinen als 
Einleitung dienenden Vortrag beendet hat 
nimmt er beide Cylinder auf, hält sie so 
weit voneinander, dass der die Spitzen der- - 
selben verbindende Faden gespannt ist, 
und entfernt plötzlich beide Hände von- _ 
einander, worauf die Wanderung der _ 
Tücher mit Blitzesschnelle erfolgt. 

Wenn die Ausführung dieses kleinen _ 


ist, so können die Zuschauer die Wande- 
rung der Tücher nicht wahrnehmen. Be- ° 
fürchtet der Vortragende, dass dieselbe 
doch gesehen werden könnte, so kann er 
sich nur einmal umdrehen und dabei die _ 
Hände voneinander entfernen; allein die 
Wirkung ist eine grössere, wenn das Um- _ 
drehen unterbleibt. A 

Der Schöpfer dieser Idee wendet statt ~ 
der in Figur 361 dargestellten Cylinder 
einfache hohe Gläser an, bei denen der 
Faden durch ein oberhalb des Bodens 
gebohrtes Loch a (Figur 362) geleitet wir 
Diese Gläser mögen für den beregte 
Zweck genügen; allein der Verfasser dieses 
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Figur 862. 


og die їп Figur 361 dargestellten Cylinder, 
elche er eigens für diesen Zweck anfer- 


liess, vor. Sie bieten den Vorteil, 
der Künstler dieselben hinlegen oder 
uch, selbst wenn sich die Tücher schon 
darin befinden, mit der Oeffnung nach 
ten auf den Tisch stellen kann. Die 
ze Handhabung dieser Cylinder ist 
e weit bequemere, und was die Haupt- 
he ist, das Loch an der Spitze desselben 
ist nicht so leicht sichtbar, wie das Loch 
@ des in Figur 362 dargestellten Glases. 
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„ Die Cigarrenkiste 
im Dienste der Magie. 


- Wir hatten ' wiederholt Gelegenheit 
її die Verwendbarkeit dieses unschein- 
jaren Hülfsmittels hinzuweisen und freuen 
ins konstatieren zu können, dass dieselbe 
uch von Seiten unserer geehrten Leser 
nerkannt wird. Die Zahl der Verehrer 
eses einfachen Hülfsmittels mehrt sich 
on Tag zu Tag und werden uns von 
seiten derselben neuere Ideen über die 
enutzung desselben unterbreitet, welche 
ir unseren geehrten Lesern in Nach- 
tehendem bekannt geben wollen. 

| Besonders gut eignet sich die 
igarrenkiste zum Vertauschen von Gegen- 
änden. Diese uns von Herrn Е. С. in 


München übermittelte Idee ist eine ganz 
vorzügliche und verdient eine allgemeine 
Verbreitung; um so mehr, als sich jeder 
Künstler und Dilettant diese Kiste für 
diesen Zweck leicht selbst herrichten kann. 
Die Präparation ist eine sehr einfache: 
Man schneidet den Boden der Kiste so 
weit wie möglich heraus und befestigt im 
Innern derselben, etwa 2 bis 3 cm vom 
Deckel entfernt einen Boden, auf den man 
zwei Reihen Cigarren legt. Dieser, eine 
Art Atrappe bildende Kiste, welche auf 
dem Tische steht, entnimmt man einige - 
Cigarren und überreicht dieselben den 
Zuschauern. Unter der Kiste liegt ein 
Gegenstand, welcher vertauscht werden 
soll. Nehmen wir an, der Künstler beab- 
sichtigt ein Kartenspiel zu vertauschen. 
In diesem Falle liegt ein gleiches aber 
räpariertes Spiel unter der Kiste. Nach- 
em der Künstler bestimmte Karten ziehen _ 
liess tritt er an den Tisch hinan, legt 
das Spiel hinter der Kiste auf den Tisch 


und setzt die Kiste ein wenig zurück, 


scheinbar um Platz zu machen, wodurch 
das zweite Spiel jetzt frei wird und vor 
der Kiste auf dem Tische liegt. Die 
Zuschauer werden glauben dass 
Künstler, welcher die Kiste für einen 
Augenblick durch seinen Körper verdeckte, _ 
das Spiel da hinlegte wo sie es jetzt sehen. 

Diese Kiste bietet den Vorteil, dass 
der Künstler den vertauschten Gegenstand 
später bequem und unbemerkt in die Netz- 
ѕегүапіе expedieren kann. Er hat nur 
nötig die Kiste über den nach hinten 
gerichteten Rand des Tisches hinweg zu 
führen, den unter der Kiste liegenden - 
Gegenstand in die Servante gleiten zu 
lassen, und die Kiste dann wie gleich- 
gültig bei Seite zu stellen. 

Von Herrn Hans Meckel wird uns 
eine Idee bekannt gegeben, nach welcher 
die Cigarrenkiste sehr leicht dazu her- 
gerichtet werden kann, um sie als Seryante 
benutzen zu können. Die Rückwand der 
Kiste wird so weit herausgenommen, dass 
am unteren Rande derselben 1—2 cm 
stehen bleiben, damit die beim Aufnehmen 
des Stabes oder beim Zurücksetzen der 


Kiste hineingleitenden Gegenstände nicht 


herausfallen können. Die Kiste wird in 
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ihrem Innern gepolstert, und wenn die- 
D selbe hoch genug ist, dann kann man 
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auch den vorbeschriebenen Boden in der- 


selben anbringen, um zwei Reihen Cigarren 


darauf legen und die Kiste somit als 
gefüllt erscheinen lassen zu können. Im 
= Innern der Kiste kann man an den 
schmalen Seitenwänden derselben Karten- 
'klammern und auch Blumenklammern 
anbringen, sodass man bequem ein Karten- 
spiel vertauschen wie auch Blumen auf- 
nehmen kann. 

= Derselbe Herr benutzt die Cigarren- 
kiste als Präsentschatulle, (siehe Will- 
mann’s „Salon-Magie“, S. 360) und holt 
Cigarrettenschachteln, Cigarren, Pfeifchen, 
Cigarrenspitzen, кы, Streich- 
holzschächtelehen, Wachskerzen еіс. aus 


derselben hervor. Die Idee ist so reizend, 
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dass wir dieselbe den geehrten Lesern der 
„Zauberwelt“ zur Benutzung empfehlen. 


Das Verschwinden 
einer brennenden Petroleum- 


Lampe. 
(Von Carl Willmann.) 


Dieses Kunststück verdanken wir 
dem Erfinder desselben, demZauberkünstler 
Herrn Clement de Lyong in Kopenhagen, 
welcher uns die Veröffentlichung desselben 
gütigst gestattete. 

Die Ausführung des Kunststückes ist 


wie folgt: 


In der Mitte der Bühne steht ein 
moderner aus Metall gearbeiteter Tisch 
mit Glasplatte, auf welchem eine brennende 
 Petroleumlampe steht. Der Künstler ersucht 


= eime Person aus dem Zuschauerraum die 
L 


Bühne betreten und den Tisch wie die 


auf demselben stehende Lampe gefälligst 
genau prüfen zu wollen. 


Nachdem der 
Herr die Prüfung beendet hat und die 
Bühne verlässt, folgt ihm der Diener mit 
der Lampe in der Hand, um dieselbe 


auch den übrigen Zuschauern zu zeigen 
Alsdann geht er zur Bühne zurück und 
stellt die Lampe wieder auf ihren ur- 
sprünglichen Platz, worauf der Künstler 
ein mit beiden Händen ausgebreitetes und 
von beiden Seiten vorgezeigtes Tuch vor 
die Lampe hält, sodass die Zuschaueı ет 
dieselbe nicht mehr sehen können. Au 
Kommando „1, 2 und 3“, oder nachdem 
der Diener einen Schuss aus dem Revo 
gegen das Tuch abfeuerte, entfernt der 
Künstler das Tuch vom Tisch und die 
Lampe ist verschwunden. Er schüttelt 
das Tuch als leer aus, zeigt es wieder 
von beiden Seiten vor, und geht ab, 1 


Erklärung. М 


Es kommt hierbei ein künstlicher 
Arm in Anwendung. Während der Diener 
mit der Lampe unter die Zuschauer geht, 
verlässt der Künstler für wenige Augen- 
blicke die Bühne, um ein Tuch herbei zu‘ 
holen. Hinter den Kulissen angekommen 
zieht er schnell seinen Frack aus und 
zieht einen anderen dafür an, dessen linker 
Arm künstlich ist und am unteren Ende 
eine aus Papiermaché oder aus: Wachs 
gefertigte Handträgt. Unter der Manschette 
ist an dieser Hand eine Schnur befestig‘ 
welche in den linken Aermel hinauf über 
den Westenrücken hinweg und in беш 
rechten Aermel hineingeleitet ist. Das 
zweite Ende dieser Schnur ist an einem 
Riemen befestigt, welcher unterhalb der 
Manschette das Handgelenk der rechten 
Hand umschliesst. 


N 
Diese Schnur ist genau von Länge 
abgepasst, sodass. der Künstler nur nötig 
hat beim Anziehen des Frackes das fr 
Ende der Schnur mit der rechten Hand 
zu erfassen, dasselbe mit in den rechten 
Aermel hinein zu führen und vermittels 
des an demselben befindlichen Ringes oder 
Karabiners an den bereits das rechte 
Handgelenk umschliessenden Riemen zu 
befestigen. Die Länge dieser Schnu: 
derartig abgepasst, dass derlinke küns 
Arm herunterhängt wenn der rechte Ай 
in seinem Gelenk eingebogen und 
Hand nach oben gerichtet ist, sodass die 
selbe etwa an der Brust anliegt. 
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_ Der eine Zipfel des cirka 80 bis 90 cm 
Quadrat grossen Tuches ist an der 
iken künstlichen Hand befestigt, wogegen 
г Künstler den zweiten Zipfel des Tuches 
р der rechten Hand. festhält. Streckt 
nun die rechte Hand ein wenig aus, 
hebt sich dadurch die künstliche Hand 
150 viel als die rechte Hand vorgestreckt 
rd. Auf diese Weise kann der Künstler 
е Stellung der beiden Hände zueinander 
üebig verändern und regulieren. Er 
mn bald die linke und bald die rechte 
[апа heben, ganz wie es ihm beliebt. 
treckt er z. B. den rechten Arm ganz 
ich vorne, so wird der linke Arm sich 
і Gelenk einbiegen, und bringt er den 
echten Arm wieder mehr an seinen Körper 
п, so wird der linke Arm sich aus- 
тескеп. Somit vermag der Künstler 
anz natürliche Bewegungen mit dem 
ünstlichen Arm auszuführen und dadurch 

Täuschung zu erhöhen; um so mehr, 
die Zuschauer die künstliche Hand 
der natürlichen kaum zu unterscheiden 
dieselbe nicht zu erkennen vermögen, 
ald dieselbe in steter Bewegung gehalten 
. Diese Bewegung erscheint dadurch, 
lass der Künstler das Tuch bald von der 
шеп und bald von der anderen Seite 
eigt, als gerechtfertigt. Durch das 
erholte Umwenden des Tuches wird 
aber die linke Hand die mehrste Zeit 
erdeckt, und ausserdem kann der Künstler 
uerbei eine halbe Wendung nach links 
hen, sodass dadurch auch der linke 
teilweise den Blicken der Zuschauer 
entzogen ist. 
s empfiehlt’ sich, auf dem Rücken- 
der Weste, möglichst nahe dem 
en derselben, einen Metallring anzu- 
bringen und die Zugschnur durch denselben 
üindurch zu leiten. Dadurch wird das 

iehen des künstlichen Armes wesentlich 
erleichtert. 

- Seinen wirklichen linken -Arm hält 
ег Künstler auf den Rücken. Bei seinem 
fuftreten hat er das Tuch über die linke 
Schultergeworfen. Dernach unten hängende 
üpfel desselben ist bereits an.der künst- 
ichen Hand befestigt, sodass es aussieht, 
ls habe der Künstler denselben mit seiner 
mken Hand erfasst. In seiner unter dem 


ana 


Rock verborgenen linken Hand birgt er 
einen Gummiballon mit Spitze, wie man 
solchen zum Zerstäuben von 'Insekten- 
pulver gebraucht. So vorbereitet tritt er 
bis an den Tisch hinan, hinter welchem 
er Aufstellung nimmt. Nachdem er das 
Tuch von beiden Seiten vorgezeigt hat, 
erfasst er mit seiner rechten Hand den 
über die linke Schulter geworfenen Zipfel 
des Tuches und breitet dasselbe vor der 
Lampe aus, sodass. dieselbe verdeckt ist. 
Er hält es scheinbar mit beiden Händen 
auseinander, bringt nun den Ballon mit 
seiner wirklichen linken Hand über 
den Lampencylinder, drückt ihn, löscht 
die Lampe damit aus, erfasst die Lampe 
mit dieser Hand und bringt dieselbe, 
während er langsam bis „drei“ zählt, auf 
seinen Rücken. Bei „drei“ schlägt er 
das Tuch zur Seite, und die Lampe ist 
verschwunden. Er wirft das Tuch über 
die linke Schulterf zurück, und geht unter 
wiederholter Verbeugung rückwärts ab. 

Dadurch, dass der Künstler das Tuch 
über die linke Schulter wirft, verdeckt er 
nicht nur allein wieder den künstlichen 
Arm, sondern auch die auf dem Rücken 
verbergende Lampe. 


Bungalow. 


In Nachstehendem bringen wir mit 
gütiger Erlaubnis des Herrn M. Hermann, 
Zauberapparaten-Geschäft in Berlin, die 
Erklärung einer Ilusion, welche als eine 


der besten und effektvollsten Ver- 
schwindungs-Illusionen anzusehen ist. 
Herr Hermann ist Erfinder dieser Illusion, 
welche in Deutschland und anderen 
Staaten gesetzlich geschützt ist. 

Die Vorführung derselben ist wie folgt: 

Auf der Bühne, welche mit einem 
Teppich belegt ist, steht ein zierliches 
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Figur 363. 


aus Metall gefertigtes Gestell, wie solches 
in Figur 363 dargestellt ist. Dieses 
Gestell bildet eine Art Kabinett. welches 
aus Messingstangen gebildet und von 
allen Seiten durchsichtig ist, sodass ein 
Entweichen der verschwindenden Person 
weder nach unten noch nach oben oder 
nach irgend einer Seite als vollständig 
ausgeschlossen erscheint. ? 
Nachdem eine Anzahl Herren aus 
dem Zuschauerraum die Bühne betraten, 
das Kabinett prüften und sich um das- 
selbe herum stellten, betritt eine Dame 
die Bühne und begiebt sich in das Kabinett, 
in diesem in der in Figur 363 angegebenen 
Weise Aufstellung nehmend. Hierauf 
wird ein aus dünnem Stoff gefertigter 
Vorhang derartig um das Kabinett gelest, 
dass die Dame rings herum verdeckt ist, 
die Zuschauer aber in einer Höhe von 
1 m unter dem Vorhang durch das 
Kabinett hindurchsehen können. Auf 
Befehl des Künstlers fällt der Vorhang. 
Die Dame ist verschwunden und erscheint 
in demselben Augenblick auf der der 
Bühne gegenüber befindlichen Gallerie. | 
Das mit dieser Illusion verbundene | 
Geheimnis besteht darin, dass die Dame | 


mit dem Vorhang zugleich fällt, und, 
während der Vorhang sich um das 


НЕД, 


Kabinett herum in Falten auf den Teppich 
legt, die Dame durch eine im Podium 
befindliche Klappe fällt, welche sich selbst- 
thätig wieder schliesst. Die Klappe ist 
im Teppich dem Muster desselben ent- 
sprechend ausgeschnitten, sodass der 
Uneingeweihte dieselbe nicht zu erkennen | 
vermag. | 


Zur Ausführung dieser Illusion sind 
zwei Hauptpunkte als wesentlich zu be- ' 
achten. In erster Linie muss die Aus- 
lösung des Vorhanges eine unfehlbare 
sein. Um diese praktisch zu gestalten, 
hat der Erfinder Monate lang Versuche 
angestellt und die weitgehendsten Opfer | 
gebracht, bis es ihm gelang, das Voll- 
kommenste hierin zu erreichen. Ferner 
muss das Experiment gut eingeübt werden; 
denn die Hauptsache hierbei besteht 
darin dass die Dame, sobald das Zeichen ` 
gegeben wird und die Auslösung des Vor- | 
hanges erfolgt, mit dem letzteren zu- 
sammen fällt. Damit der Vorhang schnell‘ 
fällt wird derselbe im untern Saum 
beschwert, und um eine eventuell vor- | 
handene .kleine Differenz auszugleichen, | 
macht man den das Kabinett umschliessen- 
den Vorhang um 20 bis 30 cm höher als 
die Dame ist. 
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Kostüm der Dame muss ein engan- 
ndes sein, damit sie ungehindert 
e Klappe hindurchfallen kann. 
kt unter der Klappe befindet 
an der Stelle, wohin die Dame fällt, 
gute elastische Matratze, wodurch 
“Beschädigung der Dame aus- 
hlossen ist. 
Diese Illusion, welche mit grossem 
бе im Apollo-Theater in Berlin auf- 
‚ wurde, bietet den Vorteil, dass 
auf die Bühne gekommenen Zuschauer 
rend der ganzen Vorführung ruhig 
der Bühne bleiben können, und dass 
oh der Transport der Illusion wie deren 
stellung sehr leicht ist, da weder ein 
noch eine Sammet-Dekoration in 
jendung kommt. Die ganze Aufstellung 
mt kaum mehr als 1 Minute in 
sp pruch. Ausserdem ist zur Ausführung 
r Illusion nur eine Dame erforderlich. 
se, welche möglichst klein und zart 
ї muss, begiebt sich, sobald sie in der 
senkung angelangt ist, so schnell wie 
glich auf unsichtbarem Wege auf die 
llerie, um hier wieder zu erscheinen. 


е Vermehrung der Thaler. 
(Nach Prof. Bellonie.) 


"Folgende Gegenstände sind zur Aus- 

iung des nachstehend beschriebenen 
ns Кое erforderlich: 

) Drei Doppelthaler (Thalerhülse mit 

= einliegender festen Thaler. Siehe 


Willmann’s Salon-Masie, S. 117. 
) Drei feste Thaler. 

) Zwei Münzenklammern m. Häkchen. 
4 4 ‚Eine 5 m. Zugschnur 
= oder Faden. 
Рег Künstler tritt fertig präpariert 
f Er hat zwei Doppelthaler in je eine 
immer gesteckt, und diese mit dem 
tan befindlichen Häkchen zu beiden 
ten der Hose kurz hinter den Seiten- 
schen derselben aufgehängt. Noch besser 

s, wenn er die Thaler mittels der 
k hen direkt in die Taschen hinein, 
h. an die Innenseiten des nach vorne 


gerichteten Stoffes der Taschen hängt, 
sodass erstere 1 cm vom Rande derselben 
zurückstehen und somit für die Zuschauer 
nicht sichtbar sind. 

Drei einzelne Thaler legt er derartig 
in die rechte Hand, dass sie um je 1 cm 
verschoben übereinander liegen; doch be- + 
achtet er hierbei, dass der erste Thaler 
dem Daumen nahegerückt ist, der zweite 
Thaler über den ersten, doch in die Mitte 
der Hand gelegt wird, und der dritte 
wieder über den zweiten, doch mehr dem 
Ballen der Hand nahegelegt wird, sodass 
die drei Thaler wie verschoben in der 
Handfläche liegen. Hierauf ballt er diese 
Hand ein wenig zusammen, und nimmt 
noch einen Doppelthaler zwischen die 
Finger derselben. 

Er zeigt beim Auftreten diesen Doppel- 
thaler als einen einfachen Thaler vor, legt 
ihn von der rechten Hand in die linke, 
zeigt ihn hier mit den spitzen Fingern 
vor, senkt die rechte Hand dabei ein wenig, 
lässt den obersten der drei in der rechten 
Hand eingeklemmten Thaler auf dieSpitzen 
der drei eingebogenen Finger (Daumen, 
Gold- und Mittelfinger) fallen, führt die 
rechte Hand der linken zu, legt dabei den 
von rechts kommenden Thaler vor den in 
der linken Hand befindlichen, legt ersteren 
über die Spitze des Zeigefingers der linken 
Hand, mit welchem er vereint mit dem 
Daumen den Doppelthaler hält, und legt 
den Mittelfinger derselben Hand vor die 
den Zuschauern zugewendete Fläche des 
soeben angelegten festen Thalers. Drückt 
er nun mittels Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand beide Münzen, welche 
mit ihren Rändern auf der der linken 
Hand entgegengesetzten Seite zusammen- 
liegen, aneinander, und zieht den Zeige- 
finger der linken Hand zwischen beide 
Münzen heraus, so klappen letztere zusam- 
men, wodurch ein Geräusch hervorgerufen ' 
wird, welches sich anhört, als breche man 
von dem einen Thaler einen zweiten ab. 

Der Künstler wirft hierauf den schein- 
bar abgebrochenen festen Thaler auf einen 
auf einem Stuhl stehenden Teller, lässt 
dabei einen zweiten Thaler aus der 
rechten Hand auf deren Fingerspitzen • 
fallen, wiederholt das Experiment, wirft 
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den zweiten festen Thaler auf den Teller 
und bricht den dritten in derselben Weise 
ab, ihn ebenfalls auf den Teller werfend. 
= —  „Alsdam zeigt er den Doppelthaler wieder 


mit den spitzen Fingern der linken Hand 
2 ‚ vor, zeigt auch die rechte Hand als leer 
vor, und macht nun aus dem Doppelthaler 
vn zwei. Auch diese legt er auf den Teller, 
АЯ nimmt denselben vom Stuhl und geht 


=_= damit bis vor die Zuschauer, diè fünf 
в: Thaler vorzeigend. Während er zum Stuhl 
е” zurückgeht hat er die rechte Hand frei. 
А Er benutzt diesen Augenblick, und holt 
х9 unter Deckung der rechten Hand mit 
dieser den Doppelthaler aus der rechten 
Klammer hervor, zu welchem Zweck er 
den Daumen in die Tasche hineinführt 
und den Doppelthaler aus der Klammer 
herauszieht. 
Gleichzeitig nimmt er mit der linken 
= Hand einen festen Thaler vom Teller, 
wirft ihn auf den Tisch, um zu zeigen, 
dass es ein wirklicher Thaler ist, zeigt 
ihn mit der linken Hand vor, macht wieder 
einen zweiten aus demselben, wirft den 
festen auf den Teller, legt den Doppel- 
че thaler von der linken Hand in die rechte, 
zeigt ihn als einen vor und benutzt diesen 
? Augenblick, um auch den anderen Doppel- 
== thaler unbemerkt aus der linken Klammer 
| hervorzuholen. 
Er bringt jetzt beide Doppelthaler 
zusammen, macht das beschriebene Ge- 
| räusch ` damit, 


legt den einen Doppel- 
Bi’ thaler, nachdem er scheinbar wieder aus 
Ж einen Thaler zwei machte, neben den 
Е. Teller auf йеп Stuhl, zeigt die rechte Hand 


9 leer, und macht aus dem in der linken 
Е: habenden Doppelthaler zwei einzelne. Diese 
legt er auf den Teller, zeigt beide Hände 
als leer vor, nimmt den letzten Doppel- 
thaler vom Stuhl auf, zeigt ihn als einen 
vor, macht wieder zwei daraus, und legt 
auch diese auf den Teller. 
` Hierauf bringt er den Teller wieder 
vor, um zu zeigen, dass jetzt neun Thaler 
auf demselben liegen. Er stellt ihn wieder 
auf den Stuhl zurück und nimmt zwei 
Thaler zur Hand, einen hohlen und einen 
festen, legt beide nebeneinander auf den 
Rücken der linken Hand, legt die rechte 
Hand darauf, reibt sie scheinbar ein wenig, 
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legt dabei den hohlen Thaler, den 6 
zwischen Zeige- und Goldfinger einklemm 
und hochhebt, geräuschlos über den fester 
thut als nehme er einen Thaler davon ab 
schliesst die rechte Hand, reibt dieselbe 
aus und zeigt sie als leer vor. Es gewinn 
den Anschein, als wäre der eine TE 
in freier Hand verschwunden. 
Während er nun den Doppelth 
als einen festen mit der rechten 
vorzeigt, senkt er die linke, holt eine k 
am Faden befindliche Klammer, w 
über den Rand der Manschette geschob 
ist herbei, nimmt den Doppelthaler 
der rechten Hand in die linke, steck 
in die Klammer, senkt die rechte Hand 
legt den Daumen über den nach rechts 
geleiteten und hier vorne am Ноѕепкпорі 
befestigten Faden, nimmt eine solche 
Stellung ein, dass die rechte Hand gedeckt 
ist, zeigt den Thaler mit der linken Hand 
vor, umschliesst ihn mit dieser, zieht dabe 
den Faden rechts an, und zieht den Thaler 
in den linken Aermel hinein. Alsda N 
reibt er die Hand aus, und zeigt sie a 
leer vor. Nach diesem entnimmt er dem 
Teller scheinbar noch zwei Thaler nach- 
einander, und lässt sie verschwinden. In 
Wirklichkeit schiebt er beim scheinbaren 
Aufnehmen des Thalers einen hohlen übe 
einen festen, schliesst die Hand, reibt sie 
aus und zeigt sie als leer vor. Dieses wieder- 
holt er, und geht nun wieder mit dem 
Teller vor, um zu zeigen, dass von den 
neun Thalern bereits vier verschwanden. 
und nur fünf mehr vorhanden sind. 
Liegt es in der Absicht des Künstlers, 
auch den Rest der Thaler verschwinden 
zu lassen, so wirft er sie scheinbar in А 
linke Hand, greift sie mit der rechte 
auf und klemmt sie in dieser fest. Dani 
greift er mit der rechten nach dem Zauber- 
stab, bestreicht die linke mit derselben, 
reibt sie aus und zeigt sie als leer vor, 
(Siehe „Willmann’s Salon-Magie“, S. 107.) 
Dieses Experiment lässt eine Er- 
weiterung zu, doch müsste der Künstleı 
dann mehr als drei feste Thaler in der 
rechten Hand bergen können und ein 
bis zwei Doppelthaler mehr benutzen. 
Solches würde das Experiment wesentlich 
verteuern; doch um dasselbe billiger zu 
ЦА. 


— 109° — 


ı wurden sowohl feste wie hohle 

mitierte in den Handel gebracht. 
n sind aus reinem Nickelmetall 

haben ein schönes Ansehen, und 
| wirklichen Thalern sehr ähnlich, 
hem Grunde dieselben für Geld- 
cke die weitgehendste Verbreitung 


er kleine Springinsfeld. 

(Von Antonio Molini in Triest.) 

Für gesellige Kreise ist der nach- 
beschriebene Scherz sehr passend. 


Vortragende fertigt sich eine 
igur, welche er aus Kartonpapier 


Chneidet und auf beiden Seiten be- 
Dieselbe kann etwa einen Kutscher 
en, welcher eine Peitsche in der 

t, 


ese Figur trägt er in seiner Brief- 
bei sich. Ebenso trägt er einen 

ı in der Tasche, welcher an seinem 
nde einen mit Hülfe einer Säge 
hten Einschnitt hat. Letzterer muss 
mm breit und 3—4 mm tief sein, 
man die Figur in denselben hin- 
en kann, doch darf sie sich in 
Einschnitt nicht festklemmen, 
sie muss leicht abzunehmen sein. 

ne Stunde vor Beginn der Vor- 
dieses kleinen Scherzes hat der 
gende sich ein Wasserglas ver- 

‚ welches Wasser enthält. Dieses 

| ег in einem Nebenzimmer auf einen 
m wo es von unberufener Hand nicht 
hrt wird. Dann nimmt er eine recht 
se aber dünne Spielkarte und lest 
abe, mit der Bildseite nach unten, 

as Glas. 

H Hierbei ist zu beachten, dass die 
р twas breiter ist wie der Durch- 


messer des Glases gross ist, Тае sie 
die Oefinung desselben vollkommen ver- 
schliesst. 

Nach Verlauf von einer Stunde hat 
sich die Karte durchgebogen; d. h. sie 
ist jetzt etwas nach unten gewölbt, sodass 
sie muldenartig auf dem Rande des ` 
Glases liegt. Da das Wasser bekanntlich 
verdunstet, so hat die nach unten liegende 
Seite der Karte die aufsteigende Feuchtig- 
keit angezogen und sich in Folge dessen 
mehr ausgedehnt als die nach oben 
liegende Seite derselben. Dieser Umstand 
soll dem Vortragenden von Nutzen sein. 
Sobald er zur Vorführung des Scherzes 
schreitet holt er das Glas herbei, nimmt 
die Karte von demselben ab, stellt das 
Glas auf den Tisch, dreht die Karte um 
und legt sie jetzt mit der gewölbten Seite 
(der Bildseite) nach oben auf das Glas. 


Alsdann holt er den Korken aus der 


Tasche hervor, stellt ihn auf die Mitte 
der Karte, holt die kleine Figur aus der 
Brieftasche hervor und setzt dieselbe in 
den nach oben gerichteten Schnitt des 
Korkens hinein. (Figur 364). Hier sitzt 
sie so stolz wie ein Droschkenkutscher 
auf seinem Bock, nachdem er eine gute 
Fahrt gehabt hat. Sie wird jetzt all- 
gemein von den Anwesenden bewundert, 
doch nach Verlauf von 1 bis 2 Minuten 
springt sie plötzlich hoch, wodurch ein all- 
gemeines Erschrecken hervorgerufen wird. 

Dieser Vorgang erklärt sich dadurch, 
dass die nun nach unten gekehrte Seite _ 
der Karte die aus dem Glase aufsteigende 
Feuchtigkeit wieder anzieht und sich 
ausdehnt, wogegen die nach oben gekehrte 
Seite derselben, welche ausserdem belastet 


й Е 


ist, abtrocknete. Die Karte biegt sich 
unter einem kleinen Geräusch durch und 
wirft den Korken mit der Figur hoch, 
sodass diese unter die nichts ahnenden 
‚Zuschauer springen. (Figur 365). 


pr: Figur 365. 


F- Beabsichtigt der Vortragende diesen 
= Vorgang zu beschleunigen, so zündet er 
Е wohl ein Zündhölzchen an und beleuchtet 
x damit die Figur, scheinbar deshalb, damit 
die Zuschauer dieselbe besser erkennen 
können. In Wirklichkeit aber beschleunigt 
er durch die Annäherung des brennenden 
Zündhölzchens an die Karte das Ab- 
trocknen der nach oben gerichteten Seite 
derselben. 


4 ў Caro 
als Gedächtniskünstler. 


Von Camill Bihler. 


29 Was ich hiermit den verehrten Lesern 
der „Zauberwelt“ unterbreite, ist und soll 
weiter nichts sein als die Anregung einer 


е, Idee, deren Ausführungund Ausschmückung 
ү ich allen denen überlasse, welche sie aus- 


= zuführen gedenken. 


In wieweit dieselbe durchführbar ist, 
überlasse ich der Beurteilung derjenigen 
Sachverständigen, die sich mehr wie ich 
mit der Dressur von Hunden abgeben. 

Es giebt gewiss nur wenig "Hunde 
abgesehen von den für ganz bestimmte 
Zwecke abgerichteten, die sich nicht durcli 
die Vorführung der bekannten „Kunst 
stückchen“ allenthalben beliebt zu machen 
wissen; und in Wirklichkeit hat es einen 
ganz besonderen Reiz, zuzusehen, wie der 

„treueste Begleiter des Menschen“ auf 
einen Wink seines Herrn ein Taschentuch 
oder andere Gegenstände apportiert, auf 
den Hinterfüssen tanzt, die Pfote giebt, 
und anderes mehr. Wer aber emma Ц 
Gelegenheit hatte eine „Hundenummer“ 
zu sehen, wie solche jetzt in unsern ersten 
Variete’s gezeigt werden, der wird über 
die Fassungsgabe und das scharfe Em- 
pfinden der Hunde staunen. 

Ich bin zu der Ueberzeugung gelangt, 
dass sich ein Hund für Gedankenübe 
tragung wenigstens bis zu einer gewissen 
Grenze — auch als Medium abrichten lässt, 

Wie drollig muss es aussehen, wenn 
Caro mit verbundenen Augen auf der 
Bühne sitzt und, während sein Herr sich 
im Zuschauerraum bewegt, die vom Pub- 
likum auf einen Zettel geschriebenen Zahlen 
zusammenäddiert, den von fremder Hand 
aufgeschriebenen Namen buchstabiert, etc, 
Natürlich kann er solches nicht anders 
als durch Aussuchen von auf Täfelchen 
gedruckten und zu einer Tabelle zusam- 
mengestellten Buchstaben ausführen. 

Ich kenne z. B. einen Hund der sich 
auf das Commando „Lang“ auf den Rücken 
legt; selbst wenn ihm dieses nur in’s Ohr 
geflüstert wird. Ruft man ihm dagegen 
das Wort „Schön“ zu, so setzt er sich 
aufrecht hin. Auf das Wort „Hoch“ 
marschiert er auf den Hinterbeinen, und 
auf „Geh“ zieht er sich zurück. Ruft 
man ihm .das Wort „Komm“ zu, so eilt 
er in die Nähe seines ‚Herrn. a 


(Schluss folgt.) Е 
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und тії ает Leserkreise. 


Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


en Sie mir, dass ich den Lesern Ihrer geschätz- 
hrift eine praktisch erprobte Verbesserung zu 
п Мо. 8 der „Zauberwelt“, Jahrgang 1897, Seite 124, 
hriebenen Tauben-Changement unterbreite. Dieselbe 
darin, dass auf dem Papier, welches zum Einwickeln 
ünter der Weste verborgenen Blumenstrausses dient, 
Schwanzfedern von einer Taube derart aufgeklebt 
m, dass dieselben etwas hervorstehen. Selbstverständ- 
sen dieselben in der Farbe mit denen der lebenden 
be übereinstimmen. Die Federn lassen sich, wenn 
trauss später statt der Taube aus dem Papier 
lt und vorgezeigt wird, leicht in der Hand ver- 
und schliesslich mit dem Papier zusammenballen, 
e mit diesem, ohne bemerkt zu werden, bei Seite 
werden können. Eine wesentliche Erhöhung der 
wird erzielt, wenn der Tisch eine Vorrichtung 
ttels welcher das angeblich die Taube enthaltende 
n leise Bewegung versetzt werden kann. (Siehe die 
dlung über „Pedale“ in „Willmann’s Salon-Magie“.) 
‚derartige Vorrichtung nicht vorhanden, so erreicht 
eselbe Wirkung mittels eines quer über den Tisch 
ten und zum Сереп geleiteten Fadens. 


Е. С. 


In eigener Sache. 


ötzdem die „Zauberwelt“ in das vierte Jahr ihres 
eingetreten ist und der Beweis vorliegt, dass 
nicht nur fördernd auf die Kunst, sondern auch 
auf den Künstler wie auf den Dilettanten einwirkte 
en wesentliche Vorteile brachte, wurde uns gegen- 
in letzterer Zeit die Ansicht ausgesprochen, dass 
uberwelt“ nicht nur die Kunst sondern auch die 
skünstler schüdige. 
haben wiederholt Veranlassung genommen diese 
als eine irrige zu bezeichnen und drängt es uns, 
п Lesern unserer Zeitschrift volle Klarheit über 
unkt zu geben, unsere Ansicht hierüber darzulegen. 
liegt ausser Zweifel dass diejenigen, welche die 
iprochene Befürchtung hegen, die Sachlage nicht 
ig erkannt haben, Wir, ‚die wir seit 25 Jahren in diesem 
thätig sind und während dieser Zeit unablässig 
varen der Kunst zu dienen und dieselbe in bessere 
zu leiten, empfinden ein ebenso grosses Interesse 
be wie jeder Künstler. Was uns beseelt, dass ist 
nke, dieser schönen Kunst die Wege nach Kräften 
ш helfen. Es bereitet sich bekanntlich ein Umschwung 
m Gebiete vor, dessen Vollzug unausbleiblich und 
Frage der Zeit ist. Schon viele Künstler haben 
erkannt und folgen dem Zuge der Zeit, der zu wider- 
kein Mensch im Stande ist. Und sie thun Recht daran; 
hier nicht zu folgen vermag, der wird abseits 
Vege stehend zusehen müssen, wie der weitsichtige 
sige Kollege voraneilt. 
uns gemachten Vorwurf, dass wir bei der Heraus- 
f Fachschrift in erster Linie unser eigenes Interesse 
haben, weisen wir entschieden zurück. Wir fühlen 
hierzu berechtigt, weil wir am besten wissen was wir 
‚ und lassen wir uns somit in unseren Bestrebungen 
chts stören oder zurückhalten. Wir überlassen es 
“hierüber zu denken wie es ihm beliebt. Unser Journal 
ich dem Interesse der Kunst gewidmet. Derjenige 
er, welcher die Zeitschrift seit ihrem Bestehen aufmerksam 
hat, wird uns das Zeugnis ausstellen, dass wir stets 
waren das Beste zu bieten. Nicht um der Kunst 


Schaden zuzufügen, sondern um derselben zu dienen, ist 
die Zeitschrift geschaffen. 

Dass unsere Bestrebungen anerkannt werden beweist 
der uns umgebende Kreis von Freunden, deren Zahl sich 
von Tag zu Tag erweitert, und zu denen die bedeutendsten 
Künstler und Dilettanten zählen. Diese aber sind es, 
welche wir in dieser Sache als massgebend zu betrachten 
haben. Sie alle streben wie wir das Beste an und stellen 
sich in den Dienst der Kunst, indem sie im Interesse der- 
selben in uneigennützigster Weise ihre Dienste zur Ver- 
fügung stellen. Sie sind es, welche ihre Erfahrungen und 
Ideen den Kollegen bekannt geben, damit auch diese sich 
dieselben zu Nutze machen. Heisst das etwa den Beruf 
oder die Kunst schädigen? Alle diese Herren sind doch 
auch Verehrer dieser Kunst, und ihnen allen liegt dieselbe 
ebenso sehr am Herzen wie denen, welche ängstlichen 
Gemütes sind! — 

Unsere Ansicht geht dahin, dass eine Fachschrift wie 
die „Zauberwelt“ dem strebsamen Künstler nur von Nutzen 
sein kann. Wenn wir irren, во wäre solches zu verzeihen; 
denn auch wir sind Menschen. Aber wir kommen zu der 
Ueberzeugung, dass ein Irrtum auf unserer Seite wohl 
kaum vorliegen kann. Wie wäre es zu erklären, dass 
gerade die bedeutendsten Künstler und die intelligentesten 
Dilettanten auf diesem Gebiete irrten? Diese sind es, 
welche die „Zauberwelt“ bei ihrem Erscheinen begrüssten, 
ihr treu blieben, sie unterstützten, und für Erweiterung des 
Abonnentenkreises Sorge tragen. 

Es wirft sich hier noch eine andere Frage auf: Würde 
die уоп uns herausgegebene Zeitschrift in dem Masse wie 
solches der Fall ist Nachahmung gefunden haben, wenn 
die von Seiten engherziger Künstler ausgesprochene Be- 
fürchtung begründet wäre? Wir glauben es kaum. 

Die vielen uns von Seiten der bedeutendsten Künstler 
zugehenden Anerkennungsschreiben bestärken uns in dem 
Glauben, dass wir mit der Zeitschrift doch wohl das Rechte 
getroffen haben, und man wird es begreiflich finden, dass 
wir der Ansicht der ersteren mehr Bedeutung beimessen 
wie der eines um seinen Beruf besorgten Künstlers. 

Der weiter gegen uns erhobene Vorwurf, dass durch 
unsere Zeitschrift die Zahl der Dilettanten vermehrt und 
dadurch der Künstler in seinem Beruf geschädigt wird, ist 
ebenfalls unbegründet. Die Dilettanten existierten bereits 
zu Tausenden, bevor die „Zauberwelt“ ins Leben trat. 
Eine Anzahl von Apparaten-Handlungen boten seit einer 
Reihe von Jahren dem Privatmann Gelegenheit, sich das 
Nötige zur Ausübung dieser hübschen Kunst zu erwerben, 
und auch eine Anzahl Zauberkünstler erteilten diesen 
Herren gegen Geld und gute Worte Unterricht. Ist es da 
ein Wunder, wenn die Zahl der Dilettanten und Liebhaber 
dieser Kunst mit der Zeit heranwuchs? Trägt da der 
Zauberkünstler nicht selbst die Schuld? Wir möchten den 
Zauberkünstler kennen lernen, der sich in dieser Beziehung 
frei von Schuld fühlt! Aber weiter, haben nicht ver- 
schiedene Zauberkünstler selbst Zauberbücher heraus- 
gegeben? Thun sie es nicht heute noch? Geben sie nicht 
heute noch Unterricht in der Magie? Bilden sie nicht heute 
noch Dilettanten aus? Sie selbst also sind es, welche den 
Dilettantismus heraufbeschworen haben, und welche ihn 
heute, wo er ihnen geführlich zu werden droht, beseitigt 
sehen möchten. Aber das ist unmöglich. Die Zahl der 
Dilettanten ist eine so grosse, dass an einen Rückschritt 
nicht zu denken ist. Im Gegenteil, dieselbe wird eine 
immer grössere werden. Es existiert bereits’ eine ansehn- 
liche magische Bibliothek, die von Jahr zu Jahr grösser 
wird und die Jugend für diese Kunst immer von Neuem 


interessiert. (Schluss folgt). 
Fragekasten. 
Derselbe steht allen Abonnenten zur kostenlosen 


Benutzung offen. 
Antworten aus dem Leserkreise sind stets willkommen. 


Kommen den geehrten Abonnenten vielleicht hier und 
da ältere Zauberapparate zu Händen, welche einen histo- 
rischen Wert haben? Bei nicht zu hohen Preisen würde 
ich als Freund und Sammler solcher Apparate, wie z. B. 
die früher viel gezeigten elektrischen Apparate oder auch 
alte Automaten kaufen, nur müssten dieselben natürlich 
erster Qualität sein und sowohl der Name des Verfertigers 
wie der des Künstlers, in dessen Besitz sie sich befanden, 
mit Bestimmtheit angegeben werden können. Apparate 


dem NachlasseHoudin’s, Bosco’s, Hermann’s, Hofzinser’s, 


_ __ Belachini's etc. wären erwünscht. Dr. B. 


Э Künstlers sehr erwünscht. 
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(Anmerkung der Redaktion). Wir sind zur eventuellen 
- Vermittlung zwischen dem Suchenden und dem Ausbietenden 
gerne bereit. 


"18+ vielleicht. einer unserer geehrten Abonnenten im 
Besitz eines Portraits des alten Zauberkünstlers Epstein? 
ш diesem Falle möchten wir bitten, uns dasselbe für wenige 
Tage zum Zwecke der Reproduktion zu überlassen. 
Ebenso wären uns Beiträge zur Biographie dieses 


Die Redaktion. 


+ Ар dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


Prof. Marcellin in Strassburg. Besten Dank für Ihre Beiträge. 
Wir werden der von Ihnen beregten Sache, in der Sie 
nur zu recht haben, in kürzester Zeit näher treten. 
И Das Format дег „Zauberwelt“ bleibt nach wie vor dasselbe. 
H. Velten,in Strassburg. Sie dürfen uns deswegen keinen 
Vorwurf machen. Auf eine regelmässige Zusendung der 


„Zauberwelt“ können natürlich nur diejenigen Abonnen 
rechnen, welche ihr Abonnement rechtzeitig erneuerten, 
versenden nach Ablauf des Abonnements immer noch 2 
Nummern des folgenden Semesters, was wir auch bei 
thaten. Wenn aber dann noch keine Erneuerung 
Abonnements erfolgt, so sind wir wohl zu der Арпа 
dass bei dem betreffenden Herrn kein Interesse für 
Zeitschrift mehr vorliegt, berechtigt; zumal wenn derselbe 
es nicht einmal der Mühe wert hält, uns wenigstens ein 
Lebenszeichen zugehen zu lassen. 


Eduard у. К. in Wien. Diese Illusion wurde in Deuts, 
zuerst von dem bekannten Zauberkünstler Thorn unter d 
Titel: „Der Traum des Kalifen von Bagdad“ gezeigt. Solches; 
liegt nur wenige Jahre zurück. Wenn dieselbe heute fast 
nirgends mehr vorgeführt wird, so ist der Grund hierfür 
darin zu suchen, dass sie bereits vor Jahren in der, Leip- 
шаг Mustrierten Zeitung erklärt wurde. Damit ha 

sion ihren Wert verloren; denn wenn das Publikum 
weiss wie die Sache gemacht wird, dann schwindet das 
Interesse für dieselbe. Die illustrierten Zeitungen шае 
die Erklärungen derartiger Illusionen, womöglich mi! 
Illustrationen, gerne. Dieselben überbieten sich einan 
und sind bestrebt stets Neues zu bringen, weil die Ко 
kurrenz auch hier sehr gross ist. Sie glauben mit der- 
artigen Erklärungen ihren Lesern etwas „Sensationelles“ 
zu bieten und ahnen wahrscheinlich nicht, wie sehr sie Чеп 
Berufskünstler hierdurch schädigen. 

Wir kommen gelegentlich einmal an anderer Stelle aus- 
führlicher auf diesen Punkt zurück. 


Joh. Böhmig in Zürioh. Ihrem Vorschlage, eine Bross 
Konkurrenz“ in der „Zauberwelt“ zu eröfinen, stehen wir 
durchaus sympathisch gegenüber, doch können wir uns 
nicht dazu entschliessen, Preise hierfür auszusetzen, Wie 
Sie sehen werden, eröffneten wir bereits in dieser Nummer 
eine Rubrik „Aus und mit dem Leserkreise.‘“ Nach unserer 
Ansicht fördern wir die Sache dadurch vorläufig genügend. 
Wir bitten Sie abzuwarten, wie sich die Beteiligung gestalten 
wird. Ein grosser Teil unserer Abonnenten zeigt Interesse 
für die Sache und wird sich beteiligen, ohne Anspruch auf 
Preise zu erheben. Wenn sich alle diejenigen, welche 
bisher mit ihren Ideen zurückhielten, den bereits mit ihren 
Ansichten Hervorgetretenen anschliessen, dann ist dasj 
erreicht, was Sie und mit Ihnen viele andere Abonnenten 
anstreben. 
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I. August 1898. 


Robert Lenz. 
(Schluss) 


In Buchara erwarb Lenz sich die 


Grade, dass er von demselben mit kost- 
bezeugungen fast überhäuft wurde. Hier 


überfiel ihn die bucharische Krankheit, 
Rischta genannt, der er trotz Anwendung 


aller Gegenmittel fast erlag. Trotzdem 
e er sich zum zweiten Male 


Mach Buchara. Er gab alsdann vor dem 
etzigen Emir eine Vorstellung, und wurde 
uch von diesem mit einem hohen Orden 
beehrt. Durch die Erfahrung klug gemacht 
war er vorsichtiger geworden wie bei seiner 
ersten Anwesenheit in Buchara. Er trank 
nur abgekochtes Wasser, und blieb diesmal 
yon der Krankheit verschont. 

Nach seiner Rückkehr von Buchara 
Teiste er nach Tiflis im Kaukasus, und 
übernahm das dortige Sommertheater für 
lie nächste Saison. 


Gunst des damaligen Emir’s in so hohem’ 


теп Geschenken und sonstigen Ehren- | 


dauernden oft wolkenbruchartigen Regens, 
dem verheerende Ueberschwemmungen 
folgten, hatten die Vorstellungen anfangs 
nur einen geringen Erfolg; doch später 
gestaltete sich das Geschäft besser. 

Hier erlebte Robert Lenz einen 
kuriosen Fall, worüber er uns selbst fol- 
gende Mitteilung zugehen liess. Er schreibt 


| hierüber: 


Als ich vor einigen Jahren in Tiflis 
das „Verbrennen einer, Dame“ anmoncierte 
fiel auf den Tag vor der Vorführung 
dieses Kunststückes der Sterbetag meines 
früher in dieser Stadt verlorenen Töchter- 


chens. Ich fuhr an diesem Tage mit 
meiner Frau nach dem Friedhof, um 
Blumen auf das Grab unseres Kindes 


nieder zu legen. Am Abend des nächsten 
Tages wollte ich das „Verbrennen einer 
Dame“ vorführen, doch kaum war ich mit 
der Vorbereitung des Experimentes zu 
Ende, als während der Pause ein Polizei- 
meister zu mir auf die Bühne kam und 


М | . . + . 
In Folge des an-|mir die Frage vorlegte, ob ich russisch 
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lesen könne. Ich bejahte die Frage 
natürlich, und er zeigte mir eine Depesche, 
welche er aus Batum erhalten hatte. Die- 
selbe war als „Express“ abgesandt und 
mit dreifacher Taxe bezahlt worden, damit 
sie nur ja rechtzeitig anlangte. 

Der Inhalt der Depesche lautete wie 
folgt: 
„An den Polizeimeister in Tiflis. Lenz 
war gestern auf dem Friedhof, heute ver- 
brennt er eine Dame zum Skelett. Sehen 
Sie gut zu, wen er verbrennt.“ 

Ich wusste anfangs nicht was dieses 
zu bedeuten hatte, doch bald wurde mir 
alles klar. Die Frage des Polizeimeisters, 
ob ich am Tage vorher auf dem Friedhofe 
gewesen sei, bejahte ich, und nun wusste 
ich auch schon um was es sich handelte. 
Ein abergläubischer Mensch, welcher meine 
Affichen gelesen und mich auf dem Fried- 
hofe gesehen hatte, hatte wahrscheinlich 
gedacht, dass ich beabsichtigte, da- 
selbst ein Skelett auszugraben, welches 
ich für mein Experiment zu benutzen 
gedachte. Er hatte den Polizeimeister 
noch an demselben Tage aufgesucht, ihn 
aber nicht angetroffen, und da ег schleunigst 
abreisen musste, so machte er seinem 
Herzen von Batum aus durch Absendung 
der Depesche Luft. 


Man ersieht hieraus so recht, wie 
dumme Menschen es doch noch in dieser 
so aufgeklärten Welt giebt! 

Ich führte den Polizeimeister unter 
die Bühne und zeigte ihm, um ihn zu 
beruhigen, das von mir benutzte Skelett, 
welches aus Papiermaché gefertigt war. 
Er verliess die Bühne; allein er blieb so 
lange im Theater, bis ich das „Verbrennen 
einer Dame“ vorgeführt hatte. Wahr- 
scheinlich glaubte er dass ich vielleicht 
doch noch ein ausgegrabenes Skelett ver- 
borgen hielt, um es zum Experiment zu 
benutzen.“ 

‚Robert Lenz ist heute nicht nur einer 
der bedeutendsten Zauberkünstler, sondern 
auch einer der fleissigsten. Er ist unab- 
lässlich bestrebt, dem Publikum vom 
Neuesten das Beste zu bieten, und scheut 
weder Kosten noch Mühen, um dieses zu 
erreichen, 


Im Jahre 1896 feierte der rege und 
strebsame Künstler sein 25jähriges Künst- 
ler-Jubiläum. Wir schliessen diese kleine 
Biographie mit dem Wunsche, dass ihm 
das Glück auch ferner blühen und er n 
voller Körper- und Geistesfrische auch 
einmal sein 50jähriges Künstler-Jubiläum 
feiern möge; die deutschen Kollegen werde п 
dann sicher nicht versäumen, dem Lands- 
manne in Ehrfurcht und Anerkennung 
warm die Hand zu drücken. 


С. №. ` 


Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Das Vertauschen 
einer Karte auf dem Tisch. 


Dieser wirklich vortreffliche und 
äusserst nützliche wie viel verwendbare- 
Trick ist zwar nicht neu; aber er verdient 
mehr Beachtung als ihm bisher zu Teil 
wurde. Es ist zu bewundern, dass der- 
selbe noch nicht-recht bekannt geworden 
ist, wo er doch dem Kartenkünstler gute 
Dienste leistet. Viele Künstler und. eine 
grosse Anzahl von Dilettanten kennen 
denselben noch nicht, und so wollen wir 
ihn hier näher beschreiben. 

Der Zweck des beregten Tricks besteht 
darin, mit Hülfe desselben eine von fremder 
Hand verdeckt auf den Tisch gelegte 
Karte mit einer in der Hand des Künstlers 
befindlichen Karte unbemerkbar zu ver- 
tauschen. 

Die Ausführung ist wie folgt: | 

In seiner rechten Hand hält 'де 
Künstler zwischen den ersten Gliedern 
des Zeige- und Mittelfingers eine Karte 
derartig, dass die Zuschauer nur die Rück- 
seite derselben sehen können. Der Ze 
finger liegt somit auf der Rückseite der 
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Rückseite des Spieles ab, legt sie gut 
aufeinander, sodass es aussieht, als habe 
er nur eine Karte in der Hand, legt das 
Spiel auf den Tisch, und zeigt in der 
Weise, wie solches in Figur 211 (Zauber- 
welt 1897, Seite 180) dargestellt ist, beide 
Karten als eine vor. Die gewählte Karte, 
welche der inneren Handfläche nahe- 
gerückt liegt, ist somit für die Zuschauer 
nicht sichtbar. 

Der Künstler erklärt hierauf, diese 
zuletzt gezeigte Karte verwandeln zu 
wollen. Er senkt alsdann die rechte Hand 
sodass die Bildseite dieser 
Doppelkarte nach unten gerichtet ist, und 
erfasst dieselbe mit dem Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand in der Art, 
wie solches in Figur 366 dargestellt ist, 
und schickt sich an, die Karte aus der 
rechten Hand heraus zu ziehen und auf 
das Spiel zu legen. Hierbei zieht er nun 
die oberste, bisher verdeckte Karte, welche 
also die gewählte ist, mit dem Daumen 
der linken Hand ein wenig hervor, schiebt 
mit dem Zeigefinger dieser Hand die 
unterste soeben vorgezeigte Karte zurück, 
zieht nun die oberste, dieselbe mit beiden 
Fingern erfassend, aus der rechten Hand 
heraus, und legt sie, ohne sie zu zeigen, 
verdeckt auf das auf dem Tische liegende 
Spiel. 


Figur 366. 


Die zuerst vorgezeigte Karte bleibt 


somit in der rechten Hand zurück, wie|verlängern, noch mehr Vertauschungen 
solches durch punktierte Linien in Fig. 366 | vornehmen, so kann man solches dadurch 


angegeben ist. Damit die Zuschauer diese 
nun nicht sehen, erfasst der Künstler 
der rechten Hand den Stab und birgt 
auf diese Weise die Karte. Er kam 
dieselbe auch beim Aufnehmen des Stabes. 
in die Servante gleiten lassen. Kommt 
dagegen weder ein Stab noch eine Servante 
in Anwendung, so biegt er einfach die 
rechte Hand und damit auch die in diese 
bergende Karte ein wenig ein, präsentiert 
mit der linken Hand das Spiel, lässt die 
oberste Karte desselben abnehmen und 
besehen, und legt das Spiel in die rechte 
hinüber, hierbei die іп dieser bergende 
Karte wieder auf das Spiel bringend. Er 
kann auch wieder mit demselben rauschen, 
oder dasselbe von einer Hand zur andern 
laufen lassen. j 

Beabsichtigt der Künstler die aus der 
rechten Hand hervorgezogene Karte nicht 
erst auf das Spiel zurück zu legen, dann 
gestaltet sich die Sache noch einfacher. 
In diesem Falle zieht er die oberste Karte 
aus der rechten Hand hervor, giebt sie 
in diese Hand zurück, legt sie mit dieser 
verdeckt in die Hand- derjenigen Person 
welche die Karte vorher auswählte, bläst 
auf dieselbe und lässt sie nun besehen, 
Hierbei findet er Zeit genug, die in 
der rechten Hand bergende Karte unbe- 


merkt bei Seite zu bringen. 


Ueber Vertauschung von. 
Kartenspielen. 


(Von Dr. Avon.) 


п. ] 
Will man, um eine Kärtenpiece zu 
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[пеш erreichen, dass man unter der 
este statt eines Spieles deren zwei, 
mlich eins links und eins rechts in der 
en angegebenen Weise hängen hat, und 
ss man ausser in der linken Westen- 
ttasche auch noch in der rechten Westen- 
he ein Spiel verborgen hält. Das 
unter der Weste hängende Spiel 
greift man mit der linken Hand, und 
is rechts unter der Weste hüngende 
е] mit der rechten Hand. Das in der 
echten Westenuhrtasche verborgene Spiel 
lt man aber mit der linken Hand hervor, 
id steckt es auch ebenso mit der linken 
land wieder in die rechte Westenuhr- 
sche zurück. Am wenigsten Geschick- 
Кеј erfordert es, die Spiele unter der 
e oder aus dem rechten Aermel 
ervorzuholen. Die Spiele aus den Westen- 
k taschen geschickt heraus zu bekommen 
dieselben dort wieder unbemerkt zu 
thergen, ist vielleicht etwas schwieriger; 
е bei etwas Uebung geht auch dieses 
leicht, vor allem an der linken 
[estenuhr tasche, nach Bildung der Karten- 
ri cke von rechts nach links. Die Haupt- 
ache ist bei letzteren Griffen, wie schon 
gesagt, dass die Bewegung nur im 
dgelenk geschieht, der Arm selbst 
ber dabei ganz ruhig gehalten wird. 


Werden die sämtlichen bisher genann- |: 
an Orte benutzt, so kann man bei ein 


nd derselben Kartenpiece mit sechs 

erschiedenen Spielen arbeiten, also 

üindesten, wenn man jedes Spiel dabei 

ш einmal vorzeigt, eine fünfmalige Ver- 

äuschung vornehmen. Wie dieses gemeint 

ty will ich gleich an einem Beispiel 
ustrieren. Es sind dazu folgende Spiele 
ötwendig: 

1. Ein an den Längsseiten convex ge- 
schnittenes Spiel (Zauberwelt 1896, 
No. 9, Seite 132). 

2. Ein an den Längsseiten concav ge- 

_ schnittenes Spiel (ebendaselbst be- 
schrieben). Es ist dieses im rechten 
Rockärmel versteckt. 

3. Ein Spiel, dessen Blätter in der Weise 

eordnet sind, wie solches in der 

к 1897, No. 9, Seite 133, 

~ und ferner von Mr. Blak beschrieben 


wurde. Dieses hat man in der linken 

Westenuhrtasche versteckt. 

. Ein Verwandlungskartenspiel (Zauber- 

welt 1897, No. 6, Seite 84 und 85). 

Es hängt links unter der Weste. 

. Ein Spiel, präpariert nach Lufa, mit 

roten Punkten (Zauberwelt 1897, 

No. 3, Seite 37). Dasselbe ist in der 

rechten Westenuhrtasche versteckt. 

. Ein Langmisch-Kartenspiel. Dieses 
hängt rechts unter der Weste. 

Die Spiele 1, 2,3,5 und 6 sind von 
einer Sorte, und zwar aus der Wüst’schen 
Fabrik, mit der für die Präparation des 
Spieles 5 erforderlichen Rückseite. Bei 
der Präparation 4 (Verwandlungs-Karten- 
аре) wird es kaum möglich sein, eine 
absolute Uebereinstimmung mit den 
übrigen Spielen zu erlangen; es kommt 
aber darauf auch nicht so genau an, wenn 
nur die Rückseiten der zwei Deckkarten 
denen der anderen Spiele gleichen. 

Der Vortragende tritt mit dem Spiel 1 
auf, und lässt daraus mehrere Blätter 
ziehen. Damit er die gezogenen Blätter, 
während die Zuschauer diese unter sich 
herumreichen, nicht sieht, geht er abseits 
in eine Ecke des Zimmers oder auf seinen 
Zaubertisch zu, holt dabei das Spiel 2 
mit der linken Hand aus dem rechten 
Rockärmel hervor, und lässt das Spiel 1 
in die rechte Rocktasche gleiten. Näch- 
dem er sich hierauf wieder umgedreht 
hat, stecken die Zuschauer die gezogenen 
Blätter in das Spiel 2 zurück und mischen 
dieses durch. Der Vortragende zieht aus 
dem сопсау geschnittenen Spiel 2 schnell 
die gezogenen convex geschnittenen Blätter 
heraus, legt sie auf das Spiel, schleift sie 
ab und holt sie dann aus der Tasche 
eines Herrn oder irgendwo anders wieder 
hervor. Er übergiebt darauf das concav 
geschnittene Spiel einem Zuschauer, hält 
die gezogenen Blätter mit zwei Fingern 
der linken Hand, legt sie mit der rechten 
scheinbar in die Höhlung der linken Hand 
hinein, nimmt sie jedoch dabei mit der 
rechten Hand weg, tritt, um Deckung zu 
gewinnen, ganz nahe an die Zuschauer 
hinan, lässt dabei die weggenommenen 
Blätter mit der rechten Hand in die 
rechte Rocktasche gleiten, und reibt nun 
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die linke Hand über dem Spiele als leer 
aus. Wenn die Zuschauer nachsehen, so 
sind jetzt alle Blätter wieder im Spiel, 
Während der Künstler darauf nach seinem 
Zaubertisch geht oder eine andere Deckung 
zu gewinnen sucht, holt er mit der rechten 
Hand das Spiel 3 aus der linken Westen- 
uhrtasche hervor, und lässt dabei das 
Spiel 2 in die linke äussere Rocktasche 
gleiten. Er zeigt darauf das genannte 
Kunststück des Кагќепогапепѕ Zum 
Schluss sind sämtliche Karten der Farbe 
nach in der Reihenfolge von Ass bis 7 
angeordnet. 

Mit diesem Spiel kann er nun ver- 
schiedene Handfertigkeitskunststücke aus- 
führen, wie z. B. mehrere Blätter ziehen, 
besehen, in die Mitte des Spieles legen 
lassen und dann der Reihe nach die 

‚ Fragen stellen, ob die jetzt in der Mitte 
liegenden Blätter unten, oben oder in 
der Mitte des Spieles erscheinen sollen. 
Wie dieses vermittelst der Volte, des 
Herunterschleifens u. s. w. zu erreichen 
ist, ist bekannt. Zuletzt ordnet der Vor- 
tragende die Blätter wieder und geht 
dann abermals auf seinen Tisch zu, oder 
er sucht eine anderweitige Deckung, steckt 
dabei das Spiel 3 mit der rechten Hand 
in die linke Westenuhrtasche zurück, und 
holt mit der linken Hand Spiel 4 links 
unter der Weste hervor. Er zeigt dieses 
mit den Vorderseiten der Blätter vor, die 
so wie in Spiel 3 zuletzt geordnet sind. 
Dann beginnt er das ‘Kunststück der 
Verwandlungskarte, wobei er zuletzt die 
Blätter sämtlich wieder in die zuerst ge- 
zeigten zurückverwandelt. Die Blätter 
liegen also zuletzt wieder in ihrer richtigen 
Reihenfolge und auch den Farben nach 
geordnet. Der Künstler zeigt diese Blätter 
einzeln vor, dreht sich dann wieder um 
und geht auf einen kleinen Beisetztisch 
zu, auf dem ein leerer Cylinderhut steht. 
Unter Deckung des Körpers lässt er das 
Spiel 4 mit der rechten Hand in den 
Hut fallen, ergreift denselben und setzt 
ihn an einen anderen Platz. Inzwischen 
holt er mit der linken Hand Spiel 5 aus 
der rechten Westenuhrtasche hervor. Er 
Е nun den kleinen Beisetztisch nahe 
an die Zuschauer hinan, holt einen Stuhl 
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herbei und setzt sich vor den Tisch, auf 
den er das Spiel 5 legt. Die Blätter 
dieses Spieles müssen so geordnet sein, 
wie es zuletzt die vom Spiel 4 gewesen 
sind. Nachdem das Spiel 5 von ‘den 
Zuschauern gut durchgemischt wurde, 
nennt er jede ihm beliebig vorgelegte 

Karte von der Rückseite, nachdem е 

diese zuvor beroch. Die Markierung дег 
Karten nach Lufa mit farbigen Punkten, 

der Rückseite des Spieles entsprechend, 
also mit blauen oder rothen, anstatt mit 
schwarzen Punkten, ist für dieses Experi- 
ment besonders zu empfehlen, weil diese 
von den Zuschauern, auch bei der im 
Salon üblichen rücksichtslosen Prüfung, 
fast nicht bemerkt wird. 

Der Vortragende selbst hat aber, 
wenn er vorgiebt, die Karten durch den 
Geruchssinn zu erkennen, die beste Ge- 
legenheit, sich die Rückseite in aller- 
nächster Nähe mit Ruhe zu betrachten. 
Nachdem dieses Experiment beendigt ist 
ergreift der Künstler den Tisch mit der 
rechten Hand, setzt ihn bei Seite und 
steckt das Spiel 5 dabei mit der linken 
Hand in die rechte Westenuhrtasche 
zurück, nimmt den Tisch dann von der 
rechten in die linke Hand, setzt ihn an 
seinen früheren Platz zurück und holt nun 
mit der rechten Hand das Spiel 6 rechts 
unter der Weste hervor. Nachdem er 
das Spiel scheinbar magnetisiert hat, macht 
er das Experiment der Langmischkarte, 
und geht dann ab. 


Einleitung 


eines Kartenmanövers. 
(Von St.—) 


Der Künstler tritt mit. einem Spiel 
Karten auf, mischt dasselbe, breitet es in 
einer langgezogenen Linie aus, schiebt es 
wieder zusammen, rauscht damit, und 
das Spiel ist vor den Augen der Zuschauer 
verschwunden. Der Künstler sucht die 
Karten, sich dabei betastend, und finde 
sie unterhalb seines Knies wieder. 1 


eitet sie daselbst aus, und wieder ver- 
iwinden dieselben. Hierauf zeigt er 

Hände als leer vor, macht eine 

Wendung, um zu zeigen dass er 

ärts keine Karten habe, und in 
mselben Augenblick erscheint das Spiel 
seiner Hand, worauf er unmittelbar 
t Ausführung einesKunststückes schreitet 
d eine Karte ziehen lässt. 


Erklärung. 


"Der Künstler braucht zu diesem 
periment zwei gleiche Kartenspiele, von 
пеп er das eine unter dem Westenrand 
Фогоеп und das andere in der Hand 
lt. Letzteres ist mit einem Gummizug 
sehen, den wir bei der Zugservante 
reits kennen gelernt haben. 

Dieses zweite Spiel wird in der Weise 
rbereitet, dass man mit einem kleinen 
ocheisen ein Loch in eine Ecke der 
arten schlägt, und hierauf durch sämt- 
he Karten eine Gummischnur zieht. 

Das Mischen (auf französische Art) 
ird markiert. Nachdem das ganze Spiel 
omit durch die Gummischnur in einer 

e gehalten wird, lässt sich dasselbe 
hr schön ausbreiten. Beim Rauschen 
ird das Spiel mit beiden Händen nach 
пе angezogen und ausgelassen, worauf 
з unter Deckung der Hand verschwindet 


nd unter die Rockschösse herabfällt.. 


Greift man, die Karten suchend, 
ach den Rockschössen, so erfasst man 
в Spiel und führt es am Bein entlang 

zum Knie, woselbst man es ausbreitet 
id von Neuem verschwinden lässt. 

Während man beim Suchen des 
pieles eine Wendung macht, zieht man 
Б zweite nicht präparierte Spiel un- 
merkt unter der Weste hervor, und lässt 
in, mit diesem weiter experimentierend, 
fort ein anderes Kunststück folgen. 


PASS 


Die verbrannte und wieder 
entstandene Karte. 


(Von Hugo Kramer.) 


Der Künstler tritt mit einem Spiel 
Karten auf, welches er untersuchen und 
mischen lässt. Beim Zurücknehmen des- 
selben schleift er die oberste Karte vom 
Spiel ab, hält sie in der rechten Hand 
verborgen und sieht sie sich unbemerkt 
an, vielleicht, während er das Spiel noch 
einer zweiten Person zum Mischen reicht. 

Nun fragt er, mit der wievielten 
Karte von oben er sein Experiment aus- 
führen solle. Nehmen wir an, es würde 
die achte Karte bestimmt, so zählt der 
Künstler, der das Spiel mit der Bildseite 
nach unten in der linken Hand hält, mit 
dem Daumen und Zeigefinger der rechten 
Hand, in welcher er die geschleifte Karte 
so verborgen hält, dass die Zuschauer 
dieselbe nicht sehen können, eine Karte 
nach der andern ab und wirft sie, bis 7 
zählend, auf den Tisch. Dann legt er 
die in der rechten Hand bergende Karte, 
während er eine die Manipulation ver- 
deckende Bewegung ausführt, unbemerkt 
auf das Spiel, hebt sie ab, und lest sie 
gleich den übrigen verdeckt auf den Tisch. 
Ohne sie selbst anzusehen tritt er ein 
wenig vom Tisch zurück, dreht sich um 
und lässt die achte Karte von den Zu- 
schauern besehen und verbrennen. Die 
Asche lässt er in eine Pistole laden und 
dieselbe gegen ein herbeigeholtes Vogel- 
haus abfeuern, in welchem hierauf eine 
Taube erscheint, an deren Hals die ge- 
wählte Karte hängt 

Das Bauer ist ein solches, wie auf 
Seite 439 von „Willmann’s Salon-Magie* 
beschrieben ist. Natürlich kann dieses 
Kunststück erweitert und ausgeschmückt 
werden, doch wollte ich durch diese 
wenigen Zeilen den geehrten Lesern der 
„Zauberwelt“ nur meine Idee bekannt geben. 
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ZEEN 
Die verunglückte Uhr. 


(Von J. Marcellin, Prestidigitateur.) 


Der Künstler leiht sich eine Damen- 
uhr, um ein kleines Kunststück damit 
auszuführen, und hat das Unglück, das 
Glas zu zerbrechen, sodass die Scherben 
zur Erde fallen. Er sammelt dieselben 
wieder auf, setzt sie vorsichtig zusammen, 
überstreicht die Uhr mit dem Zauberstab, 
und giebt sie unversehrt mit Dank zurück. 


Erklärung. 

Der Künstler ist im Besitz mehrerer 
Uhrgläser von verschiedener Grösse. 
Dieselben, welche recht dünn sein müssen, 
kaufte er vorher bei einem Uhrmacher. 
Sobald er sich eine Damenuhr geliehen 
hat, sucht er sich ein Glas von ungefährer 
Grösse aus und bringt es unbemerkt auf 
die Rückseite der Uhr. Während er 
noch einige Worte spricht, dreht‘er die 
Uhr immer in den Händen herum, als 
wolle er die Stärke des Gehäuses prüfen. 
Hierbei übt er mit beiden Daumen einen 
kräftigen Druck auf das angelegte Glas 
aus, dieses zerbricht, und die Scherben 
fallen zur Erde. 

„Was war das! — Ungeschickt lässt 


grüssen! — Leider vergass ich das be- 
kannte Sprichwort: „Komm den Damen- 
uhren, — Pardon! — den Uhren! — 


Nein, den Damen zart. entgegen.“ 

Er schickt sich an, das Versehen 
wieder gut zu machen, und legt die Uhr 
auf eine auf dem Tisch liegende und 
mehrmals zusammengelegte Zeitung, welche 
auf der nach oben liegenden Fläche einen 
10—12 cm langen Schnitt aufweist. 
Während er nun scheinbar die einzelnen 
auf der Zeitung liegenden Teile des zer- 
sprungen Glases wieder zusammenpasst, 
macht er, während er die Uhr für einen 


| Augenblick durch seinen Körper verdeckt, 


mit dem bekannten Zeichenstift, den man 
zum „zersprungenen Spiegel“ (Siehe 
Willmann’s Salon-Magie, Seite 268) be- 
nutzt, eine Zeichnung auf das Glas der 
Uhr, welche derselben (wie beim Spiegel) 
den Anschein giebt, als habe das Glas 
lauter Risse. Die Glasscherben schob er 
hierbei unbemerkt durch den in der 
Zeitung befindlichen Einschnitt, sodass 
diese nun nicht mehr sichtbar sind. 2 

Scheinbar noch immer bemüht die 
kleinen Teilchen des Glases zusammen zu 
passen, geht er mit der Uhr vor und 
zeigt dass es ihm gelang, das Glas voll- 
kommen wieder zusammen zu fügen. Er 
sagt, dass nicht ein Stückchen daran 
fehle. Was die Eigentümerin der Uhr 
beunruhigen. könnte, das wären die Risse, 
die noch sichtbar wären. Aber auch 
diese würden mit der Zeit verschwinden. 
Um aber das Versehen wieder gut zu 
machen wolle er diese Zeit abkürzen. 
Es fehle ihm der Schmelzofen, um mit 
Hülfe desselben die einzelnen Teile des 
Glases wieder zusammenschmelzen zu 
können; doch wisse er sich zu helfen. 
Da man durch Reibung Wärme erzeugen! 
könne, so wolle er versuchen ob dieselbe 
in diesem Falle ausreiche. Er reibt die 
Uhr mit ihrem Glas auf dem linken Rock- 
ärmel einige Male hin und her, wischt“ 
damit die gezeichneten Risse ab, und 
zeigt das Glas als vollständig her- 
gerichtet vor. 

Mit Dank giebt er die Uhr jetzt 
zurück, oder er benutzt dieselbe, um ein 
beliebiges Kunststück damit auszuführen. 


Das Billardspiel eines 


Riesen. 1А 
(Nach Sydy Seyd.) | 


Vorne auf dem Tische stehen in 
einer Reihe, in geringer Entfernung von- 
einander, drei zierlich gearbeitete und 
hübsch bemalte Untersätze aus Holz (a, 
Figur 367), auf denen je ein Billardball 
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Figur 367. 


on 5 cm Durchmesser liegt. Der eine 
ieser Bälle ist von weisser und der 
рдеге von roter Farbe, wogegen der 
mitte ein Karoline-Ball ist. Der Künstler, 
elcher mit diesen Bällen ein Kunststück 
üszuführen gedenkt erklärt, dass, falls 
ie Bälle für die zurücksitzenden Zu- 
chauer nicht genügend erkennbar sein 
sollten, er dieselben grösser machen wolle. 
ir leiht sich einen hohen Herrenhut, 
eiot=denselben als leer vor und stellt 
hn, mit der Oeftnung nach unten, auf 
emen in der Mitte des Tisches stehenden 
grösseren Untersatz b, (Figur 367). Dann 
limmt er einen der drei Billardbälle zur 
Hand, lässt ihn verschwinden und unter 
len Hut wandern. Diesen nimmt er 
ПегашЁ vom Untersatz ab und zeigt, dass 
der verschwundene Ball, welcher sich bis 
zu 12 cm Durchmesser vergrösserte, hier 
ngekommeu ist. (Figur 367). 


Erklärung. 


- Hinter dem Tisch wird eine Platten- 
seryante angebracht, welche mit drei ver- 
en Ruheplatten versehen ist, die zur 
ahme der grossen Bälle dienen, sodass 
Треп nicht herunterrollen können. 
Diese Bälle liegen so weit voneinander 
entfernt, dass sie sich gegenseitig nicht 
jerühren.. Der Abstand derselben von- 
inander beträgt 3—4 cm. 

Die Bälle liegen in der nachstehenden 
Reihenfolge, vom Künstler aus gesehen, 
ег hinter dem Tisch steht, von links 
nfangend: weiss — rot — Karoline. 
Jie drei Billardbälle werden in derselben 


Reihenfolge auf die kleinen Untersätze 
gelegt, sodass die Farben derselben mit 
denen der grossen Bälle korrespondieren. 

Der Künstler birgt den weissen Ball 
im linken Rockärmel, an der Stelle des 
Armgelenks.. Den roten Ball trägt er 
rechts unter dem Rande der geschnürten 
Weste, und den Karolineball trägt er in 
einer Ballklammer c, (Fi 367), welche 
er mittels des daran befindlichen Häkchens 
unter dem rechten Rockschoss an die 
Hose hängt. 

So vorbereitet tritt der Künstler auf, 
zeigt seine Hände als leer vor und greift 
die Bälle anscheinend nacheinander aus 
der Luft, dieselben alle an den Stellen 
wo sie verborgen sind, wegnehmend. Er 
greift z. B. vorerst mit der rechten Hand 
in die Luft, senkt hierbei die linke Hand, 
lässt den im Aermel verborgenen weissen 
Ball in diese Hand gleiten, legt mit der 
rechten Hand die scheinbar aus der Luft 


gegriffene Materie in die linke Hand, . 


presst beide Hände zusammen, um an- 
geblich die Materie zu verdichten, und 
lässt den weissen Ball entstehen, den er 
nun auf den ersten der kleinen Unter- 
sätze legt. Hierbei holt er mit der 
rechten Hand unter Deckung unbemerkt 
den roten Ball unter der Weste hervor, 
und lässt ihn in derselben Weise wie 
beschrieben entstehen. Während er diesen 
auf den zweiten Untersatz legt, zieht er 
mit der rechten Hand unbemerkt den 
Karolineball aus der Klammer c hervor, 
lässt ihn in derselben Weise wie die 
beiden ersten Bälle erscheinen, und legt 
ihn auf den letzten der drei kleinen 
Untersätze. 

Um das Kunststück zu verlängern, 
kann der Künstler nun mit diesen drei 
Bällen vorerst die bekannten Changements 
oder auch wohl sonst ein kleines Kunst- 
stück ausführen, doch legt er nach 
Beendigung desselben die drei Bälle in 
der vorgeschriebenen Reihenfolge wieder 
auf die Untersätze. Hierauf erklärt er, 
die Bälle vergrössern zu wollen, damit 
die Zuschauer dieselben besser sehen 
können. Er leiht sich einen hohen 
Herrenhut, zeigt ihn als leer vor, stellt 
ihn mit der Oeffnung nach unten halb 
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über den nach hinten gerichteten Rand 
des Tisches und, nachdem er noch einige 
Worte gesprochen hat, auf den Teller 
des Untersatzes b, in dessen Mitte sich 
ebenfalls eine Ruheplatte für den Ball 
befindet. Beim Aufnehmen des Hutes 
erfasst er diesen an dem nach hinten 
een Rand desselben, steckt den 

ittelfinger der rechten Hand in das im 
Ball befindliche und nach hinten gerichtete 
. Loch hinein, hebt mit dem Hut zusammen 

den Ball von der Servante ab, bringt ihn 
іп’ den Hut hinein, in der Weise, wie 
man eine Kanonenkugel in den Hut zu 
bringen pflegt, und setzt nun den Hut 
auf den Teller des Untersatzes b, hierbei 
den Ball auf die Ruheplatte des Unter- 
satzes legend, wie solches in Figur 367 
dargestellt ist. Dieses muss natürlich so 
vorsichtig und sgeräuschlos ausgeführt 
werden, 85 die Zuschauer kein Geräusch 
wahrnehmen können. 

Nach diesem nimmt er den weissen 
Billardball zur Hand, führt einige kleine 
Changements mit demselben aus und 
lässt ihn verschwinden, indem er ihn іп 
die Servante oder in die eine Fracktasche 
gleiten lässt. Er wirft ihn mit der linken 
Hand scheinbar dem Hute zu, hebt 
diesen hoch, und lässt den grossen Ball 
erscheinen. Diesen legt er, nachdem er 
den Hut wieder über den Tischrand 
(diesmal über den roten Ball) gelegt hat, 
auf den kleinen Untersatz, auf dem 
vorhin der weisse Billardball lag. Hierbei 
beachtet er selbstverständlich, dass das 
Loch des grossen Balles nach hinten 
gerichtet ist, damit die Zuschauer dieses 
nicht sehen können. 

Dasselbe Experiment wiederholt er 
mit den beiden anderen Bällen. Die drei 
grossen Bälle müssen zum Schluss in 
derselben Reihenfolge auf den kleinen 
Untersätzen liegen, wie solche die Billard- 
bälle inne hatten. 

Eine Erweiterung dieses Kunststückes, 
d. h. ein weiteres Experimentieren mit 
diesen grossen Bällen ist in der ver- 
schiedensten Weise zulässig, doch wollen 
wir uns für heute mit dieser Erklärung 
begnügen, und andere diesbezügliche 
demnächst folgen lassen. 


Sympatetische Tinte. a 


(Von J. Marcellin, Prestidigitateur.) 


Die wiederholt von Seiten einiger 
Abonnenten in der „Zauberwelt“- gestellten 
Fragen, betreffs Herstellung einer sympa- 
tetischen Tinte, welche verschwindet und 
in tiefschwarzer Farbe wieder erscheint, 
veranlassen mich, an dieser Stelle ein 
gutes Recept hierfür bekannt zu geben. 
Eine tiefschwarze Schrift zu erlangen 
wird schwerlich je erreicht werden, doch 
wird in den meisten Fällen die durch 
das nachstehende Recept erzielte Schrift 
genügen. 4 


Man verwendet 1 Teil Gummi 
arabikum und 2 Teile verdünnte Schwefel- 
säure, die man gut durchreibt. Das 
Gummi arabikum bezweckt, dass die 
Flüssigkeit besser aus der Feder fliesst, 
Würde dieses fehlen, so würde die Säure 
allein das Papier auch zu sehr angreifen, 
da doch dieses selbst präpariert ist, 
Diejenigen Künstler und Dilettanten 
welche behaupten, dass die Tinte nicht 
schwarz erscheint, haben wohl den Um- 
stand ausser Acht gelassen, dass das 
Papier selbst auch chemisch präpariert 
ist, und dass die verschiedenen Stärken 
desselben in Betracht zu ziehen sind. 
Es eignet sich nicht jedes Papier für 
dieses Experiment, da die sympatetische 
Tinte die chemischen Bestandteile des 
Papiers mehr oder weniger auflöst. Am 
besten eignet sich das dünne Postpapier, 
wie solches von den Kaufleuten für über- 
seeische Briefe benutzt wird. Dasselbe 
ist aus Lumpen gefertigt, und ist so 
stark, dass man es nur mit besonderer 
Kraftanstrengung zerreissen kann. Man 
erkennt es daran, dass es sehr transparent 
ist, und dass durch Wasserdruck her- 
gestellte Linien, welche 1 mm voneinander ` 
entfernt stehen, die ganze Fläche bedecken. 

Wenn der Künstler einen guten 
Erfolg haben will, so ist er hierbei wie 
auch bei allen übrigen sympatetischen 
Tinten gezwungen, durch angestellte Ver- 
suche die richtige Sorte Papier zu suchen. 
Er wird dann sehr bald den Unterschied 
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ischen dem Strohpapier, Fasernpapier, 

ibpapier und Postpapier herausfinden. 
selben Versuche muss man anstellen, 
ün man х. В. mit Nickelchlorur (grün), 
febelsaft (braun), Salpetersäure (rot), 

d Alaun (schwarz) schreiben will. Für 
е schwarze Schrift ist eine Alaunlösung 
lerdings am wenigsten zu empfehlen. 
је Schrift wird nicht natürlich genug, 
gegen die mit Schwefelsäure hergestellte 
ehritt bei richtiger Wärme gut schwarz 
scheint. 

Es genügt für den Künstler nicht, 
в Recept zu kennen, sondern er muss 
ich wissen, in welcher Weise das 
gperiment am besten ausgeführt werden 
in. Ich führe dasselbe gewöhnlich in 
er Weise aus, dass ich einen versiegelten 
jef in Anwendung bringe, und verfahre 
ibei etwa wie folgt: 

Ich lasse ein Stück unbeschriebenes 
арїет von einer Person aus der Gesell- 
‘haft in ein Kouvert stecken, letzteres 

liessen und auf einen beliebigen 

legen. Um den Verdacht, dass ich 
as Kouvert vertauschen könne, nicht auf- 
ommen zu lassen, lege ich einen Brief- 
jeschwerer darauf. 

Hinter der Bühne oder im Neben- 
immer habe ich eine brennende Spiritus- 
ampe stehen, mit der ich den Brief- 
eschwerer, welcher aus einem grossen 


reckigen Stück Eisen besteht, erwärme. 


jamit derselbe bequem transportiert 
erden kann, ist er mit einem vergoldeten 
lolzgriff versehen, den man kurz vor 
em Gebrauch einsetzen kann. Der Griff 
bt dann kalt, da Holz ein schlechter 
meleiter ist. Der warme Brief- 
hwerer bewirkt ein schnelles und 
äftiges Sichtbarwerden der Schrift. 
ol die Schrift wieder verschwinden, so 
at man das Stück Papier einmal 
isammen, wirft es auf den Tisch, lässt 
5 erkalten, und zeigt es später wieder 
on beiden Seiten vor. 
- Diese Ausführung wirkt überraschend, 
mal man auf diese Weise die Antwort 
if eine gestellte Frage wie die Summe 
ehrerer Zahlen angeben kann. Auch 
апп man auf dem Papier den Namen 
er gewählten (forcierten) Karte etc. 


erscheinen lassen, und kann man dadurch 
sehr leicht selbst den uneingeweihten 
Künstler und Dilettanten täuschen. 


wandernde Zweimarkstück. 
(Von Emil Clauss.) 


Ein vorher gezeichnetes Zweimark- 
stück verschwindet aus der Hand des 
Künstlers und erscheint in einer von 
fremder Hand gehaltenen Streichholz- 
schachtel, welche vorher und nachher 
untersucht werden kann. Die Zuschauer 
hören die Münze deutlich in die Schachtel 
fallen. 

Erklärung. 

Nachdem das entliehene Geldstück 
mit einem anderen gleicher Art vertauscht 
und letzteres vorerst in ein Allen sicht- 
bares Glas gelegt wurde, nimmt .der 
Künstler eine gewöhnliche Streichholz- 
schachtel zur Hand und überreicht sie 
einer Person aus der Gesellschaft mit 
der Bitte, die Hölzer heraus zu nehmen 
und ihm die leere Schachtel zurück zu 
geben. Während er die Schieblade noch 
einmal herauszieht und als leer vorzeigt, 
bringt er die noch immer in der linken 
Hand verbliebene markierte Münze unter 
den oberen Teil der Schachtel, und 
schiebt sie mit dem Zeigefinger bis etwa 
in die Mitte vor. Mit der rechten Hand 
schiebt er hierauf die Schieblade wieder 
in die Schachtelhülse hinein, und zwar 
bis zur Hälfte, sodass die unter dem 
oberen Teil der Schachtel befindliche 
Münze zwischen dem ersteren und dem 
eingeschobenen schmalen Ende der Schieb- 
lade eingeklemmt ist. 


Figur 368 zeigt uns eine Skizze, und 
zwar die obere Ansicht der halb ge- 
öffneten Schachtel mit der eingeklemmten 
Münze. Natürlich ist darauf zu achten, 
dass kaum der vierte Teil der Münze 
nach links über den Rand der Schieblade 
hinaus steht, und somit der grössere 
Teil derselben in die halb geöffnete 
Schieblade hineinragt, aber selbstver- 
ständlich immer verborgen bleibt. Es ist 
ein Leichtes, dieses mit dem Zeigefinger 
der linken Hand zu regeln. 

Der Künstler ersucht hierauf einen 
Zuschauer, die halb geöffnete Schachtel 
zu halten, und zwar so, dass der Daumen 
der rechten Hand gegen das offene Ende 
der Schachtelhülse und der Zeigefinger 
gegen das herausstehende Ende der 
Schieblade liegt. Die betreffende Person 
darf vorläufig keinen Druck auf beide 
Teile ausüben, sondern erst auf Kommando 
„Eins, zwei und drei!“ darf sie die 
Schachtel schliessen. 

Nun nimmt der Künstler das Zwei- 
markstück a zur Hand, eskamotiert 
es und wirft es scheinbar der Schachtel 
zu, dabei gleichzeitig das Kommando ab- 
gebend. In demselben Augenblick da 
der Zuschauer die Schachtel schliesst, 
fällt das Zweimarkstück in die Schieblade 
derselben hinein. 

Man kann auch zwei kleinere Geld- 
stücke z. B. Einmarkstücke benutzen, in 
welchem Falle man vorher die schmale 
Wand an dem einen Ende der Schieblade 
mit Hülfe eines Taschenmessers ent- 
sprechend abschnitt. Das Geräusch der 
aneinander schlagenden Münzen erhöht 
die Wirkung dieses bescheidenen aber 
niedlichen Kunststückes bedeutend. 


Vorbereitung zum Ball. 
(Von Carl Willmann.) 


Die Gattin des Künstlers, welche in 
den beider ersten Abteilungen der Vor- 
stellung mitgewirkt hat, betritt zu Аа 
der dritten Abteilung das Trittbrett eines 
auf der Bühne stehenden Spiegels, um die 
letzte Hand an ihre Toilette zu legen. 
Sie steht im Begriff, den an diesem Abend 
stattfindenden Künstlerball zu besuchen, 
und hat sich hierfür bereits festlich ge- 
schmückt. Ihr Gatte entzieht sie den 
Blichen der Zuschauer dadurch, dass er 
eine spanische Wand vor sie stellt. Er 
beschliesst, in Anbetracht dessen dass zu 
so später Stunde ein Wagen nur mit 
Schwierigkeiten zu beschaffen ist, die Macht Í 
seines Zauberstabes walten zu lassen, und 
seine Gattin unsichtbarer Weise auf 
den Ball zu befördern. Auf seinen Befehl 
wird die spanische Wand vom Spiegel 
entfernt, und die Dame ist verschwunden 
und an ihrem Bestimmungsort angelangt. | 


Erklärung. 3 

Auf der Bühne steht, etwa 1—1'/, Mtr. 
vom Hintergrunde entfernt ein grosser 
Ankleidespiegel, dessen Spiegelfläche bis 
60 cm über den Fussboden reicht, sodass 
man unter den Rahmen des Spiegels hin- 
durchsehen kann. Letzterer ist mit zwei 
Füssen versehen, welchealsTräger desselben 
dienen und mit dem Rahmen verbunden 
sind. Etwa 40 cm oberhalb des unteren 
Teiles des Rahmens ist ein aus Metall 
gefertigter Rahmen angebracht, welcher 
ein Bort vorstellt, dass von zwei Trägern 
gestützt wird. Auf dieses Bort wird eine _ 
starke Glasscheibe gelegt, auf welche sich _ 
die Dame stellt. Der obere Teil des 
Rahmens bildet eine verzierte Krönung 
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1 ebenfalls 40 cm Höhe. Zu beiden 
iten des Rahmens sind Stangen an- 
cht, an denen sich aus dunklem 
gefertigte Gardinen’ befinden. Diese 
hindern dass die Zuschauer sehen, was 
üter dem Spiegel vorgeht. 
"Das Spiegelglas besteht aus zwei 
Шеп, und wird die Stelle, wo beide Teile 
nmentreffen, durch die dem Spiegel 
aheliegende metallene Rahmenleiste des 
Ortes verdeckt. Der nach oben gerichtete 
апа des unteren kleineren Spiegels, welch’ 
егег um die Glasdicke nach vorne 
ЕШ, liegt vor dem nach unten gerichteten 
d des oberen grösseren Spiegels, und 
amit beide Ränder nicht gegeneinander 
sen können, legt sich die vordere Seite 
grossen Spiegels etwa 2 cm nach unten 
inter den Rand des unteren Spiegels 
weg und an die Rückseite desselben 
‚ Der hier vorhandene die ganze Spiegel- 
he überspannende Schnitt ist somit für 
lie Zuschauer nicht sichtbar. Figur 369 
eranschaulicht die Aufstellung des Spie- 
wie die Anbringung des Bortes. 


Figur 369. 


(Schluss folgt). 


Caro 
als Gedächtniskünstler. 


Von Camill Bihler. 
(Schluss.) 


Würde man nun diesen Hund von 
Jugend auf so dressiert haben, dass er 
sich anstatt auf das Stichwort- „Lang“ 
auf das Wort „Bitte* auf den Rücken 
legt, so würde gegebenen Falles die Frage 
„Bitte, was wünscht der Herr (oder die 
Dame) von ріг?“ unsern Caro veranlassen, 
sich sofort nieder zu legen. Hätte man 
dem Tier unter derartigen unverfänglichen 
Stichwörtern eine grössere Serie von Kunst- 
stückchen beigebracht, so wäre ein Teil 
der an Caro als Medium gestellten Auf- 
gabe gelöst. 

Beabsichtigt der Dresseur nunmehr 
Caro als Gedächtniskünstler vorzuführen, 
so braucht er in seinem Vortrage nur 
anzudeuten, dass er sich betreffs der 
eventuell von Seiten des Publikums ge- 
äusserten Wünsche vorläufig noch auf 
sogenannte „Hundekunststückchen“ zu be- 
schränken habe. Wenn Caro’s Repertoir 
nur einigermassen umfangreich ist, so wird 
dasselbe gewiss für jede gewünschte Pro- ` 
duktion genügen. Wenn dieses nicht der 
Fall sein sollte, so hat uns Herr Willmann 
ja in den früheren Nummern der „Zau- 
berwelt“ genügend erklärt, wie man die 
Wünsche des Publikums derartig abändert 
oder solche den Zuschauern direkt auf- 
zwingt, dass sie zur Sache passen. 

In der zweiten Abteilung soll nun 
Caro, vielleicht ohne Fragestellung, Zahlen 
oder Namen, die vom Publikum aufge- 
schrieben wurden, erraten. 

Man hat zu diesem Zweck die Ziffern 
von 0—9 und die Buchstaben des Alphabets 
auf Täfelchen geschrieben, die man ihm 
in je einer besonderen Reihe vorlegt. 
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Nehmen wir an die Zahl „125“ und Aufforderung. 

der Name „Maria“ seien aufgeschrieben nz ` N 
E. worden. Caro, dem man jetzt natürlich| An unsere geehrten Abonnenten! 
Br -die Binde abgenommen hat, schreitet на аваа ОНЫ 
5 gravitätisch die Reihe der Zahlentäfelchen | steiler und Berufsgenossen zu Hamburg ist es gelungen, mit 
2 auf und ab. Bei der 1 bleibt er stehen, ee апа Hohen Senats der Freien und Banscntadg 
3 beschnuppert die Tafel und schiebt sie Silber-Lotterie І 


mit der ‚Schnauze nach vorne hinaus. 
р: Hierauf geht er sogleich zur Tafel 2, mit 
Е. der er es ebenso macht, und endlich 
findet er die 5, die er gleichfalls vorschiebt. 
Ж Nachdem er dem Publikum einen sieges- 
"Ai bewussten Blick zugeworfen hat, springt 
j er nach der anderen Seite der Bühne 
| und begiebt sich ап die Stelle, wo die 
а Buchstaben liegen. Die Buchstaben М, 
A, R und I werden, nachdem Caro sie 
и herausgeschoben hat, vom Dresseur neben- 
' —eimander gelegt. Nun fehlt aber noch 
-Җ das letzte zum Worte „Maria“ gehörige 
р А, und ein zweites ist im Alphabet nicht 
vorhanden. Caro weiss sich jedoch zu 
helfen. Er nimmt einfach das erste A 
noch einmal mit der Schnauze auf und 
zeigt es den Zuschauern, als ob er sagen 
Z wollte: „Bitte, meine Verehrten, sehen 
E sie sich dieses A noch einmal genau an, 
3 jetzt kommt es von hier fort“, und legt 

Ж es hinter das I. 
К! Scherze dieser Art sind leicht er- 
klärlich wenn man weiss, dass für Caro, 
К, der seinen Herrn stets im Auge behält, 
ein für die Zuschauer völlig unbemerkbares 
und nur für ersteren bestimmtes und von 
Р diesem erwartetes Zeichen genügt, um 
ihn wissen zu lassen wann er vor dem 
richtigen Täfelchen steht, und um ihn 
gleichzeitig zu veranlassen, letzteres aus 
І der Reihe herauszuschieben. Ob nun auf 
r den Tafeln Zahlen oder Buchstaben stehen, 
) ob sich an ihrer Stelle Spielkarten oder 
Ў Dominosteine befinden, oder wie der von 
Е. Caro zusammengestellte Name lautet, bleibt 
E unserm folgsamen Freund unendlich gleich- 

A ч gültig. 
{ Wie viele Experimente ähnlicher Art 
Ж sich noch mit Hunden in Form von 
Gedankenübertragung zeigen lassen, soll 
л dahingestellt bleiben. 

Jeder, der Hunde dressiert, wird 
É: nach der Individualität und Begabung 
seines Tieres Passendes selbst herausfinden. 


zum Besten des zu gründenden Schaustellerheims 


ins Leben zu rufen. In diesem Heim sollen alte und mittel- 
lose Schausteller den Abend ihres bewegten Lebens in 
sorgloser Ruhe zubringen. 

Wir richten an alle unsere geehrten Abonnenten die | 
Bitte, ein Scherflein zu diesem wohlthätigen Werke bei- 
zutragen und die Bestrebungen des Vereins dadurch zu 
unterstützen, dass sie demselben einige Loose, deren Preis 
auf 50 д, festgesetzt ist, abnehmen. d 

Die Unterzeichnete. ist gern bereit, die Vermittelung 
der Loose zu übernehmen, und solche” gegen Einsendung 
von 50 2. für jedes Loos und 10 д, für Frankatur (respektive 
20 1. für das Ausland) den geehrten Abonnenten franko zu 
übersenden. 

In der Erwartung, keine Fehlbitte gethan zu haben, 
zeichnet 

Hochachtungsvoll 


Die Redaction der „Zauberwelt.“ 


In eigener Sache. 
(Schluss) 


Wie dem auch sein mag, der wirkliche Künstler hat 
unter dem Dilettantismus nicht zu leiden. Der Dilettant 
fördert die Kunst und unterstüzt den Künstler wo er kann. 
Wir können uns auch hierüber wohl ein Urteil erlauben, 
weil wir mitten darin sitzen und aus Erfahrung wissen, dass 
die Dilettanten die eifrigsten Besucher der Zaubervor- 
stellungen sind und oft die ganze Familie sowie Freunde 
zu denselben heranziehen. Der Künstler hat somit nur 
Nutzen von ihm. Der Schaden der ihm dadurch wird, dass 
der Dilettant hier und da gelegentlich einmal einige Kunst- 
stücke vorführt, ist für den Künstler nicht von Bedeutung; 
d. h. der Künstler muss auf der Höhe seiner Kunst stehen, 
damit der Dilettant den nötigen Respekt für ihn behält. 
Ist dieses nicht der Fall und erkennt der Dilettant dass er 
mehr leistet wie der Berufskünstler, dann allerdings hat 
der letztere insofern zu leiden, als der Dilettant in dem 
Bewusstsein, dem Künstler voraus zu sein, sich veranlasst 
fühlt, seinen Vorführungen mehr Bedeutung beizumessen. 
Sobald aber der Dilettant sieht, dass der Künstler wirkli 
etwas zu leisten vermag, dann tritt er begeistert für ihn 
ein. Er ist in diesem Falle eine lebendige Reklame für 
den Künstler. 

Wir sehen also, dass es für den Künstler der heutigen 
Zeit unbedingt nötig ist, sich auf der Höhe seiner Kunst 
zu erhalten. Thut er das, dann braucht er weder um seine 
Existenz besorgt zu sein noch die Dilettanten zu fürchten, 

Wie auf allen Gebieten der Kunst, so hat auch der 
Dilettant auf diesem Gebiete seine Existenzberechtigung, 
Warum nicht? Die Kunst ist nicht monopolisiert; sie ist 
Gemeingut. — Wer ist Künstler? Und wer ist berechtigt, 
sich Künstler zu nennen? Jeder, der sich berufen fühlt 
eine Kunst auszuüben? Nun, dann allerdings wäre nur 
demjenigen das Prädikat „Künstler“ beizumessen, welcher 
die Kunst zu seinem Beruf macht. Das hat seine Berech- 
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— aber der Künstler sollte sich dann auch auf 
chen Höhe halten, dass der Dilettant ihn nicht 
‘oder gar überragt, sonst ist der Dilettant ebensogut 
т berechtigt, sich als Künstler zu bezeichnen. 
Zauberkünstler weniger leistet wie ein Dilettant, 
nur zu häufig der Fall ist, dann steht ihm nicht 
ht zu sich mehr zu dünken wie jener. 
giebt Dilettanten auf diesem Gebiete, welche mehr 
656 für diese Kunst bekunden wie diejenigen pro- 
en Künstler, die nur darauf bedacht ‚sind ihr 
Programm abzuspielen und durch Reklame Leute 
dehen, welche die Vorstellungen nicht selten ent- 
verlassen. Wir kennen Dilettanten welche un- 
etzt üben, und welche es in der Handfertigkeit wie 
g weiter gebracht haben wie mancher Künstler 
Warum sollte man denselben das Recht, diese 
üszuüben, absprechen? Nur aus dem Grunde, weil 
ег von Beruf sich als solcher durch seinen 
chein ausweisen kann? Erst soll er sich einmal 
rer Künstler zeigen, dann kann er mitreden. Solange 
als mittelmässiger Dilettant unter dem Titel 
auftritt, kann er von manchem Dilettanten 
‚ und derartigen Künstlern geziemt es nicht, den 
die Berechtigung der Ausübung der Kunst ab- 
en. Die Letzteren werden nur ein mitleidiges 
für ihn übrig haben. Wenn jedoch von einer 
gung der Kunst die Rede ist, dann ist es wohl am 
auf die in letzterer Zeit sich mehrenden „Zauber- 
en“ hinzuweisen. Sie sind es, welche durch die 
ing ihrer Experimente die Magie herabwürdigen, die 
schädigen und dem fleissigen und strebsamen 
das Geschäft verderben. 
der ist es dahin gekommen, dass Leute, welche ein 
winzige Apparate besitzen und sich wenige Tricks ober- 
lich eingeübt haben, sich Zauberkünstler nennen und 
odisten“ die Welt bereisen. Der Mehrzahl nach 
8 Personen welche ihren Beruf verfehlt haben und, 
n Engagement zu finden, zu diesem Mittel greifen. 
m auf der niedrigsten Stufe der Kunst und beweisen 
ihr Vorgehen, dass sie nicht im Stande sind weder 
ähre Experimente noch durch ihren Vortrag das 
zu fesseln. Sie stellen sich somit selbst ein 
ugnis aus. Aber trotzdem sind sie sehr von sich 
men und reden sich und auch wohl den Herren 
теп ein, dass das Publikum derartige Erklärungen 
"Würden sie jedoch einmal wie wir Gelegenheit haben 
Publikum bei derartigen Erklärungen zu beobachten, 
‘würden sie einsehen wie sehr sie irren. Sie würden 
kennen, dass die Zuschauer sie bemitleiden und über 
ärungen, die ihnen durchaus unerwünscht kommen, 
cht sind. Vielleicht würden sie sich dann veranlasst 
n den Zauberstab nieder zu legen. 
Der bessere Künstler, welcher etwas auf sich hält und 
seiner Kunst lebt, ist in dieser Beziehung empfindlicher 
tzt sich der Gefahr, von den Zuschauern bemitleidet 
den, nicht aus. Er weiss dass es für ihn, wenn er 
auf der niedrigsten Stufe angelangt ist, ein Empor- 
en nicht mehr giebt. Er will auch von seinem als 
ist“ und „Erklärer“ auftretenden Kollegen nichts 
er meidet ihn und geht ihm aus dem Wege. 
е Anzahl der besseren Künstler schlossen sich 
Bestrebungen bereits an. Sie sowohl wie wir geben 
Hoffnung hin, dass weitere Kollegen folgen und 
Künstler-Zeitschriften uns dadurch unterstützen werden, 
“sie unserer diesbezüglichen Ansicht Ausdruck ver- 
damit dieselbe allen Künstlern wie auch den Herren 
en bekannt wird. Nur mit vereinten Kräften sind 
Stande dem sich breitmachenden Unwesen wirksam 


gen zu treten. 
Die Redaktion. 


(Кї 


ir Zeit als Döbler in Wien sein fünfzigstes Produktions- 
m feierte, was bisher in der Wiener Kunstwelt noch 
ekommen war, bildete dieser interessante Zauberer 
sele der Tagesgespräche, und in allen Gesellschafts- 
hatten seine Zauberspiele die witzigsten Boumots 
eben gerufen. Zu dem Kranze dieser Witzesfunken 

nachstehendes Impromptu. 
ntlich erhielt Döbler damals die halbe Einnahme 
den Abends an welchem er auftrat. Ein in Wien 
bold bekannter Herr schüttelte, als er dieses erfuhr, 
Kopf und sagte: „Das ist das einzige Experiment, 

| ег halb macht!“ — 


Fragekasten. 


steht allen Abonnenten zur kostenlosen 
Benutzung offen. 


Antworten aus dem Leserkreise sind stets willkommen. 


Derselbe 


Antworten. 


In Beantwortung der von Herrn Otto K. in Olmütz im 
Briefkasten der No.6 der „Zauberwelt“ gestellten Frage 
erlaube ich mir Ihnen hierdurch ergebenst zu unterbreiten. 
dass der Herr Otto Kaufhold in Celle in Hannover eine 
sympatetische Tinte fertigt, welche sogleich verschwindet 
und später auf Wunsch wieder erscheint. Genannter Herr 
liefert dieselbe gegen Einsendung von Ж 1.— franko. 
Vielleicht entspricht diese Tinte den von Herrn Otto K. 
gestellten Anforderungen. 

Ergebenst 


Prof. Bellonie. 


Aus und mitdem Leserkreise. 


(Die Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Mit Bezug auf die von Herm E. C. in München im 
Fragekasten der No. 12 der „Zauberwelt“ 1897 gestellte 
Frage erlaube ich mir den geehrten Lesern meine Ansicht 
ergebenst zu unterbreiten: 

Dass die Zauberkünstler in Mtinchen so selten mehr für 
eigene Rechnung auftreten findet nach meiner Ansicht 
seinen Grund darin, dass gerade in dieser Stadt, in welcher 
sonst die Kunst von jeher gute Aufnahme fand, die meisten 
Dilettanten als Oafe-Künstler auftreten. Während meiner 
Anwesenheit daselbst traten in den verschiedenen Саїё'з 
nicht weniger als vier Zauberkünstler auf, und sie alle 
leisteten nur Mittelmässiges; aber durchaus nichts, was die 
Zuschauer fesseln konnte. Die in Oesterreich und der 
Schweiz reisenden Zauberktinstler statten der Stadt München 
fast alle einen Besuch ab. Alle suchen sie Engagement, 
und, um nur ein solches zu erlangen, drücken sie gegen- 
seitig die Gage herunter. Ich war seiner Zeit von einem 
Münchener Verein engagiert worden und erfuhr bei dieser 
Gelegenheit, zu welchem niedrigen Preise meine Kollegen 
ihre Leistungen angeboten hatten. Man sollte es nicht für 
möglich halten, dass ein „Künstler“ sich selbst und seine 
Kunst so niedrig stellt. 

Die mehrsten Zauberkünstler scheinen jedoch nicht zu 
wissen, dass. der Münchener sich für einen Cafe-Künstler 
kaum zu erwärmen vermag. Sein Maass Bier ist ihm lieber 
als jede Zauberei. Nach meiner Ansicht kann ein guter 


-Zauberkünstler, sobald er den Zuschauern etwas zu bieten 


vermag und wenn er die Mittel besitzt, die erforderlich 
sind, um den Beweis hierfür zu erbringen, die besseren 
Kreise für seine Vorstellungen wohl interessieren. Hierzu 
gehört Zeit und Geld. Wer das nicht hat, den rate ich, 
sich weder in München noch in sonst einer Grossstadt auf- 
zuhalten, um keine Zeit zu verlieren. Es ist in allen Gross- 
städten dieselbe Geschichte. Bevor der für eigene Rech- 
nung auftretende Zauberkünstler bekannt wird und sich 
einführt, muss er Opfer an Zeit und Geld bringen, fleissig 
in den in grosser Anzahl vertretenen verschiedenen Zei- 
tungen annoncieren, alljährlich wiederkehren, und wenn 
möglich stets in demselben Lokal auftreten. Ist dieses 
Lokal ein sonst von den besseren Kreisen besuchtes und 
versteht der Künstler es, die Zuschauer für seine Leistungen 
zu interessieren; dann kann er im zweiten und dritten Jahr 
bei seiner Wiederkehr auf eine gute Einnahme rechnen. 

Der Zauberkünstler muss sich also erst einen Namen 
machen, sodass er in den späteren Jahren als gern gesehener 
Gast zurückkehren kann. Leider streben aber heute nur 
die wenigsten Künstler danach. Sie alle glauben sich mit 
ein paar Vorstellungen ein Vermögen erwerben zu können, 
vergessen aber, dass das Betragen verschiedener ihrer 
Kollegen dem Publikum gegenüber ein derartiges war, dass 
das von diesem einem später auf der Bildfläche erscheinenden 
Zauberkünstler entgegengebrachte Misstrauen ein voll 
berechtigtes ist. Dieses zu beseitigen und das Publikum 
von seiner Ehrenhaftigkeit und Leistungsfähigkeit zu über- 
zeugen, bietet dem heutigen Zauberkünstler in sofern die 
grösste Schwierigkeit, als er die Sünden seiner Kollegen 
nur mit Zeit- und Geldopfer abzuwaschen vermag. 


Ergebenst 
J. Marcellin, Prestidigitateur. 
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An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigang. 


` Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15, eines jeden Monates. 


Franz Wilms in Amsterdam. Der Zauberkünstler „Le Tort“ 
reist zur Zeit in Frankreich. Imro Fox kehrte kürzlich nach 
Amerika zurück. L'homme Masque weilt in seiner Heimat, 
in Nizza. Seine Erfolge waren in Deutschland nur mittel- 
mässige. Jeder Zauberkünstler hat heute einen schweren 
Stand. Das haben alle nach Deutschland gekommenen aus- 
ländische Künstler auch erfahren. 


Ernst v. Н. in Brüssel. Es treten verschiedene Damen 
als „Zauberkünstlerin‘ auf. So z. B. Frau Geiss, die Tochter 
des verstorbenen Hofkünstlers Prof. Stengels. Dann. eine 
Tochter Roman’s,Miss Carmencita Dare, Frau Eleonore Orlowa, 
Diva Dicka, und audere mehr. Die Frau des verstorbenen 
Zauberkünstlers Agoston reist auch heute noch als Zauber- 
künstlerin. Das Auftreten von Kindern als Zauberkünstle- 
rinnen hört anscheinend auf. Die kleine Melanie Leichtmann 
ist wohl die einzigste, welche noch auftritt; aber auch sie 
wird bald von der Bildfläche verschwinden, da ihr die 
Kinderschuhe schon zu klein werden. 


М. Н. in Stuttgart. Nicht jeder Zauberkünstler gebraucht 
einen Wandergewerbeschein. Sobald er es dahin gebracht 
hat und den Beweis hierfür zu erbringen vermag, dass seine 
Vorführungen ein höheres Kunstinteresse haben, so ist er 
von der Anschaffung und Führung eines Gewerbescheins 
entbunden. Wenden Sie sich betrefis dieser Angelegenheit 


einmal an den Zauberkünstler J. Marcellin in Strassburg i. E 

Dieser Herr ist wiederholt der Führung eines Gewerbescheins 
entbunden worden, da bei seinen Leistungen ein höh 
Kunstinteresse anerkannt wurde. Derselbe wird Ihn 
hierüber gewiss gerne bereitwilligst Auskunft geben. = 


Adolf Weinert in München. Der Zauberkünstler Mel 
Hermann ist kein Deutscher, sondern ein Franzose. Eri 
zur Zeit in Budapest. Die von ihm vorgeführten К! 
stücke sind immer noch dieselben, welche er vor Jahren bei 
seinem ersten Auftreten in Deutschland machte. Fahnenfest, 
Tuch und Teller, Eierkuchen im Hut, die wandernde Uhr 
etc., sind immer noch seine Hauptnummern. Neues brach 
er uns bis heute noch nicht. Die grosse Fahne am Schlusse 
des Fahnenfestes brachte Herman in Deutschland zuerst. 
Sein Kollege „Francis King“ und andere brachten dieselbe 
auch sofort, King bringt zum Schluss eine Fahne mit Stange 
in 3 Meter Länge hervor; wohl die grösste, die je hervor- 
geholt wurde. 


1. №. in Karlsruhe. Sie fragen, ob der Ausspruch „Fauler 
Zauber“ seine Berechtigung findet? — Nach unserer Ansicht, 
Ja! das heisst. wenn Sie die Sache von der richtigen Seite 
ansehen und in Betracht ziehen, wie Vieles auf diesem 
Gebiete faul ist. Die Kunst an sich könnte nur von Un 
wissenden во bezeichnet werden; denn wer in dieselbe 
eingeweiht ist, der weiss, wie interessant und lehrreich 
dieselbe ist. Der Ausdruck „fauler Zauber“ ist erst ent- 
standen, nachdem das Publikum einen Einblick in die Mani- 
pulationen gewissenloser Künstler erlangte, und bezieht sich 
derselbe nach unserer Ansicht nur auf das oft jeder Be- 
schreibung spottende und nicht minder unlautere Vorgehen 
dieser Herren „Künstler.“ А 


Georg Althof in Berlin. Das Anztinden mehrerer Lichte 
unter Abfeuerung einer Pistole ist, wie alles Schiessen in 
Gegenwart von Damen, nicht zu empfehlen. Der Effekt 
geht ausserdem verloren, da der Pyrofaden zu langsam 
verbrennt und die Lichte sich somit zu langsam entzünden. 
Die Zuschauer würden die Flammen von einem Licht 
andern züngeln sehen. Aeltere Zauberkünstler, wie z. B. 
Basch, Liebholz, Seemann und andere zündeten früher 
80—50 Lichte mit einem Male an. Sie verwendeten hierzu den 
elektrischen Strom, den sie mit einer kräftigen Batterie 
erzeugten. Heute könnte man dieses Experiment nicht mehr 
machen, da jeder Schüler weiss, wie dasselbe ausgeführt 
wird. Sie thun am besten, ein Licht nach dem andern mit 
dem Zauberstab anzuzünden. 1 
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Ritter von Pinetti. 


liener (einige sagen 
[Таплозе), der unter 
öbigem Namen auf- 
trat, machte im vori- 
fen Jahrhundert die 
anze Welt von sei- 
ne m Zauberkünsten 
feden. Ueber seine 
Herkunft, Eltern, 

Jūgend und frühere 
ensschicksale ist 
bekannt; er 
bst mag die Ab- 
ht gehabt haben, 
dies sein eigenstes 
Geheimnis bleiben 
zu lassen, denn er 
war über die Massen 
eitelundprahlerisch, 
ferstand es auch, 
durch Anwendung 
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künsten viel jünger 
zu erscheinen, als 
er nach der Meinung 
seiner Zeitgenossen 
sein konnte. Diese 
behaupteten, dass er 
um 1750 in Orbitello, 
einem auf einem 
Vorgebirge liegen- 
den befestigten 
Städtchen von gegen 
3000 Einwohnern im 
ehemaligen Gross- 
herzogthum Toseana 
das Licht der Welt 
erblickthabe. Zuerst 
hörte man von ihm, 
als er 1783 die 
Provinzen Frank- 
reichs bereiste. 1784 
erschien er in Paris, 
wo er eine Reihe 
von Vorstellungen 
gab und mehrere 
Male auch am Hofe 
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Louis XVI mit besonderem Beifall auf- 
trat. Von da ab war sein grosser Ruhm 
fest gegründet. Zu jener- Zeit war beim 
Publikum eine besondere Vorliebe für 
alles Mystische und Wunderbare vor- 
herrschend, hervorgerufen durch die 
Thaten verschiedener Abenteurer, eines 
Cagliostro, eines Grafen von St. Germain 
u. A. Pinetti, der seine Zeitgenossen 
und die sie beherrschenden Stimmungen 
nur zu gut kannte, dessen Künste im 
wesentlichen auf ausgiebigster Benutzung 
dieser psychologischen Kenntnis beruhten, 
der neben einer grossen technischen 
Fertigkeit über eine bedeutende Gewandt- 
heit des Geistes, erfindungsreiche Phantasie 
und sprudelnde Beredtsamkeit verfügte, 
verstand es, das ganze Pariser Publikum 
in Extase zu versetzen und seine Künste 
für die zeitgenössischen Eskamoteurs und 
ihre Nachfolger auf lange Zeit vorbildlich 
zu machen. 


Ohne feine und regelmässige Züge, 
zeigte Pinetti’s Physiognomie doch eine 
gewisse Distinktion, auch waren seine 
Manieren ganz ausgezeichnet. Trotzdem 
muss man glauben, dass dieselben weniger 
in seinem eigentlichen Wesen lagen, viel- 
mehr nur etwas äusserlich Angenommenes 
waren; denn von welchem schlechten 
Geschmack zeugte es doch, dass er oft 
auf der Bühne die Uniform eines Generals, 
mit zahlreichen Ordensdekorationen ge- 
schmückt, trug! Es war das eine 
Bizarrerie, die einen fatalen Beigeschmack 
von Charlatanismus hatte. Auch sonst 
war er ein Grosssprecher, der es stellen- 
weise mit der Wahrheit seiner Mit- 
teilungen über seine künstlerischen Er- 
lebnisse nicht allzu genau nahm, und ein 
ganz böser Zug seines Characters war 
der, dass er auch vor den verächtlichsten 
Mitteln nicht zurückschreckte, wenn er 
гре, sich eines unbequemen Nebenbuh- 
ers oder eines im Aufsteigen begriffenen 
Talentes entledigen zu können. Diese 
unehrenhafte Denkweise sollte schliesslich 
die Ursache seines Unterganges werden. 


Das Repertoir Pinetti’s war sehr 
doch so interessant es 


gewiss wäre, die ganze Reihe seiner 
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Künste kennen zu lernen, so müssen wir 
uns hier darauf beschränken nur eine 
eng begrenzte Anzahl derselben, die fü 
ihn und sein Publikum besonders 
charakteristisch waren, herauszuheben. | 
Da waren zuerst die Künste des Hell- 
sehens, denen eine Art von Automaten 
dienstbar gemacht wurden, als: der 
„Gross-Sultan“, auch der „kluge kleine 
Türke“ benannt, etwa 40 cm hoch, der 
mit einem Hammer . auf eine Glocke 
schlug oder durch Nicken und Schütteln 
des Kopfes die an ihn gerichteten Fragen 
u. s. w. beantwortete. Der „goldene 
Kopf und die Ringe“: In ein Glas, dessen 
Boden mit 5—6 Thalern belegt ist, wurde 
ein vorher untersuchter massiver Kopf 
gesetzt und das Glas mit einem Deckel 
verschlossen; der Kopf sprang in dem 
Glase, um auf Fragen mit Ja oder Nein. 
zu antworten oder Zahlen anzugeben. In 
ein zweites Glas wurden eine Anzahl Ringe 
gelegt, die, wie durch Sympathie angeregt, 
die gleichen Bewegungen wie der Kopf 
ausführten. Der „kluge Schwan“ wurde 
in ein Gefäss mit Wasser gesetzt und. 
änderte seine Richtung je nach dem 
Willen der Zuschauer. Auch bezeichnete 
er vorher das Wort, welches Jemand aus _ 
einem Spiel beschriebener Karten ziehen 
würde, indem er sich zu den einzelnen 
Buchstaben wendete, die auf einem um 
das Gefäss laufenden Papierstreifen ver- 
zeichnet waren, und durch Stehenbleiben 
bei den einzelnen das Wort sozusagen 
buchstabierte. з 
Eine Art sympathetischer Einwirkung 
stellten folgende Stücke dar: „Die Lampe“, 
welche brennend auf einen Tisch gestellt 
wurde. Sobald Jemand aus weiter Entfer- 
nung in ein Röhrchen blies, das nicht einmal 
auf die Lampe gerichtet zu sein brauchte, 
verlöschte sie. Ein anderes Stück: Eine 
lebende Taube wurde vermittelst eines 
um ihren Hals gelegten doppelten Bandes 
an zwei gegenüber stehenden Säulen auf- 
gehängt. In demselben Augenblick, wo 
man eine gemalte oder auch nur den 
Schatten der aufgehängten Taube mit 
einem Degen durchstach, war dieselbe, 
ohne je berührt zu werden, geköpft. Der 
abgeschnittene noch blutende Kopf und 
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er übrige Körper fielen einzeln zur Erde. 
Jieses Experiment, das „Theophrastus 
aracelsus‘“ genannt wurde, versinn- 
ildlichte einen uralten Aberglauben, dass 
Пап nämlich einer Person Schaden 
üfügen könne, wenn man ein Bild von 
hr unter entsprechender Zauberformel 
beschädige. Es ist das der sogenannte 
Bildzauber“. 

Fesselungen und Bindeexperimente 
urden ebenfalls schon vorgeführt, doch 
yaren sie einfacherer Art als die heutigen: 
Jm jedes Bein des Künstlers wurde ein 
lurch einen Streifen Tuch getragener 
Ring befestigt und durch beide Ringe 
ine Eisenkette gezogen, deren Enden 
lurch ein Schloss an einer Säule befestigt 
wurden. „Der Gefangene“ schien nur 
durch Anwendung äusserster Gewalt von 
den Fesseln befreit werden zu können, 
och war er in wenig Augenblicken frei, 


Ohne das Schloss zu berühren oder Kette‘ 


oder Ringe zu beschädigen. Schwieriger 
yar die Ausführung, wenn eine Kette nur 
durch einen Streifen Tuch direkt an das 
eine Bein geschlossen und an der Säule 
befestigt wurde; doch auch hier genügte 
dem „Galeerensklaven“ eine halbe Minute 

t, um sich zu befreien. Das Hübscheste 
yar wohl folgendes Stück: Pinetti liess 
sich beide Daumen mit einem Bande fest 
usammenschnüren und die so gebundenen 
Hände mit einem Hute bedecken; kaum 
yar dies geschehen, so streckte er auch 
schon die rechte Hand frei unter dem 
Tute hervor, ergriff eine Flasche Wein, 
055 daraus ein Glas voll, leerte dieses 
uf die Gesundheit desjenigen, der ihn 
fefesselt hatte, und warf es gegen die 
Decke, von der es als — ein Ballen zer- 
äubender Papierschnitzel herabfiel. In 
emselben Augenblick aber liess er auch 
en Hut zur Erde fallen und zeigte seine 
eiden Hände, die noch ebenso fest 
neinander geschnürt waren, wie zu Beginn 
es Experimentes. Auch das allbekannte 
tück, wo durch eine Menge entliehener 
unge zwei Bänder gezogen, deren beide 
inden verknüpft und von Zuschauern 
ehalten und dennoch die Ringe abgezogen 
erden, ohne die Bänder zu zerreissen, 
Ше er vor. Dieses war keineswegs 


mehr neu, sondern lediglich eine Variante 
eines schon um 1690 in einer Arbeit von 
Ozanam: „Recreations mathématiques“ 
erklärten Kunststückes, das von den 
damaligen Becherspielern ausgeführt wurde 
und „der Rosenkranz meiner Grossmutter“ 
hiess. Sie bedienten sich dazu kleiner 
Kugeln, die sie auf zwei Schnüre gezogen 
hatten und von diesen herunterzogen, 
obwohl die Schnüre noch ausserhalb der 
Kugeln mit einander verschränkt waren 
und ihre beiden Enden von fremden 
Personen festgehalten wurden. Heute 
findet man dieses Kunststück in den Nürn- 
berger Zauberkästen für Kinder, was aber 
nicht ausschliesst, dass das heutige 
Publikum noch ebenso erstaunt ist, wenn 
das Experiment а la Pinetti, mit Ringen 
oder mit einer Uhr ausgeführt wird. 

Aus der Menge der sonstigen magischen 
Künste Pinetti’s mögen noch nachstehende 
drei sehr hübsche Рїёсеп hier Platz 
finden: „Das magische Bouquet“: Auf 
eine Flasche wurden die trockenen, ent- 
blätterten und zusammengebundenen Stiele 
eines Blumenstrausses gesteckt. Auf 
Befehl des Künstlers entstanden an diesen 
Stielen Blätter, Blumen und Früchte, 
sodass der Strauss nunmehr einen wunder- 
hübschen Anblick gewährte; aber ebenso 
vergingen auch alle diese Herrlichkeiten 
wieder, sobald es der Künstler befahl. 
„Der wiedergefundene Ring“ spielte sich 
folgendermassen ab: Der Künstler entlieh 
von einer Dame einen Ring, den ег. 
mittelst einer Pistole auf eine fest ver- 
schlossene Kassette schoss, die zuvor als 
durchaus leer und ohne irgendwelche 
Präparation festgestellt worden war. 
Wurde sie nach dem Schuss geöffnet, so 
befand sich eine Taube darin, die den 
Ring in ihrem Schnabel hielt. Aber das 
allerliebste Tier kannte auch die Eigen- 
tümerin des Ringes genau; denn vor 
jeder Dame, welcher das Kleinod nicht 
gehörte, schüttelte es verneinend das 


Köpfchen, bis es zu der Eigentümerin · А 


gelangte, der es den Ring freiwillig aus- 
lieferte. In Neapel, wo Pinetti’s Theater 
dicht am Meeresstrande belegen war, 
varlierte er das Stück in der Weise, dass 
er den in die Pistole geladenen Ring zu 
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einem Fenster hinausschoss und später in 
der Kassette ein grosser Fisch gefunden 
wurde, der den Ring im Maule trug. 
Vielen Applaus erntete endlich „der künst- 
liche Vogel“, auch „der musikalische 
Fasan“ genannt: Dieses Tierchen wurde 
auf eine Flasche gesetzt und pfiff sogleich 
jede beliebige Melodie, welche die Zu- 
schauer zu hören verlangten. Er рій 
ebenso, wenn man ihn auf eine andere 
Flasche oder auf eine solche setzte, die 
auf einem anderen Tische stand; ja, er 
ing noch weiter, indem er mit seinem 
chnabel eine brennende Kerze ausblies 
und sie sogar gleich danach wieder ent- 
zündete. Aber auch dann führte dieser 
Vogel dies Alles noch aus, wenn ihn der 
Künstler von der Flasche entfernte und 
in die blosse Hand nahm. 
(Schluss folgt). 


Die Kartenschule 


von 
Carl Willmann. 


Die | Umsteck-Volte. 


Nachdem wir in der „Zauberwelt“ 
ү 9, Jahrgang 1895, Seite 199) die 
olte, welche mit beiden Händen aus- 
geführt wird, eingehend erklärt haben, 
wollen wir an dieser Stelle einer Variante 
derselben gedenken, welche einfacher in 
der Ausführung ist, und aus diesem 
Grunde vielleicht manchem Leser will- 
kommen sein wird. 

Anstatt, wie solches in Figur 70 dar- 
gestellt ist, den kleinen Finger, oder wie 
solches Figur 80 zeigt, den Goldfinger 
der linken Hand auf die untere Hälfte 
des Spieles und die obere vorher 
abgenommene Hälfte desselben auf die 
untere Hälfte zu legen, sodass nun, wo 
das Spiel als wieder zusammengelegt 
erscheint, ein Finger zwischen den beiden 
Spielhälften liegt, teilt man bei dieser 

ariante das Spiel in zwei Teile und 
entfernt sie ein wenig von einander. Man 


erfasst die untere Hälfte des Spieles mit 
der linken Hand so, wie in nebenstehender 
Figur 370 dargestellt ist, und die obere 


Figur 370. 


Hälfte desselben in der Weise, wie 
Figur 371 zeigt. Die Rückseite der 
unteren Spielhälfte liegt hierbei nach 
oben gerichtet, und liegen der Zeigefinger 
und der kleine Finger unter derselben, 
der Mittel- und Goldfinger auf derselben 
und der Daumen am Rande derselben, 
sodass sie fest in der Hand eingeklemmt 
ist. Sobald man nun die in der rechten 
Hand haltende obere Spielhälfte (Figur 371) 


Figur 371. 


auf die untere legen will (ähnlich so 
solches in Figur 71 angegeben ist), lė 
man den Daumen der linken Hand 
legt ihn ausstreckend zurück, streckt a 
die übrigen vier die untere Spielhä 
haltenden Finger nach der entgeg 
gesetzten Richtung aus und dreht somit 
diese Hälfte, während die Manipulatior 
durch die rechte Hand gedeckt wird, um 
die in dieser Hand haltende obere Spiel 
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ateren Spielhälfte nun auf die Rückseite 
€ oberen Spielhälfte zu liegen kommt. 
е bisher in der linken Hand gehaltene 
Шеге Hälfte liegt somit jetzt als obere 
älfte auf dem Spiel. 

- Die ganze Manipulation ist also eine 
öchst einfache. Während nämlich bei 
er früher beschriebenen Volte (Zauber- 
elt 1895, Seite 129) die. obere Spiel- 
Йе vorerst auf die untere gelegt und 
езе alsdann vor der Bildseite der oberen 
ochgehoben, über diese hinweg gehoben 
md auf dieselbe gelegt wird, steckt man 
ei dieser Variante die obere Spielhälfte 
nfach gleich vor die umgelegte untere 
pielhälfte, legt diese schnell auf die 
ün unten liegende und zieht den zwischen 
eiden liegenden Zeigefinger und den 
leinen Finger heraus, das Spiel als ein 
anzes präsentierend. 

= Mit Hülfe dieser Variante kann man 
ine gezogene und wieder in das Spiel 
auf die untere Hälfte desselben) gelegte 
arte mit Leichtigkeit nach oben bringen. 
Man kann sie nun mit der rechten Hand 
ibschleifen, besehen oder bei Seite bringen, 
ganz wie das eingeleitete Kunststück 
solches erfordert. _ 

Soll die Karte als die unterste im 
spiel erscheinen, dann zieht man sie ab, 
ind soll sie wieder in der Mitte des 
pieles erscheinen, dann schlägt man die 
uf Seite 129 der „Zauberwelt“ (Jahrgang 
897) beschriebene Volte. it Hülfe 
er Charlierschen Volte (siehe „Zauber- 
elt“ No. 3, 1898, Seite 35) kann man 
e betreffende Karte mit Leichtigkeit 


üschauer irre führen, sodass diese 
hliesslich gar glauben mögen, das ganze 
piel bestehe aus gleichen Karten. Um 
йезеп Verdacht zu entkräften, zeigt man 
їз Spiel zum Schluss dann ausbreitend vor. 
Die im Vorstehenden beschriebene 
olte wird meistenteils von solchen 
fünstlern und Dilettanten ausgeführt, 
elche es sich entweder bequem machen 
Ollen, oder welche keine besondere 
Jandfertigkeit besitzen. So führte z. В. 
er im Juni 1897 in Amerika gestorbene 
fof. Alexander Hermann diese Volte 


deder nach oben bringen und so diel 


Ше herum, sodass die Bildseite der | ѕіеіѕ aus, und verstand er es, sein Publikum 


durch dieselbe in Erstaunen zu versetzen. 
Er lieferte dadurch den Beweis, dass ein 
Künstler das Publikum selbt mit der ein- 
fachsten Volte täuschen kann, sobald er 
dieselbe nur geschickt auszuführen versteht. 
Wie derartige Griffe ausgeführt werden, 
ob von links nach rechts, von unten nach 
oben oder von oben nach unten, ist für 
den Zuschauer gleichgültig. Die Haupt- 
sache bleibt immer, dass dieselben derartig 
ausgeführt werden, dass die Zuschauer 
den Vorgang nicht zu erkennen vermögen. 


Es giebt Künstler, welche die Volte 
noch viel einfacher ausführen und nicht 
nur. allein einen grossen Effekt damit 
erzielen, sondern oft selbst den Fachmann 
damit täuschen. Die Ausführung dieser 
einfachsten aller Volten ist wie folgt: 


Man teilt das Spiel, nachdem man 
eine Karte ziehen liess, in zwei ziemlich 
gleiche Teile, nimmt die abgenommene 
obere Hälfte, wie in Figur 371 dargestellt 
ist, in die rechte Hand, und umfasst die 
untere Hälfte ähnlich so, wie vorstehend 
beschrieben und in Figur 370 dargestellt 
ist; nur mit dem Unterschiede, dass man 
jetzt, wie solches Figur 372 zeigt, den 


Figur 372. 


Mittel- Gold- und kleinen Finger auf 
die Rückseite dieser Spielhälfte legt und 
den Zeigefinger ausgestreckt hält. 


Sobald man nun die obere Hälfte 
wieder auf die untere legt, löst man, 
während die linke Hand durch die rechte 
verdeckt ist, den Daumen der linken 


Hand, zieht die drei Finger und mit 


diesen das halbe Spiel so weit wie 
möglich nach hinten zurück und hebt 
letzteres dadurch, sodass der Rand der 
Spielhälfte, welcher zuvor an der Daumen- 
wurzel lag, jetzt nach oben gerichtet ist. 
Anstatt die in der rechten Hand haltende 
Spielhälfte nun auf die untere Spielhälfte 
zu legen, oder diese, wie vorhin be- 
schrieben, unterhalb der oberen Hälfte 
um diese herum zu drehen und auf die 
Rückseite derselben zu legen, steckt man 
erstere einfach vor die untere Spielhälfte, 
sodass sie zwischen dieser und dem 
Daumen der linken Hand zu stehen 
kommt. Die auf die untere Hälfte zurück 
gelegte Kartekommtsomitwiedernach oben. 
Die hierdurch erzielte Täuschung ist 
bei geschickter und schneller Ausführung 
eine vollkommene. Dieselbe wird erhöht, 
wenn man die obere Hälfte mit Daumen, 
Zeige- und Mittelfinger erfasst, und nach 
dem Einsetzen derselben die hiernach 
oben befindliche Hälfte mit Daumen, 
Mittel- und Zeigefinger erfasst, dieselbe 
ein wenig von Чо jetzt unteren Hälfte 
entfernt, sich so stellt, dass die Zuschauer 
die Manipulation beobachten können, und 
dann, für diese sichtbar, die obere Hälfte 
auf die untere lest. Die Zuschauer, 
welche die Auswechslung der Spielhälften 
nicht sehen, werden glauben, die. beiden 
Hälften seien wie es sich gehört auf- 
einander gelegt worden. í 
Man kann auch, um das Heben der 
unteren Spielhälfte zu erleichtern, den 
Zeigefinger unter dieselbe bringen und 
mit demselben etwas nachhelfen; doch ist 
solches kaum nötig. Je einfacher die 
Manipulation ausgeführt wird, desto 
besser und geräuschloser geht sie von 
statten. Es ist kaum glaublich, dass 
man mit einem solchen einfachen Trick 
selbst tüchtige Künstler täuschen kann; 
allein es ist dieses wirklich der Fall 
Jeder wird sich hiervon überzeugen können. 
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DieManschette als Servante. 
(Von Dr. Avon.) 


Eine gute, meines Wissens aber als 
solche noch nicht beachtete Servante, 
besitzen wir іп der abnehmbaren Man- 
schette. Diese Servante hat zwei grosse‘ 
Vorteile. Erstens können wir sie, wenn 
wir wollen, stets bequem bei uns führen 
und sind also stets vorbereitet, und 
zweitens wird wohl kaum jemand in ihr 
eine Präparation vermuten. Bevor der 
Trick weiter bekannt ist, dürfte sich 
wahrscheinlich sogar mancher gute Kenner 
der „ба1оп-Ма е“ durch ihn täuschen 
lassen. “З 

Betrachten wir zunächst die Präpa- | 
ration der Manschette für den Münzen- – 
fang, beziehungsweise für die Vermehrung 
der Münzen. Wir benutzen dazu die 
bekannte in der „Zauberwelt“ schon 
öfters erwähnte kleine Münzenklammer 
mit Häkchen. Letzteres braucht hierbei 
nicht in eine Spitze auszulaufen, sondern 
sein Ende kann stumpf sein. Vermittelst 
dieses Häkchens hängen wir die in der 
Klammer befestigte Münze in dem einen 
Knopfloch а der Manschette innen so 
ein, wie solches aus Figur 373 ersichtlich 


Figur 373, 


ist. Dieselbe stellt eine geöffnete Мал 
schette dar. Das Knopfloch der Manschette 
muss so weit von dem Марѕсһеёќепга 
entfernt sein, dass die an der Klamm 
hängende Münze keinesfalls über den 


[anschettenrand herausragt, sondern im 
esenteil mit ihrem unteren Rande etwa 
och 1 em hinter. dem Manschettenrande 
jrückhängt. Ist der Raum zwischen 
m Knopfloch und dem Manschettenrand 
1 kurz, so kann man auch eine mit 
шеш spitzen Häkchen versehene Klammer 
enutzen und das Häkchen in den Stoff 
er Manschette in der richtigen Höhe 
inhaken. Das Ende des Häkchens lässt 
ch in jedem Falle leicht durch den 
inen überstehenden schmalen Rand der 
fanschette verdecken. Eine derartig 
fäparierte weisse leinene Manschette 
ägt man am linken und rechten Arm. 
fan macht die Zuschauer darauf auf- 
ksam, dass man keine Gegenstände 
erühre und auch keinen Diener in der 
ähe habe, der einem etwas zustecken 
{önne. Alsdann streift man beide Rock- 
тше] hoch, zeigt die Hände als leer 
or und entfernt nun auch die beiden 
Yanschetten, wodurch man in den Besitz 
ler Münzen gelangt. Die Art und Weise, 
ie letzteres geschieht, kann eine ver- 
schiedene sein. Man kann nämlich nach der 
Methode 1 die Münze so befestigen, 
lass sie gleich von Anfang an in der 
tichtung nach den Fingern zu hängt, 
enn der Vorderarm gesenkt ist. Um 
. В. die in der linken Manschette 
ängende Münze in die rechte Hand zu 
kommen, braucht man dann nur mit 
der rechten Hand die linke Manschette 
ı entfernen, und zwar am besten so, 
ass der rechte Daumen sich innerhalb, 
lie übrigen rechten Finger aber ausser- 
alb der Manschette befinden. Nachdem 
пап die Manschette auf diese Weise von 
er linken Hand abgestreift hat, legt 
jan sie bei Seite und zieht dabei mit 
em rechten Daumen die Münze aus der 
dammer heraus. Weniger empfehlens- 
wert ist es, den Daumen aussen und die 
Ibrigen vier Finger innen zu halten, weil 
lann die abgestreifte Münze leichter in 
er Hand gesehen werden kann. 

Man kann die Methode 1 auch so 


eg 


zerfällt in 3 Unterarten. 


unteren freien Rande der Manschette 
angreift und die Manschette dann mit 
der linken Hand aus der rechten hervor- 
zieht und weglegt. Die Münze bleibt 
dabei ebenfalls in der rechten Hand 
zurück. Ich empfehle die oben be- 
schriebene Methode 1 und ebensowenig 
ihre Variante aber nicht, weil man dabei 
die Vorderarme zumeist nach unten halten 
muss, und ausserdem die an der Klammer 
hängende Münze von den Zuschauern 
leicht schon innerhalb der Manschette 
bemerkt wird. Aus diesen Gründen ist 
es ratsam, eine der nachstehend be- 
schriebenen Unterarten der 

Methode 2 zu benutzen, bei der die 
Münzen in der Klammer nicht nach den’ 
Fingern zu, sondern in der Richtung nach 
dem Oberarm zu hängen. Dementsprechend 
ist es natürlich gut, die Vorderarme 
weniger zu senken, sondern diese vielmehr 
entweder horizontal zu halten oder sogar 
etwas zu heben. Diese zweite Methode 
Am einfachsten 
ist der Vorgang bei der А 

Unterart 2a. Um 2. В. die Münze, 
die in der linken Manschette hängt, in 
die linke Hand zu bekommen, greift man 
mit der rechten Hand beliebig nach der 
linken Manschette und zieht diese von 
der linken Hand ab. Sobald die 
Manschette dabei so weit abgestreift ist, 
dass der linke Daumen frei wird, greift 
man mit diesem aussen an die Manschette 
und zieht nun mit den übrigen vier 
Fingern die Münze innen aus dem 
Häkchen heraus, während man gleich- 
zeitig mit der rechten Hand die Manschette 
vollständig von der linken Hand abstreift, 
um sie zuletzt mit der rechten Hand bei 
Seite zu legen. Das Entfernen der Münze 
aus dem Häkchen muss hierbei schnell 
ausgeführt werden. Man findet mehr 
Ruhe, wenn man die Manschette zuletzt 
mit der rechten Hand nicht weiter von 
der linken abzieht, sondern sie mit der 
linken Hand selbst bei Seite legt. Die 
Unterart 2a ist zwar einfach, aber sie 


ler Abwechslung halber variieren, dass| hat den bereits oben angeführten Nachteil, 
jan, nachdem die Manschette mit der] dass,. wenn der Daumen aussen und die 
echten Hand von der linken abgestreift| übrigen 4 Finger innen an der Manschette 
nun auch mit der linken Hand amjliegen, die Münze nach dem Entfernen 


derselben leichter in der Hand bemerkt 
wird als dann, wenn der [ша innen 
ist. Bei der 

Unterart 2b verfährt man folgender- 
massen: Ich nehme an, dass man die 
links hängende Münze in die linke Hand 
bekommen will. Man greift zu diesem 
Zweck mit der rechten Hand beliebig 
nach der linken Manschette, zieht dieselbe 
vollständig von der linken Hand ab und 
greift nun mit der .linken Hand von 
unten nach der Manschette, und zwar 
mit dem Daumen nach innen. Während 
man die Manschette nun mit der linken 
Hand weglegt, zieht man die Münze in 
aller Ruhe vermittelst des linken Daumens 
aus der Klammer hervor. Diese Manier 
halte ich für die beste. Bei der 

Unterart 5 с zieht man die Manschette 


Eine Variante der Unterart 2c ist 
folgende: Man zieht die betreffende 
Manschette ab, stellt dieselbe aber nicht 
aufrecht auf den Tisch sondern legt sie 
horizontal hin, und zwar die linke 
Manschette mit der rechten Hand so, 
dass die in der Klammer hängende Münze, 
vom Künstler aus gesehen, nach links 
gerichtet ist. Bei der rechten Manschette 
verfährt man umgekehrt. Die linke so 
auf dem Tisch liegende Manschette ergreift 
man später (um sie wegzulegen) mit der 
linken Hand, den Daumen nach innen. 
Diese Variante ist. etwas einfacher als 
die oben beschriebene Unterart 2c, weil 
man beim letzten Weglegen der Manschette 
nicht zwei Hände nötig hat. Sie hat 
aber den Nachteil, dass, wenn die 
Manschetten nicht genau quer auf den 


zunächst ab und stellt sie aufrecht auf| Tisch gelegt werden, die in den Klammern | 
befestigten Münzen für die Zuschauer 
leicht sichtbar sind. (Fortsetzung folgt). 


den Tisch. Der Manschettenknopf, also 
die Stelle wo innen die Münze verborgen 
hängt, soll dabei nach den Zuschauern 
zu gerichtet sein. So kann man die beiden 
Manschetten zunächst auf dem Tisch 
stehen lassen und erst nochmals іе 
Hände leer zeigen, vielleicht sogar auch 
die Hemdärmel noch etwas empor ziehen 
oder diese wenigstens als unpräpariert 
befühlen lassen. Erst zu allerletzt stellt 
man dann die Manschetten (vorgeblich 
um auf dem Tisch Raum zu gewinnen) 
-weg oder wirft sie zur Erde u. s. w., 
wobei man die Münzen in die Hand 
bekommt. Man kann natürlich auch die 
zu Anfang des Kunststücks erscheinenden 
Münzen irgendwo anders geheim auf- 
nehmen G B. unter den Rockaufschlägen 
oder in den Hosentaschen) und sich die 
in den Manschetten hängenden Münzen 
bis zum Schluss :des Kunststücks auf- 
sparen, wobeiman ebenfalls die Manschetten 
einstweilen ruhig auf dem Tisch stehen 
lässt. Wenn, man ‚die Manschetten weg- 
legt, verfährt man jedenfalls immer so, 
das man mit der einen Hand die 
 Manschette am oberen Rand beliebig 
anfasst und etwas hebt, um dann diese 
mit der andern Hand am unteren Rande 
in Empfang zu nehmen. Auch hierbei 
benutzt man wieder zum Abstreifen der 
Münze am besten den Daumen. 


Der magische Flaschen- | 
stöpsel. | 


Es ruft eine überraschende Wirkung 
hervor, wenn der. Künstler gelegentlich‘ 
der Vorführung von Geldkunststücken, 
namentlich aber bei Tisch einen Thaler. 
verschwinden und in einer Flasche wieder- 
erscheinen lässt. 

Zu diesem Zweck führt der Künstler 
einen präparierten Flaschenstöpsel bei 
sich, welcher einem gewöhnlich gebräuch- 
lichen ‚Stöpsel genau gleich ist. Figur 
374 zeigt uns denselben. 

Im Innern des hohlen Stöpsels be- 
findet sich ein Kanal a, in welchem sich 
ein Metallkolben 5 bewegt, welcher durch 
die oberhalb desselben angebrachte Spiral- 
feder c stets nach unten gedrückt wird. 
In dem seitlich vom Kanal a befindlichen 
Raum befindet sich ein Hebel e, welcher 
sich auf dem Scharnierstift f bewegt. 
Gegen diesen Hebel drückt eine Feder A, 
wodurch der Haken © desselben inga 
hineinragt; der am, oberen Ende · 
Hebels befindliche Druckstift g dagegen 
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Figur 374. 


isserhalb der Wandung des Stöpsels 
arvortritt. 


- Bei dieser Pièce wird ausserdem ein 
yeimal geschnittener Thaler d ‘benutzt, 
elcher mit einem kleinen Gummiring 
annt ist und dadurch das Bestreben 
at, sich stets auszubreiten. Diesen 
Ша]ег d legt der Künstler klein zusammen, 
fückt den Stift g hinein, führt den 
sammengelegten Thaler von unten in 
anal а ein und drückt hiermit den 
ben b so weit hinein bis der Haken 1 
es Hebels е sich unter den Thaler d 
st und diesen festhält. 


Den derartig präparierten Stöpsel 
ескі der Künstler auf eine leere Wein- 
asche, stellt letztere auf den Tisch, 
einen entliehenen Thaler vor, legt 
iesen scheinbar von der rechten Hand 
die linke, behält ihn jedoch in der 
achten, schliesst die linke, erfasst mit 
т rechten Hand die Flasche am Hals, 
gt den Mittelfinger dieser Hand gegen 
п Stift g und wirft nun mit der linken 
fand die Münze scheinbar in die Flasche. 
і demselben Augenblick drückt der 
ünstler den Stift g hinein, und der Thaler 
“wird aus dem Kanal а heraus und in 
je Flasche geschleudert. 


Während des Herausschleuderns ent- 
faltet sich derselbe und erscheint als ein 
gewöhnlicher Thaler, auf dem Boden der 
Flasche liegend. 


Das Schellen-Experiment. 


(Von Emil Clauss.) 


In Nachstehendem unterbreite ich 
den geehrten Lesern der „Zauberwelt“ eine 
von mir erprobte und stets angewendete 
Methodeder Ausführung des in „Willmann’s 
Salon-Magie“ (Seite 363) näher be- 
schriebenen Schellen-Experimentes, welche 
der angeführten gegenüber nicht nur allein 
eine Verbesserung sondern auch eine 
Vereinfachung aufweist. Die Ausführung 
geschieht wie folgt: 

Der Künstler, welcher mit vier auf 
einem Teller oder Tablett liegenden Schellen 
auftritt, giebt diese zum Untersuchen. 
Er leiht sich aus der Gesellschaft einen 
weichen Filzhut, legt denselben mit der 
Oeffnung nach oben auf einen ein wenig 
zurückstehenden Stuhl, zieht beide Man- 
schetten ab, zeigt die Arme vor, streift 
die Rockärmel wieder herunter und zieht 
die Manschetten wieder an. Hierauf erbittet 
er sich das Tablett mit den Schellen 
wieder zurück, schüttet letztere in den 
Hut hinein, stellt das Tablett auf den 
Tisch, holt mit einer Hand eine Schelle 
aus dem Hut hervor, klingelt damit, legt 
sie von dieser Hand in die andere und 
lässt sie plötzlich aus der Hand ver- 
schwinden. | 

Nachdem er beide Hände zusammen- 
schlug und als leer vorzeigte, holt er 
eine zweite Schelle aus dem Hut hervor, 
lässt auch diese verschwinden und verfährt 
mit den übrigen Schellen ebenso. Auch 
kann er die Schellen einzeln wieder aus 
der Luft greifen, in den Hut legen und 
sie zum Schluss sämtlich aus diesem 
verschwinden lassen, sodass er den Hut 
hierauf mit Dank zurück geben kann. 


Erklärung. 


Auch bei dieser Ausführung kommen 
die mit Röhren versehenen Schellen, welche 
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im Innern der Manschetten befestigt wer- 
den, in Anwendung, und zwar genau die- 
selben, wie solche in „Willmann’s Salon- 
Magie“ (Seite 363) dargestellt sind. Das 
an derselben Stelle abgebildete Etui kommt 
jedoch nicht in Anwendung. Statt dessen 
benutzt der Künstler eine runde schwarze 
Holzdose mit Deckel, welche sehr leicht 
ist und bequem mit einer Hand geöffnet 
werden: kann. 

Diese Holzdose wird bis an den Rand 
mit feinem und gut getrocknetem Sand 
angefüllt, den man zur Sicherheit vorher 
auch wohl noch gesiebt hat. So präpariert 
birgt der Künstler dieselbe unter dem 
Westenrand oder in der rechten Frack- 
schosstasche und bringt sie im geeigneten 
Augenblick unbemerkt in den Hut hinein. 
Die vier Schellen schüttet er so in den 
Hut hinein, dass sie neben der Dose zu 
liegen kommen. 

Wenn er nun in den Hut hinein- 
greift, um scheinbar eine Schelle hervor 
zu holen, nimmt er mit der Hand den 
Deckel von der Dose ab, legt ihn zur 
Seite der Dose in den Hut und beweist 
durch Schütteln mit den Schellen, dass 
letztere noch im Hut sind. Hierbei gräbt 
er die vier Schellen in den Sand hinein 
und bewegt sie darin hin und her, damit 
sie voll Sand laufen. Damit dieses möglichst 
schnell vor sich geht, sind die Löcher 
und Einschnitte der vier Schellen etwas 
grösser gemacht. 

Er holt nun eine Schelle nach der 
andern aus dem Hut (scheinbar) heraus, 
ballt die Hand, hebt dieselbe hoch und 
schüttelt sie, damit die in der rechten 
Manschette befindliche Schelle ertönt. Als- 
dann legt er die Schelle scheinbar in die 
linke Hand, klingelt mit dieser, das heisst 
mit der in der linken Manschette befind- 
lichen, indem er die linke Hand hebt, um 
die hier befestigte Schelle zum Klingeln 
bringen zukönnen. Dierechte Hand senkt 
er hierbei, wodurch die hier befindliche 
Schelle verstummt. 

Alsdann wirft er mit der linken 
Hand die Schelle scheinbar fort und 
senkt dieselbe, wodurch auch die hier 
angebrachte Schelle zum Schweigen ge- 
bracht wird. 


Ebenso verfährt er mit den übrigen 
drei Schellen. Zum Schluss lässt er die 
Holzdose mit den inzwischen völlig im 
Sande vergrabenen und total stumm 


gewordenen vier Schellen in die Servante 
oder in die Frackschosstasche zurück 
giebt den leeren Hut mit 


wandern, und 
Dank zurück. 


Die { 
behexten Papierschnitzel. 


Original-Experiment mit Vortrag von 
Prof. Bellonie. 


„Zu meinem folgenden Experiment 
gebrauche ich ausser Ihrer mir stets 
Jieben Aufmerksamkeit nichts weiter als 
diese leere Cigarrenkiste, dieses völlig 
leere und unpräparierte Glas, und damit 
ich ehrlich bleibe — diese zweite mit 
Papierschnitzeln angefüllte Cigarrenkiste. 

Damit Sie nun die Ueberzeugung 
gewinnen, dass diese Kiste ausser den 
Papierschnitzeln nichts enthält, werde ich 
mir erlauben, letztere von dieser Kiste in 
die andere zu schütten. Sie erhalten 
dadurch die Gewissheit, dass ein Ein- 
schmuggeln irgend eines Gegenstandes 
völlig ausgeschlossen ist. Aber ich weiss 
ja, dass bei Ihnen ein gewisses Misstrauen 
gegen alle Kisten und Kästchen besteht!‘ 
— Ich will ehrlich bleiben, und, damit 
Sie sehen können was vorgeht, will ich 
die Papierschnitzel in dieses Glas schütten. 

Kürzlich machte ich durch Zufall 
eine höchst erfreuliche Entdeckung, die 
ich Ihnen bekannt geben möchte. Ich 
entnahm dieser Cigarrenkiste einige Papier- 
schnitzel und warf sie so in die Luft (er 
entnimmt der Kiste eine Hand voll 
Schnitzel und wirft sie in die Luft), um 
mich in die Illusion des Winters zu ver- 
setzen; doch plötzlich hatte ich zu meinem 
Erstaunen genau so wie jetzt statt der 
Papierschnitzel ein Hühnerei in der Hand. 
Diese Wahrnehmung veranlasste mich, 
sofort einen zweiten Versuch anzustellen; 
allein derselbe fiel weniger befriedigend 
für mich aus. Ich hatte geglaubt, аш 
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езе Weise ohne weitere Mittel ein Eier- 
portgeschäft etablieren zu. können; 
er leider musste ich erfahren, dass 
ine Waare höchst ungleichmässig aus- 
| und befürchtete ich, dafür nicht den 
forderlichen Absatz zu finden. (Er 
ЇЕ wieder eine Hand voll Schnitzel aus 
т Kiste hervor und zeigt ein kleineres 
vor.) Wie sie sehen, tritt auch jetzt 
eder eine Verschiedenheit in der Grösse 
т Eier auf.. Ich vermute, dass es daran 
st, dass ich ein zu kleines Quantum 
pierschnitzel zur Hand nahm. Die 
mst liegt eben darin, stets das gleiche 
jantum zu erfassen. Wer das fertig 
mgt, der wird auch eine gleichmässige 
fösse der Eier erzielen. — Uebung 
acht den Meister! — 
Leider reicht der Vorrat an Papier- 
hnitzeln nicht aus, um weitere Versuche 
zustellen. Wenn also ein grösseres 
tantum Papierschnitzel ein grosses Ei 
abt, so giebt ein kleines Quantum ein 
eines Ei. Das haben wir soeben schon 
östoestell. Aber wir. wollen die Probe 
och einmal machen. Ich habe hier noch 
nen kleinen Rest in der Kiste. Derselbe 
st allerdings sehr klein; allein es liegen 
ї Papierschnitzel genug auf dem Fuss- 
oden herum. Ich werde von diesen so 
el wie möglich aufnehmen und dadurch 
з Quantum zu vergrössern suchen. (Er 
ut dieses, sucht einige Schnitzel vom 
issboden auf und bildet einen kleinen 
ll daraus, den er nun wieder zerreibt, 
die Schnitzel zur Erde fallen.) 
hen Sie, wie richtig ich kalkulierte! 
аз Ei ist jetzt nur klein, aber niedlich! 
Doch jetzt kann der Eierhandel 
ginnen. Ich bin jetzt genügend orientiert 
id vermag die Eier in jeder Grösse her- 
stellen, je nachdem sie verlangt werden, 
lig und klein, oder gross und teuer. 
eine Fabrikation ist noch ohne Kon- 
rrenz! 
Spekulativ, wie ich nun einmal ver- 
lagt bin, denke ich sogleich daran, 
ein Geschäft zu vergrössern. Ich sage 
т, dass, wenn ich aussergewöhnlich 
osse Eier liefere, ich bestimmt auf einen 
fösseren Absatz rechnen kann. Ich 
ün ja die Eier gross genug herstellen; 


denn das Material kostet wenig oder 
garnichts. Warum sollte ich diesen Um- 
stand denn nicht ausnutzen! — Um ganz 
sicher zu gehen will ich noch einen 
Versuch mit einem grösseren Quantum 
Papierschnitzel anstellen, um mich zu 
überzeugen, ob auch jede beliebige Grösse 
der Eier zu beschaffen ist. Damit mir 
nur ja kein Material verloren geht, lege 
ich das kleine Ei, welches ich doch 
keinem meiner Kunden anzubieten wage, 
in die in diesem Glas befindlichen Papier- 
schnitzel. Nun bin ich neugierig, wie 
das Resultat ausfallen wird! — Schaden 
kann ich ja auf keinen Fall haben! — 
Wie meinen Sie? — Sagten Sie etwas? 
a keine Antwort erfolgt, bringt er sein 
hr dem Glase nahe und horcht.) So 
liegt die Sache! — Im Ei regt sich ein 
für uns unsichtbarer Geist, wie es scheint. 
Derselbe ruft mir zu, ich solle die Sache 
doch nicht verraten und wenigstens die 
Papierschnitzel verdecken. 


Das thue ich ungerne; denn ich 
weiss, dass Sie gegen jede Verdeckung 
sind. Ich bin es im Grunde genommen 
auch und liebe alle Verdeckungsmethoden 
ebenso wenig wie Sie. Ich weiss, dass 
die Zuschauer immer glauben, dass dann 
irgend ein Apparat in Anwendung ge- 
bracht wird. Aber ich muss dem un- 
sichtbaren Geist gehorchen und seine 
Befehle ausführen, Ich bin ein zu junger 
Geschäftsmann, der der Hülfe eines 
solchen dienstbaren Geistes bedarf. Doch 
ich weiss mir zu helfen! Damit der 
Befehl meines unsichtbaren Dieners aus- 
geführt und gleichzeitig der Verdacht der 
Benutzung eines Apparates beseitigt wird, 
verwende ich diese Manschette. (Er zieht 
dieselbe vom Arm ab und stellt sie über 
das Glas, wodurch dasselbe verdeckt wird.) 
Sie haben somit die Veberzeugung erlangt, 
dass hier nichts Verdächtiges vorgenommen 
wurde. — Ehrlichkeit ist bei jedem 
Geschäftsmanne und auch beim Zauber- 
künstler die Hauptsache! In der Er- 
kennung dessen will ich Ihnen gegenüber 
auch ehrlich bleiben. 


Aber neugierig bin ich doch, was 
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die Manschette hoch und wirft sie 
erschrocken in die Cigarrenkiste.) Nein, 
solch ein Glück hätte ich mir nicht 
träumen lassen! Das sind grossartige 
Aussichten für mich. Ich glaube, ich 
kann als Nebengeschäft gar noch eine 
Geflügelhandlung etablieren. (Im Glas 
erschien an Stelle der Papierschnitzel 
und des in dieselben gelegten Eies 
ein lebender Kanarienvogel.) 


(Fortsetzung folgt). 


Vorbereitung zum Ball. 


(Von Carl Willmann.) 
(Schluss) 


Die Breite des Spiegels beträgt 1 m 
bis 1m 20 cm. Je breiter derselbe ist, 
desto bequemer ist die Ausführung. Im 
oberen Spiegel befindet sich ein Ausschnitt, 
welcher eine Höhe von 40 cm und eine 
Breite von 50—60 cm hat; je nach der 
Breite des Spiegels. Der Rahmen ist hohl. 
Der obere Spiegel hängt an Schnüren, 
welche über Rollen nach unten geleitet 
und hier mit Gegengewichten versehen 
sind, sodass er leicht auf und ab bewegt 
werden kann. Um dieses zu ermöglichen, 
ist auch die Krönung hohl gemacht, sodass, 
sobald der ‘obere Spiegel nach aufwärts 
bewegt wird, sich das obere Ende des- 
selben in die Krönung hineinschiebt. Der 
am unteren Ende dieses Spiegels befind- 
liche Ausschnitt, welcher gross genug ist, 
um eine Dame passieren zu lassen, wird 
hierdurch frei. Figur 427 lässt _diese 
Einrichtungen deutlich erkennen. 

Anfangs ist der grosse Spiegel herunter 
gezogen und ist. der Ausschnitt somit 


Figur 375. 


nicht sichtbar. Die Dame tritt auf, vor 
beugt sich und besteigt, nachdem der 
Künstler die Glasscheibe auf das Bort 
gelegt und einen Tritt vor dem Spiegel 
aufgestellt hat, das als Trittbrett dienende 
Bort. Zwei Diener bringen eine drei- 
teilige spanische Wand herbei und stellen 
dieselbe so auf das Bort, dass die раш 
verdeckt ist. Diese Wand verdeckt die 
Dame vollständig; doch kann man zu 
beiden Seiten derselben noch einen Teil 
der Spiegelfläche sehen. 

Während die Diener die spanische 
Wand halten, öffnet ein Gehülfe eine im 
Hintergrunde befindliche und durch 
Malerei verdeckte Klappe, sodass hier 
eine Oeffnung frei wird, welche dieselbe 
Grösse hat wie der Ausschnitt des Spiegels- 
und diesem genau gegenüber steht. Der 
Gehülfe schiebt hierauf vorsichtig ein 
Brett durch diese Oefinung hindurch 
und legt das Ende desselben in den 
Ausschnitt des Spiegels, der inzwischen 
frei wurde. Die Dame legte die Finger- 
spitzen ihrer Hände gegen den Spiegel, 
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hob ihn in der Art eines Schiebefensters 
ch, was leicht ausführbar ist, da die 
sgengewichte das Heben des Spiegels 
leichtern. Die Zuschauer können die 
wegung des Spiegels nicht erkennen, 
d da sie zu beiden Seiten der spanischen 
nd wie auch unter dem Bort stets 
ien Teil der Spiegelfläche sehen, so 
erden sie glauben, dass ein Entweichen 
т Dame unmöglich ist. 

Die Dame wird nun unter Beihülfe 
ї Seiten des Gehülfen mit den Füssen 
fan durch den Ausschnitt hindurch, über 
в Brett hinweg und durch die im Hinter- 
mnde befindliche Oefinung hindurch- 
zogen. Der Spiegel senkt sich durch 
ine eigene Schwere wieder. Der Gehülfe 
hit das Brett vorsichtig zurück, schliesst 
© Klappe im Hintergrunde wieder und 
ebt ein verabredetes Zeichen, worauf 
е beiden Diener die spanische Wand 
om Spiegel entfernen. (Figur 376 zeigt 
en Spiegel nach der Entfernung der 
janischen Wand.) 


Figur 376. 


Die Dame ist verschwunden. Die 
iden Gardinen werden vom Spiegel ent- 


Jahrhunderts wieder 


fernt und dieser wird herumgerollt, damit 
die Zuschauer die Rückseite desselben 
sehen und sich davon überzeugen können 
dass die Dame nicht hinter dem Spiegel’ 
verstecktist. Hierdurch wird die Täuschung 
eine wesentlich grössere. 


Wie man für jedes Datum ver- 

flossener oder auch zukünftiger 

Jahre den betreffenden Wochentag 
finden kann. 


Man addiere. zu der betreffenden 
Jahreszahl den vierten Teil derselben 
hinzu, und ebenso den vierten Teil des 
betreffenden Jahrhunderts und die Zahl 
des betreffenden Tages im Jahr. 

Von der Summe, die man auf diese 
Weise erhält, zieht man die Zahl. des 
ab und teilt den 
Rest durch 7. Die nachbleibende :Zahl 
giebt alsdann den Tag in der Woche an, 
den Sonntag als den ersten Tag gerechnet. 

Brüche beachtet man nicht. Im 
Schaltjahr rechnet man den Februar auch 
zu 28 Tagen. 

In Nachstehendem führen wir als 
Beispiel den Geburtstag Kaiser Wilhelm I., 
den 22. März 1797, an: 


Geburtsjahr ...... 1797 
Der vierte Teil von 
demselben ..... 449 
Der vierte Teil des 
Jahrhunderts... 4 
Der Tag im Jahr 
(22. März)...... 81 


Hiervon ab die Zahl 
des Jahrhunderts 17 


2314:7 = 330, Rest 4. 
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Der Tag war demnach der vierte in 
der Woche (mit Sonntag anfangend), also 
ein Mittwoch. 


Falls kein Rest nachbleibt, so ist 
der Tag immer ein Sonnabend. 


Beispiel. 
16. Juli 1898 == Sonnabend. 
Geburtsjahr 
~ Der vierte Teil von dem- 


Hiervon ab die Zahl des 
Jahrhunderts 


`9555:7 == 365. 


Der 
Postkarten-Lese-Schlüssel. 


Im Verlage von E. Wieselmoser in 
Neustadt a. H. erschien ein Postkarten- 
Lese-Schlüssel, welcher von zwei Personen, 
von denen jede im Besitz eines: solchen 
Schlüssels sein muss, zum Zweck einer 
geheimen Korrespondenz benutzt werden 
kann. 

Figur 377 zeigt eine Skizze dieses 
Schlüssels im verkleinerten Massstabe. 
Derselbe besteht aus einer aus starkem 


Karton gefertigten Karte, ‘welche die 
Grösse einer Postkarte hat, und der in 
Figur 377 dargestellten Abbildung ent- 
sprechend mit 17—18 mm langen und 8 тш 
breiten Ausschnitten versehen ist. 4 
Diese Karte wird von beiden Seiten 
benutzt, zu welchem Zweck sie auf beiden 
Seiten nummeriert ist. Der Ziffer 
gegenüber steht auf der Rückseite der 
Karte die Ziffer 3, und 2 gegenüber die 
Ziffer 4. - 3 
Die Anwendung derselben ist wie folgt 
Man legt diese Karte derartig auf 
eine gewöhnliche Postkarte, dass 1 nach 
oben gerichtet liegt, und füllt alsdann 
die leeren Räume beliebig silbenweise aus, 
Hierauf legt man 2 nach oben, und setzt 
das Ausfüllen fort. Dann dreht man die 
Karte um, und füllt die sich noch 
zeigenden leeren Räume nach 3 und 4 
ebenfalls aus. І 
Damit ist die untergelegte Postkarte 
voll beschrieben, und ist der Inhalt dann 
nur mit Hülfe eines solchen Schlüssels 
zu lesen. A 
Wir wollen in Nachstehendem ein 
Beispiel anführen, und findet der Leser 
den Anfang des nachstehenden Satzes 
bereits in der Figur 377 (Lage 1) angedeutet. 


in te 
Wenn und 
eigent 


was 
sen wissen sollten 
wis bit sen 


wirs wis auch 
nicht zu wissen 


Der Satz bildet sich nach Benutzung 
des Schlüssels folgendermassen heraus: 
. Wenn Sie ir — gend et — was wis - 
sen was zu wis — sen 
. in — teres — sant ist, und was wi 
eigent — lich wis — sen sollten, 

. und von dem Sie wis — sen, dass wir 
es nicht wissen, bit — te, Чч 


w. 
x 


te 
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er 
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ете 
äiti; 


— 143 — 


— sen Sie es uns wissen, damit 
$ auch wissen. 


Indem wir uns im Vorstehenden 
Bi erlaubten unseren geehrten 


nenten in bescheidener Form eine 
zu unterbreiten, geben wir, der 


“Von Bellachini und seinen „Attachdes“ wird folgende 
hichte von einem Herrn erzählt, der sie selbst erlebt 
„Können Sie heute Abend einen Gang für mich be- 
#“ fragt 
т des Berliner Hötels, in dem ich gewöhnlich ab- 
en pflegte und in dem damals auch Bellachini sein 
artier aufgeschlagen hatte. „Bedaure“, war die von einer 

‚stolzen Miene begleitete Antwort „ick arbeete heite 


e ich eines Nachmittags Anton, den Haus- 


Herrn Professor.“ „Wie das?“ „Ja, det wern Se 
1 Ick und Fritze, wat mein Freind is, wir sind 


mlich von’t Hôtel aus Bellachinin .attachiert“, na un da 
d wir doch allemal diejenigten, welche!“ Ich fragte den 
Mann weiter, wie dieses „Attachement“ aufzufassen 


jelt aber immer nur die Äntwort! „Ja, det wern Se 


E 1@ Natürlich wurde meine Neugierde dadurch nicht 
g aufgestachelt und ich beschloss deshalb, der Zauber- 
ellung beizuwohnen. Ich fand mich zur rechten Zeit 


bemerkte denn auch sofort vorn im Parket meinen 


mecht, und zwar in elegantester Toilette. Aha, dachte 


wird nachher auf das Podium treten und dem 
ngeschmiückten Meister helfen. Aber es kam anders. 
Experimente gingen vorüber, ohne dass mein Mann 
gkeit getreten war, bis endlich eine im Programm 


ders hervorgehobene Glanznummer meine Ungeduld 


llänzendster Weise befriedigte..e. Mit einer seiner 


mit 


8 
Че 


3 


den in ziemlich vernehmbaren Flüsterton gesprochenen 


 schauspielerischen Begabung meine Bewunderung 
versagen konnte. Auch Bellachini war zusehends 
й erfreut über die Tüchtigkeit seines „Attachierten“ 
suchte die Wirkung noch durch folgende Besänftigungs- 


е ja det Karnickel — die Taube ist ja drüben bei 
= Ich wusste nun, weshalb Anton den Verlegenen 


ösesten Handbewegungen setzte Bellachini auf den 


isch einen kleinen Käfig mit einem Täubchen, 
е beide mit einem Tuche, schwang seinen Zauber- 


р und — fort war der Käfig mitsamt seinem girrenden 
ner. „Аһ!“ staunte das Publikum, dem Bellachini 


seinem unwiderstehlichsten Lächeln und folgender 
he sich zuwandte: „Meine Damen und Herren! 


Sie sehen, ist die Taube, meinem Zauberstabe ge- 
d, durch den Aeter davon geflogen. Aber seien Sie 


Professor Bellachini wird sie wiederfinden. 


хоп den anwesenden Herren hat das Tierchen in 
Tasche. Ich brauche nur hineinzugreifen, und meine 


chülerin flattert wieder auf der Hand ihres Meisters.“ 
sen Worten verliess der Künstler das Podium, 


mit siegesgewisser Miene auf unsern Freund Anton 
ersuchte ihn in verbindlichster Weise, seinen Rock 
en. Aber der brave Hausknecht schien auf diese 
derung ganz und gar nicht vorbereitet zu sein und 


die Verlegenheit mit solcher Echtheit, dass ich 


erhöhen: „Ah, es geniert Sie, mein Herr; aber 
Sie nichts, Sie können ja nichts davor, dass gerade 
che eine во grosse Anziehungskraft auf die Taube 
Damit griff er kühn unter den nur mit Wider- 
geöffneten Rock. ÆEntsetzt starrte Anton den 
an, bis seine Lippen sich endlich aufthaten, um 


sruf hervorquellen zu lassen: „Aber Herr Professor, 


eugend echt gemimt hatte. Für den grossen 
aber war das Warnungssignal leider zu spät 
en. Unzweifelhaft sicher, wie er seiner Sache war, 


Hoffnung Raum, dass diese im Falle 
der Benutzung eines vorstehend be- 
schriebenen Schlüssels stets von Neuem 
bei denselben in Erinnerung treten wird. 


Die Redaktion. 


hatte er energisch zugegriffen und hielt jetzt zu nicht 
geringer Verwunderung des Publikums ein eifrig zappelndes 
Kaninchen in die Höhe. Eine Katastrophe schien un- 
vermeidlich. Aber der berühmte Tausendkünstler war 
gefasst. „Meine Damen und Herren,“ liess er sich mit dem 
unentwegtesten Lächeln; das je ein Meister der Selbst- 
beherrschung, ein Diplomat von Gottes Gnaden, aufgesteckt 
hat, vernehmen, „dieser Herr kann mehr wie ich; er hat 
die Taube in ein Kaninchen verwandelt. Ein schallendes 
Gelächter beantwortete diese geistvolle Wendung. Der 
Name „Bellachini“ war gerettet. Die durch den Aether 
davongeflogene Taube aber liess der weise Herr Professor 
an diesem Abend doch in der Brusttasche des Herrn Fritz, 
seines anderen „Attachierten.* 


Aus und mitdem Leserkreise. 


(Die Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Falls den geehrten Abonnenten der „Zauberwelt“ 
gelegentlich einmal ältere Zauberapparate zu Hünden 
kommen sollten, welche einen historischen Wert haben, 
dann bitte ich, mir hiervon gefälligst Mitteilung zu machen. 
Ich würde solche als Freund und Sammler derselben gerne 
kaufen; d. h. wenn die Preise nicht zu hoch gestellt werden. 
Natürlich müssten die Apparate erster Qualität sein, und 
müsste sowohl der Name des Verfertigers derselben sowie 
der des Künstlers, in dessen Besitz sie sich früher befanden, 
mit Bestimmtheit angegeben werden können. 

Etwaige diesbezügliche Mitteilungen bitte ich unter 
den untenstehenden Buchstaben gefälligst an die Redaktion 
der „Zauberwelt“ senden zu wollen. ~ Dr. B. 


Programme, Diplome, Portraits, Emblöme etc., welche 
von älteren Zauberkünstlern stammen, sind der Unter- 
zeichneten sehr erwünscht. Dieselbe kauft diese und 
ersucht ihre geehrten Abonnenten, welche solche besitzen 
und bereit sind dieselben abzutreten, ihr Offerte zu machen. 


Die Redaktion. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 

Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


G. В. in Konstantinopel. Wenn die „Zauberwelt“ so un- 
regelmässig bei Ihnen anlangt, dann wollen Sie sich 
gefälligst nur auf der dortigen Postanstalt beschweren. 
Von uns aus wird sie pünktlich expediert. Reichen Sie 
einmal Beschwerde bei der dortigen Filiale der deutschen 
Post ein. Vielleicht wird Ihnen das Journal dann in Zukunft 
pünktlicher geliefert. 
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Georg L. in Heidelberg. Leider können wir Ihnen nicht 
dienen, da wir nur solche Annoncen aufnehmen können, 
welche gleich für 6 Monate aufgegeben werden. Der 
Umschlag unserer Zeitschrift wird nämlich gleich für 
6 Monate gedruckt. Wir raten Ihnen es einmal mit einer 
Annonce in den Künstler-Zeitschriften zu versuchen, deren 
Annoncen Sie auf dem Umschlag der unserigen begegnen, 


J. В. in W. Wir bedauern, Ihnen die von Ihnen 
gestellte Frage nicht beantworten zu können. Wenden Sie 
sich einmal an das technische und Patent-Bureau von 
Richard Lüders in Görlitz. Diese Firma wird Ihnen sicher 
die Frage genau beantworten können. 


M. G. in Arnau. Wir empfingen Ihre Postkarte und 
sandten sofort ein Exemplar nach dort ab. Sie gaben uns 
keine weitere Adresse auf; doch hoffen wir, dass die No. 8 
in Ihren Besitz gelangte. Ein Exemplar dieser Nummer 
ging gestern bereits an Ihre frühere Adressenach Loschwitzab. 

Wir bitten Sie und gleichzeitig alle unsere geehrten 
Abonnenten, uns einen eventuell vorkommenden Wohnungs- 
wechsel stets rechtzeitig und nicht erst 1 oder 2 Tage vor 
Ablauf des Monates anzuzeigen. Die Zauberwelt wird in 
der Regel schon einige Tage vor dem 1. eines jeden 
Monates expediert. Wir sind pünktlich in der Expedition, 
und hoffen, dass unsere geehrten Abonnenten unsere vor- 
stehend angeführte Bitte auch berücksichtigen werden. 


Berthold у. 0. in Wien. Für Ihre freundliche Mitteilung 
unsern besten Dank. Es wurde uns bereits von anderer 
Seite 1 Exemplar der von Ihnen beregten Kopie zugesandt 
und sind wir auch bereits mit dem Herausgeber des Werkes 
in Unterhandlung getreten. Derselbe hat unser Autorrecht 
im Princip anerkannt und wird sicher bald zu der Erkenntnis 
gelangen, dass er grade nicht sehr loyal gehandelt hat. 
Hoffentlich wird eine gütliche Uebereinkunft zu erzielen 
sein. Warten wir dieses ab. 

Wir sind es gewohnt, dass man nicht nur allein unser 
geistiges Eigentum benutzt, sondern wir haben es sogar 
schon erfahren, dass Herausgeber anderer Zeitschriften und 
Bücher unsere oder uns von Seiten unserer Mitarbeiter 
überlieferten Ideen für ihre eigenen Ideen und Erfindungen 
ausgaben. So liess man z. B. Auszüge aus den von uns 
herausgegebenen Werken „Salon-Magie“ und „Moderne 
Wunder“ erscheinen und machte kleinere Zauberbücher in 
den verschiedensten Uebersetzungen daraus; doch dass 
man, wie im vorliegenden Falle, diese Werke fast in 
derselben Grösse und in fast wortgetreuer Wiedergabe 
einfach in ungarischer Uebersetzung bringt, ohne unsere 
Erlaubnis hierzu einzuholen, setzt allem die Krone auf. 
Wir sind jetzt bald so weit, dass der Uneingeweihte sich 


die Frage vorlegt, wer denn nun eigentlich der wirkliche 
Autor ist. Vielleicht kommen wir noch gar in den Verdacht, 
die Werke anderer Herausgeber kopiert zu haben. Nun, 
wenn das so weiter geht, werden wir Front zu machen wissen. 


E. M. in Moskau. Das Ei nach Lenz ist vom Erfinder 
ursprünglich so gedacht, dass das Loch sich an der Spitze 
des Eies befinde. Wir teilen Ihre Ansicht, dass es vielleich! 
besser ist, wenn sich das Loch am stumpfen Ende statt am 
spitzen Ende des Eies befindet, vollkommen. Derartige’ 
Eier wurden auch bereits, aus Celluloid gefertigt, in den’ 
Handel gebracht. Wenn das Loch bei einem solchen Ei 
nicht grösser ist als 3 cm, dann kann man dasselbe zwischen 
dem Zeigefinger und dem Daumen halten, ersteren gegen 
die Spitze, und letzteren gegen das stumpfe Ende legend, 
und dann das Loch mit dem Daumen schliessen, sodass 
man das Ei von allen Seiten zeigen kann. Die Abgrenzung 
des Loches ist nicht zu erkennen; man glaubt, das stumpfe 
Ende des Eies habe sich etwas in den Daumen eingebettet, 


Prof. A. in Danzig. Wir glauben nicht, dass Sie das 
betreffende Reklamemittel patentieren lassen können. Erst 
kürzlich hat das kaiserliche Patentamt den Grundsatz auf- 
gestellt, dass ein Verfahren, Reklame zu machen, nicht 
patentfähig sei, weil solches ohne jede technische Be- 
deutung ist. 

Diese Entscheidung des Patentamtes ist in sofern von 
Interesse, als dadurch ein Unterschied zwischen der 
Hervorbringung eines technischen und eines wirtschaftlichen 
Erfolges gemacht wird. " 

Emil Wendorf in Hildesheim. Die vom Vorstand des 
Internationalen Vereins reisender Schausteller und Berufs- 
genossen zu Hamburg veranstaltete Silberlotterie, welche 
für die Errichtung eines Schaustellerheims ins Leben 
gerufen wurde, umfasst 1450 Gewinne in Silbergegenständen, 
Ausserdem kommen noch Gegenstände zur Verloosung, 
welche dem Verein aus den Kreisen seiner Mitglieder und 
Gönner, die mit der betreffenden Branche in geschäftlicher 
oder freundschaftlicher Verbindung stehen, als Geschenk 
zugehen. 

Die Lotterie enthält 50,000 Loose à 50 j, Es wird 
somit den Spielern für den kleinen Betrag die weitgehendste 
Chance geboten. Der Preis für die Loose ist so niedrig. 
gestellt, dass jeder, der ein Herz für die Sache hat, diese 
unterstützen kann, ohne sich ein grosses Opfer aufzuerlegen. 
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Ritter уоп Pinetffi. 
(Fortsetzung). 


© Waren besonders die beiden letztbe- 
schriebenen Piecen die vielgefeierten Haupt- 
Stücke Pinetti’s, so war wohl ohne Zweifel 
sonderbarste von ihm erfundene das- 
ge, welches er „das geraubte Hemd“ 
nte. Es wurde trotz seines etwas un- 
schicklichen Exterieurs vor dem Könige 
ünd seiner Familie zu aller Gaudium aus- 
geführt und bestand darin, dass ein — 
ficht im Einverständnis stehender — Herr 
aus dem Publikum auf die Bühne trat, 
auf des Künstlers Ersuchen die Knöpfe 
des Hemdes am Halse und an den Hand- 
gelenken löste und Pinetti nun mit einigen 
ndgriffen ihm das Hemd vom Leibe 
g, ohne dass der Herr sich auch nur 
eines einzigen seiner Kleidungsstücke ent- 
digt gehabt hätte. In einer kleinen, 
84 publizierten Abhandlung über die 
Kunst der Taschenspieler hat Pinetti selbst 
die Kunstgriffe mitgeteilt, die zur Erzie- 


1898. 


4. Jahrgang. 


lung des allerdings überraschenden Er- 
gebnisses anzuwenden sind. Er fühlte sich 
zu solcher Veröffentlichung um so mehr 


‘veranlasst, als alle, welche ihn das Kunst- 


stück auf dem Theätre des Menus-Plaisirs 
hatten ausführen sehen, sich davon über- 
zeugt hielten, dass die betreffenden Per- 
sonen mit ihm im Einverständnisse gewesen 
seien, was dem Publikum nicht zu verübeln 
war; denn nicht nar zu jener Zeit, nein, 
auch noch viel später wurden die gross- 
artigsten und verblüffendsten Wunder er- 
zielt durch die Mitwirkung von geheimen 
Gehilfen, die im Publikum zerstreut unter- 
gebracht waren und für welche die Fran- 
тозеп die köstliche Bezeichnung „compères“ 
(bei Männern) und „commeres“ (bei 
Frauen) erfunden haben, wörtlich: Mitväter, 
Mitmütter, Gevattern, Begünstiger. Diese 
brachten Gegenstände, die der Künstler 
doppelt besass, mit in die Vorstellung und 
liehen sie, scheinbar als unbeteiligte Zu- 
schauer, dem Künstler, wenn er sich der- 
artige Sachen für seine Experimente erbat. 
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DasobenerwähnteWerkchen führte den 
Titel: Amusements physiques et differentes 
expériences divertissantes, composées et 
exécutées tant à Paris que dans les diverses 
cours de l’Europe par le Chevalier M. 
Jean Joseph Pinetti Willedale de Merci, 
Professeur et Démonstrateur de Physique 


Man weiss, was derartige Hefte 


enthalten : Nichtigkeiten und Irreführungen 
der Leser. Und in der That, trotz, des 
weitschweifigen, ruhmsüchtigen Titels des 
Werkchens und des im Geschmack jener 
Zeit gehaltenen und den Verfasser über- 
schwänglich verherrlichenden Titelkupfers 
enthält das Heft, ausser jener — diesmal 
ehrlich — erklärten Lösung des Geheim- 
nisses des „geraubten Hemdes“, keine 
Erklärung jener Künste, auf die Pinetti 
besonderen Wert legte, sondern lediglich 
solcher Experimente, die man längst aus 
anderen damals vorhandenen „Zauber- 
büchern“ hatte erfahren können und die 
schon damals zu den veralteten Kunst- 
stücken gehörten. 

Aus dieser unnoblen Publikation und 
der üblen Gewöhnung, sich als mit über- 
natürlichen Kräften begabt darzustellen, 
erwuchs Pinetti ein Gegner in der Person 


eines Herrn Decremps, eines Gelehrten 


und Liebhabers magischer Künste. Von 
diesem erschien um 1784 еш etwa 
15 Bogen starkes Buch „La magie blanche 
devoilee“, mit dem er sich, wie er im 
Vorworte sagt, nicht an das grosse Pub- 
likum wendet, denn „die Welt will betro- 


gen sein und glaubt lieber den Märchen 


der Betrüger, als der ungeschminkten 
Wahrheit ihrer Gegner“, sondern an die 


-wirklichen Liebhaber einer erheiternden 


Kunst. Da dieses Werk die zutreftende 
Erklärung der von Pinetti ausgeführten 
Experimente bringt, so kann шап sich 
denken, welchen Angriffen von Seiten 
Pinetti’s und des ihm zujubelnden grossen 
Haufens der Verfasser sich ausgesetzt sah. 
Charakteristisch für unseren Künstler aber 
ist die Art, wie er sich an Decremps zu 
rächen suchte. In einer seiner Vorstellun- 
gen beklagte er sich, dass ein unwissender 
Betrüger, lediglich in der Absicht ihm 
(Pinetti) Schaden zuzufügen, es unter- 
nähme, angeblich Geheimnisse zu enthüllen, 


die zu begreifen seine Intelligenz bei weitem _ 
nicht ausreiche. Nun wusste ja Jedermann _ 
wer damit gemeint war, wenn auch die 
Wenigsten Decremps persönlich kennen 
mochten. Und was geschah nun weiter? 
Kaum hatte Pinetti jene Worte gesprochen, 
als sich in der Mitte des Publikums ein 
schäbig gekleideter und schlecht aussehen- _ 
der Mann erhob, Pinetti mit groben Worten _ 
anschrie und sich erbot zu beweisen, dass 
seine Enthüllungen vollkommen zutreffend _ 
seien. Das Publikum murrte, dass er eine 
Vorstellung, in der es sich so trefflich 
amusierte, unterbrach, johlte und verspot- 
tete den Enthüller und machte Anstalten, 
den armen Teufel gewaltsam an die Luft 
zu setzen. Da aber griff der „gute“ Pinetti 
ein. Mit verbindlichem, liebenswürdigem | 
Wesen geleitete er seinen Widersacher 
zur Thür und beschenkte ihn obenein, 
gleichsam als Entschädigung für die aus- 
gestandene Unbill, ostentativ mit einigen 
Thalern. —. Selbstverständlich war der 
Hinausgeworfene nicht der Autor des in - 
Rede stehenden Buches, sondern ein ge- 
mieteter wirklicher „armer Teufel“, der 
eine ihm vorgeschriebene Komödie gegen 
Bezahlung gespielt hatte. ў 

Decremps aber war ein gebildeter 
Mann, der mit ebenso viel Scharfsinn wie 
Schlagfertigkeit sich zu wehren wusste. 
Schon 1785 liess er seinem ersten ein 
zweites, 34 Bogen starkes Buch folgen, 
das die neuesten Experimente Pinetti’s 
erklärt, auch auf andere, die Welt damals 
viel beschäftigende Künste sich erstreckt, 
als: Selbstspielende Orgeln, künstliche | 
Schlangen und Vögel, Schach spielende 
Automaten, künstliche Fesselungen, auf- 
steigende Luftballons in. menschlichen 
Formen, perpetuum mobile, gelehrte Tiere, 
sprechende Puppen, automatische Flöten- 
bläser u. dgl. m. Die Behandlung. der 
Gegenstände ist viel eingehender, als in 
dem ersten Buche und der Inhalt sehr 
interessant dargestellt. Das Buch ist in _ 
der Form des Reiseromans geschrieben; 
der Autor reist mit einem Engländer, 
Mr. Hill, gemeinschaftlich in entfernte _ 
Länder, wo sie allerlei merkwürdige und 
verblüffende Dinge antreffen und die Ur- 
sachen und Konstruktionen, die die son- 


arbaren Wirkungen hervorbringen, ermit- 
Їп und bekannt geben. Sie geraten auch 
ї der Nähe des „Cap der guten Hoffnung“ 
if eine Insel und unter eine wilde Völker- 
chaft (mit raffiniert zivilisierten Einrich- 
mgen), wo sie einen Zauberer antreffen, 
er in einem bombastisch verfassten Mani- 
t sich selbst gewaltig herausstreicht 
ad seine Wundervorstellungen ankündigt. 
m Verlaufe der Erzählung werden diese 
ixperimente alsdann beschrieben und durch 
Ir. Hill erklärt. Ergötzlich ist das Beneh- 
пеп des Wundermannes geschildert. Wie 
г den Mund voll nimmt, mit welcher 
dreistigkeit er die Richtigkeit der gefun- 
lenen Lösungen bestreitet und durch 
llerlei Winkelzüge das Publikum irre zu 
ühren sucht, wie er durch List und Be- 
hung den unbequemen Gegner zu ent- 
en wünscht und, als ihm das nicht 
lingt, zu Rohheit und Beleidigung über- 
t und seine Anhänger zur Gewaltthat 
тереп Mr. Hill aufhetzt, -— in all’ dem ist 
der Charakter Pinetti’s, den wir noch 
genauer kennen lernen werden, so intim 
geschildert, dass man in der Annahme, 
liese ganze Partie des Werkes sei lediglich 
auf jenen gemünzt, gewiss nicht irrt. Und 
lchen Namen giebt er dem Wunder- 
ne? Er lässt ihn Pilferer (engl. Dieb, 
Spitzbube) heissen — ja, Decremps konnte 
auch sehr bissig sein. 
Die beiden Bücher sind später, zu 
einem einzigen Bande vereint, neu auf- 
gelegt worden; sie tragen die von dem 
Königlichen Censor Montucla unter dem 
Dato „Versailles, den 15. Februar 1785“ 
erteilte Druckerlaubnis und haben den 
Titel „La magie blanche dévoilée, ou 
explication des tours surprenans qui font 
depuis peu l’admiration de la Capitale et 
le la Province. Раг М. Decremps, du 
Musee de Paris. A Paris, et se trouve А 
Liege, chez J. Е. Desor. 1792.“ 

Ueber die Welt brach die ungeheure 
Unruhe der grossen französischen Revo- 
ution mit ihren Blutbädern und Feldzügen 
herein und es ist erklärlich, dass die 
Franzosen für die Vorstellungen Pinetti’s 
тешеп Sinn mehr hatten. Er entzog sich 
йеп Wirren, wahrscheinlich zunächst durch 
eine Reise nach England, das stets das 


nächste Ziel aller aus Frankreich Flüchten- 
den gewesen ist; doch ist uns Näheres 
über diese Periode nicht bekannt geworden. 
Im Jahre 1789 erschien er dann in Hamburg 
und spielte mit grossem Erfolge im „Drill- 
hause“, wo sich Degabriel und Philadelphia 
vordem produzierthatten. Ein „Impromptu“ 
aus jener Zeit mag hier Aufnahme finden: 

„Dass Gott den Menschen nicht zum Dummkopf 


hat erschaffen, 
Das kann man sonnenklar an Herrn Pinetti 


sehn; 

Drum Menschen, liegts an Euch, wenn Ihr 
als rauhe Affen 

Einst wollt zum lieben Gott von dieser Erde 


ehn. 
Gebrauchet die Vernunft, lernt denken und dann 
handeln, 
So werdet Ihr als Mensch und nicht als Vieh 
’rum wandeln.“ 
Von dort bereiste er die grösseren Städte 
Deutschlands und kam auch nach Berlin, wo 
er im ehemaligen Doebbelin’schen Theater 
in der Behrenstrasse Vorstellungen unter 
der Bezeichnung „Amusements physiques“ 
veranstaltete und bald der erklärte Lieb- 
ling des Publikums wurde. 


(Schluss folgt). 


Die Kartenschule 


von 
Carl Willmann. 


Zur Charkiewschen Volte. 


Je mehr man sich mit der Char- 
lier’schen Volte befasst und je mehr man 
dieselbe übt, desto mehr erkennt man 
den Wert derselben. Sie lässt sich leicht 
und geräuschlos ausführen, sodass die 
Zuschauer das Schlagen derselben kaum 
wahrnehmen werden; d. h. wenn der 
Künstler dieselbe gut eingeübt hat und 
die richtige Haltung respektive Bewegung 
der linken Hand während der Ausführung 
der Volte beobachtet. 

Wie bei allen Volten kommt es auch 
bei der Charlier’schen Volte in erster 
Linie darauf an, den richtigen Moment 
abzupassen und die Volte unter Aus- 
führung einer dieselbe erleichternden aber 
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dennoch natürlich erscheinenden Bewegung 
der linken Hand zu schlagen. Diese Be- 
wegung der linken‘ Hand, welche dem 
Vortrage angepasst sein muss, lässt sich 
schwer beschreiben. Es muss somit jedem 
Künstler überlassen bleiben, dieselbe seiner 
Individualität entsprechend einzuüben und 
auszuführen. Das Einfachste um die Mani- 
pulation zu verdecken ist, dass man, nach- 
dem man die untere Spielhälfte in die 
Fläche der linken Hand fallen liess, mit 
dieser Hand eine kurze Bewegung nach 
rückwärts ausführt, hierauf die Hand 
vorstreckt und dabei das Spiel, während 
man gleichzeitig die untere Hälfte über 
die obere schiebt (also die Volte schlägt), 
umkehrt. Man hält das Spiel alsdann 
nur mit dem Daumen auf der nach unten 
gekehrten Rückseite und mit dem ge- 
krümmten Zeigefinger auf der nach oben 
gerichteten Bildseite desselben. 

Durch das Umdrehen des Spieles 
beim Schlagen der Volte wird somit 
letzteres am besten verdeckt und die 
Zuschauer werden glauben, man wolle das 
Spiel von der Bildseite zeigen, um zu be- 


. weisen, dass die von fremder Hand gezogene 


und oben auf die Rückseite des Spieles 
gelegte Karte nicht etwa nach unten ge- 
bracht wurde. Man betont dieses sogar 
und ersucht eine Person aus der Gesell- 
schaft, das Spiel entgegen nehmen und 
sich davon überzeugen zu wollen, dass 
die betreffende Karte bereits ihren Platz 
verlassen hat und sich in der Mitte des 
Spieles befindet. 

Es wird dem aufmerksamen Leser 
sowie demjenigen Künstler oder Dilettanten, 
welcher die an dieser Stelle beschriebenen 
Experimente einstudierte bereits klar ge- 
worden sein, dass die Charlier’sche Volte 
sich ebensogut dafür eignet, eine von 
fremder Hand auf das Spiel gelegte Karte 
in die Mitte des Spieles zu bringen, als 
eine in die Mitte des Spieles gelegte Karte 
nach oben zu bringen. Diese Volte, welche 
nicht nur allein leicht in der Ausführung 
sondern auch elegant in der Handhabung 
ist, und — was die Hauptsache ist — 
wenig Geräusch macht, hat somit einen 
doppelten Wert. Für das Hineinbringen 
einer auf das Spiel gelegten Karte in die 


Mitte desselben existiert unseres Wissens 
eine bessere und einfachere Volte als die 
Charlier’sche: nicht. 

Das Hineinbringen der obersten Karte 
in die -Mitte des Spieles ist aber, wie 
wir solches später noch kennen lernen’ 
werden, für manches Kartenkunststück 
von grosser Bedeutung. 

Ein weiterer Vorteil der Charlier’schen 
Volte besteht aber darin, dass man, nach- 
dem man z. B. die unterste und die 
oberste Karte des Spieles vorzeigte, um 
zu beweisen, dass die von fremder Hand 
auf das Spiel gelegte und mit Hülfe dieser 
Volte in die Mitte des Spieles gebrachte 
Karte bereits ihre Wanderung angetreten 
habe, unter Anwendung der auf Seite 178 
(Figur 94 und 95) der „Zauberwelt*, 
Jahrgang 1895, ausführlich beschriebenen 
Volte die betreffende Karte wieder nach | 
oben bringen kann. Es lassen sich diese 
beiden Volten nämlich sehr gut mit ein- 
ander verbinden. Wenn man sich hierin 
ein wenig übt, so kann man es sehr bald 
dahin bringen, dass man sogar beide 
Volten hinter einander in einem Zuge 
auszuführen vermag. Es kommt hierbei 
hauptsächlich darauf an, dass man gleich 
nach dem Schlagen der Charlier’schen · 
Volte den Goldfinger der linken Hand 
zwischen beide Spielhälften bringt, damit 
man darauf vorbereitet ist, die in Figur 94 
und 95 dargestellte Volte jeden Augenblick 
ausführen zu können. 
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vereinten Paare. 

(Von Hugo Schrader.) 
Aus einem gewöhnlichen unpräpa- 
rierten Kartenspiel lässt der Künstler 


von fremder Hand die Damen und Könige 
heraussuchen und auf den Tisch legen, 
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отап? er sie paarweise und zwar 
lergestalt ordnet, dass immer der König 
ра die Dame der gleichen Farbe ein 
bilden. Es liegen somit vier Paare, 
mit der Bildseite nach oben, auf dem Tisch. 
Sodann vereinigt der Künstler alle 
пег Paare, bei denen z. В. immer die 
Könige unten und die Damen oben liegen, 
ı einem Päckchen, wendet dasselbe um, 
sodass die Karten mit ihren Rückseiten 
ach oben zu liegen kommen, legt das 
Päckchen auf den Tisch und lässt von 
verschiedenen Personen aus der Gesell- 
schaft beliebig oft abheben, damit die 
Lage der Karten möglichst verändert wird. 
Hierauf erklärt der Künstler, dass 
er im Stande sei, ohne hinzusehen, ver- 
möge des feinen Gefühls seiner Finger 
Damen von den Königen zu trennen. 
Er hält das Päckchen einen Augenblick 
unter den Tisch oder auf seinen Rücken 
und zeigt darauf sofort die vier Damen 
mit der einen Hand und die vier Könige 
mit der andern Hand vor und sagt: 
„Auf dieselbe „gefühlvolle“ Weise wie 
ich die vier Paare soeben trennte, will ich 
sie jetzt auch wieder vereinigen“. Er legt 
jetzt von den inzwischen in zwei Reihen 
mit ihren Bildseiten nach oben auf dem 
Tische ausgebreiteten 8 Karten, von denen 
er die vier Könige in die erste und die 
vier Damen in die zweite Reihe legte, 
огегѕі die vier Könige und dann die vier 
Damen auf einander und legt die Damen 
auf die Könige, oder umgekehrt; die Rück- 
seiten der Karten nach oben. gerichtet. 
- Nachdem er das Päckchen nun wieder 
verdeckt auf den Tisch legte und beliebig 
oft abheben liess, hält er dasselbe aber- 
mals unter den Tisch oder auf seinen 
Rücken, holt ein Kartenpaar (also immer 
еше Dame und einen König, welche in 
Farbe zu einander passen) nach dem andern 
hervor und legt sie nach einander, mit 
der Bildseite nach oben, auf den Tisch. 
Da diese Piece scheinbar leicht aus- 
zuführen ist, So wird der eine oder der 
andere der Zuschauer, der das Princip 
schnell ergründet zu haben glaubt, sich 
versucht fühlen, sie sogleich nachzumachen, 
doch wird ihm solches kaum gelingen; 
denn bei aller Einfachheit ist zur richtigen 


Ausführung immerhin eine genaue Kennt- 
nis der Kombination notwendig. 

Um zunächst die Könige von den 
Damen, ohne hinzusehen oder irgend welche 


Merkmale an den Karten zu haben, trennen’ 


zu können, nimmt man unter dem Tisch 
die 1., 3., 5. und 7. Karte in die rechte 
Hand und die 2., 4., 6. und 8. Karte in 
die linke Hand. Damit hat man, gleich- 
viel in welche Lage die Karten vorher 
durch das wiederholte Abheben gekommen 
waren, die Paare derartig separiert, dass 
man unfehlbar die Damen in der einen 
und die Könige in der anderen Hand hält. 
Man beachtet nur, dass die Rückseiten der 
Karten hierbei stets nach oben gerichtet 
sind. Ebenso fängt man immer bei der 
obersten Karte an zu zählen, 

Wenn man nun die Karten nach dem 
Vorzeigen auf den Tisch legt, breitet man 
sie, mit der Bildseite nach oben, derartig 
aus, dass die Könige in einer Reihe und 
die Damen, unter oder über den Königen, 
ebenfalls in einer Reihe liegen. Die ‘Far- 
ben der Karten müssen auch jetzt wieder 
korrespondieren; d. h. es muss z. B. „Herz 
Dame“ unter „Herz König“, „Treff Dame“ 
unter „Trefft König“ u. s. w. liegen. Es 
ist zu empfehlen, die Damenkarten so auf 
die korrespondierenden Königskarten zu 
legen, dass die oberen schmalen Enden 
der ersteren die unteren schmalen Enden 
der letzteren etwa 1—9 cm verdecken. 
Diese Anordnung der Karten ist zum Ge- 
lingen des zweiten Teiles dieser Piece 
unbedingt erforderlich. 

Das Herausfinden der zusammenge- 
hörenden Paare geschieht schliesslich im 
der Weise, dass man immer die 1. und 
5., 2. und 6., 3. und 7., 4. und 8. Karte, 
von oben gerechnet, erfasst. Dadurch be- 
kommt man stets König und Dame von 
gleicher Farbe mit absoluter Sicherheit 
zusammen in die Hand. 

Man kann die Sache klarer übersehen, 
wenn man in folgender Weise verfährt: 

Um die Könige von den Damen zu 
trennen, breitet man die 8 Karten, mit 
ihren Rückseiten nach oben, einfach so in 
der linken Hand haltend unter dem Tisch 
aus, wie man die Karten beim Spielen 
auszubreiten pflegt, und nimmt nun, bei 
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-teten Päckchen heraus. 
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der rechts liegenden (also der vorerst 
oben gelegenen Karte) anfangend, vier 
Karten, immer eine überschlagend, mit 
der rechten Hand aus diesem ausgebrei- 
Das wäre also 
dem Herausziehen der 1., 3., 5. und 7. 
Karte gleich. Auf diese Weise bekommt 
man die vier Könige in die rechte und 
die vier Damen in die linke Hand. 

Um nun die zusammengehörenden 
Paare wieder heraus zu finden, breitet 
man die 8 Karten vorerst ebenfalls wie 
vorbeschrieben in der linken Hand aus 
und teilt dieselben, indem man die vier 
links liegenden Karten nach links und 
die vier rechts liegenden (die vier ober- 
sten) Karten nach rechts schiebt, sodass 
zwei Teile gebildet werden, zwischen denen 
ein kleiner Zwischenraum entsteht. Wenn 
man пип von jedem dieser Teile immer eine, 
d. h. die rechts liegenden (oberen) Karten 
beider Teile zusammen abnimmt, so kann 
man diese zusammengehörenden Karten mit 
Sicherheit paarweise auf den Tisch legen. 


Verfährt man in dieser höchst еіп- |, 


fachen Weise, so braucht man die Zahlen- 
reihen „1, 3,5, 7“ und „2,4, 6, 8“, sowie „1 
und 5, 2 und 6, З und 7, 4 und 8“ nicht 
im Kopfe zu haben und wird das ganze 
Kunststück dadurch wesentlich vereinfacht. 

Es empfiehlt sich, die Piece mit einem 
dazu passenden Vortrage auszuschmiücken, 
was natürlich der Phantasie des Künstlers 
überlassen bleiben muss. 


Die 
behexten Papierschnitzel. 


(Fortsetzung). 


Der Künstler geht mit demselben ab 
und sagt: „Sollte ich es mit diesem Geschäft 
‘einmal zu etwas bringen, so werde ich 


zu müssen die Schnitte bis auf den Boden 


mit Ihnen, die Sie ja Anteil an den Ver-, 
suchen nahmen, teilen, ohne mich deswegen | 
zum Socialismus zu bekennen. Ich gebe | 
gerne, wenn ich was habe, und wenn ich 
jetzt auch noch nicht reich bin, so habe 
ich doch Aussicht es zu werden. Wenn 
der Zeitpunkt hierfür eintritt, dann will 
ich Ihnen für dieses Experiment auch 
das damit verbundene Geheimnis näher 
bekannt geben. 


. Erklärung. 
Zur Ausführung des obigen Experimen- ~ 
tes sind folgende Gegenstände erforderlich: 
1. Eine gewöhnliche unpräparierte 
Cigarrenkiste, in welcher sich 
Papierschnitzel befinden. 
Eine Cigarrenkiste, welche wie” 
nachstehend beschrieben präpa- _ 
riert ist. 
3. Eine Servante. 
4. Ein Wasserglas. 
р] 
6 


© 


Zwei Eibecher. ; | 
Ein Verkleinerungs-Ei. (Siehe 
„Zauberwelt 1895“, Seite 19.) < 
7. Ein aus Papier gefertigter Ein- 
, satz. (Figur aaa > 
8. Ein Капагіепуове 
Die Cigarrenkiste No. 2 wird wie 
folgt präpariert: 
Man schneidet die Rückwand dad 
Kiste derartig mit Hülfe einer Laubsäge 
heraus, dass oben und zu beiden Seiten 
cirka 2 cm stehen bleibt. Nach unten 


hinunter gemacht werden. Das heraus- 
gesägte Stück wird jetzt an den Rändern 
mittels Sandpapier sauber abgerieben und 
ebenso die Schnittflächen des Ausschnittes | 
der Rückwand. Hierauf wird das aus- — 
geschnittene Brett wieder richtig eingesetzt, 
und oben bei а (Figur 378.) mit einem ~ 


Figur 378. 


en Leinen oder Calliko an der Kiste 
igt, sodass es sich hier wie im 
charnier bewegen lässt. Dieselbe passiert 
un frei im Ausschnitt der Kiste. Damit 
ie nicht nach innen eingedrückt werden 
шп bringt man im Innern der Kiste 
nten an der Rückwand an den 2 cm 
en Rändern kleine Anschlagklappen 
m. Sobald man dagegen die Kiste nach 
Bien neigt, öffnet sich die Rückwand 
п selbst und legt sich beim Hinstellen 
er Kiste auf den Tisch auch von selbst 
ieder an. 
Мап kann mit dieser einfachen Kiste 
lie verschiedensten Ріёсеп mit einander 
erbinden, Verwandlungen und Vertau- 
chungen vornehmen etc. 
4 Die Servante No. 3 wird hinter einem 
isch angebracht und liegt auf dieser 
in aus starkem Papier gefertigter Ein- 
satz No. 7. (Figur 379.) Derselbe ist mit 
yl ichen Papierschnitzeln beklebt und 
bequem in das Glas No. 4 hinein. 
Be wird derselbe durch einen ebenfalls 
Ере gefertigten und mit Schnitzel 
klebten Boden verschlossen, sodass ein 
satz gebildet wird, welcher dem zum 
ч а а (Siehe Willmann’s Salon-Magie, 
Seite 395) gehörenden gleich ist, nur mit 
lem Unterschiede, dass der Boden des 
ren keinen überstehenden Rand hat. 
In dem Boden dieses Einsatzes wird 
їп 2—3 cm grosses Loch gemacht, in 
velchem ein kleiner aus weissem Zeug 
sefertigter Beutel а festgeklebt wird. 
Dieser Beutel muss so gross sein, dass 
kleine Ei bequem Platz darin findet. 
at den Zweck, dass die Zuschauer 
Geräusch hören, welches im anderen 
falle beim späteren Fortwerfen des Ein- 
tzes durch Anschlagen des Eies an die 
wand der Cigarrenkiste leicht hervor- 
serufen werden könnte. 

Ausserdem müssen in dem Boden 
leses Einsatzes mit Hülfe eines Pfriems 
der Spitzbohrers eine Anzahl kleine 
öcher gemacht werden, damit der im 
i nsatz unterzubringende Kanarienvogel 
jenügend Luft zum atmen findet. 

Diesen wie vorbeschrieben präparierten 
Einsatz legt man derartig auf die Servante, 
lass das offene Ende desselben gegen die 
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Tischzarse liegt und somit geschlossen ist, 
sodass der darin befindliche Vogel nicht 
heraus kann. 

Auf dem Tisch steht das Wasserglas 
No. 4 und daneben die zwei Eibecher 
No. 5. Unter der geschnürten Weste 
verbirgt man das Verkleinerungsei No. 6. 

Derartig vorbereitet tritt der Künstler 
auf und leitet das Experiment mit dem 
vorstehend angeführten Vortrag ein. Die 
Kiste No. 1 steht auf einem links zur 
Seite stehenden Stuhl, wogegen die Kiste 
No. 2 auf dem Tisch rechts, und zwar 
etwas nach hinten auf diesem steht. Man 
schüttet nun den Inhalt der Kiste 1 in 
die Kiste 2, welches möglichst langsam 
geschieht -und hauptsächlich den Zweck 
hat, in den Besitz der präparierten Kiste 
zu gelangen. Beim Vorzeigen und Wieder- 
hinstellen dieser Kiste auf den Tisch bringt 
man nun den Einsatz samt Vogel unbe- 
merkt in die Kiste hinein. Hierbei verfährt 
man wie folgt: Man neigt die geschlossene 
Kiste beim Wiederhinstellen auf den Tisch, 
während man sie möglichst nahe dem Rande 
desselben hinstellt, ein wenig nach hinten 
über, sodass die Rückwand, welche sich 
pendelartig bewegt, von selbst etwas öffnet. 
In diesem. Augenblick steckt man. den 
Zeige- und Mittelfinger der die Kiste um- 
fassenden rechten Hand in das Loch a 
hinein und bringt den Einsatz samt Vogel 
schnell und unbemerkt unterhalb der Klap- 
pe durch den nun freien Ausschnitt -in 
die Kiste hinein. Hierauf setzt man sie 
scheinbar absichtlich ein wenig mehr nach 
vorne, worauf die Klappe sich wieder an- 
legt. Diese kann man jetzt auch mittels 
zweier seitlich angebrachter Riegel b (Fi- 
gur 378) feststellen. 

Sobald man nun die Papierschnitzel 
von der Kiste No. 1 in die Kiste No. 2 
schüttete, verdecken diese nicht nur allein 
den in der letzteren liegenden Einsatz, 
sondern auch die Klappe vollkommen. 

Jetzt beginnt man das Glas zu füllen 
und bringt dabei unter Deckung des hoch- 
gestellten und nach vorne gerichteten 
Deckels ähnlich wie beim Kleiepokal den 
Einsatz а samt Vogel (Figur 379) unbe- 
merkt in das Glas hinein und schüttet 
noch einige Papierschnitzel darauf, sodass 


Figur 879. 


das Glas als gehäuft voll erscheint. Auch 
kann man hierbei in der Weise verfahren, 
dass man einen Stuhl herbei holt und 
sich so auf denselben setzt, dass man den 
Zuschauern die linke Seite zukehrt. Als- 
dann nimmt man die Kiste der Länge 
nach zwischen die Kniee, und zwar so, 
dass die Rückseite derselben den Zu- 
schauern zugewendet ist. Hierdurch wird 
denselben Gelegenheit geboten, die Kiste 
auch von der Rückseite zu sehen; doch 
ist von den hier befindlichen Schnitten 
nichts zu erkennen, da dieselben durch 
das linke Knie verdeckt werden. Der 
Deckel der Kiste ist, sobald er geöffnet 
wird, den Zuschauern zugewendet, und 
bietet derselbe somit eine - vorzügliche 
Deckung beim Füllen des Glases. 

Nach diesem stellt man das gefüllte 
Glas auf die geöffnete, hochgerichtete 
und auf den Tisch gestellte Kiste, sodass 
dass Glas isoliert steht und die Zuschauer 
in die geöffnete Kiste hinein sehen können. 
Alsdann holt man das Verkleinerungsei 
unbemerkt unter der Weste hervor und 
greift mit derselben Hand in die Kiste 
No. 2, um scheinbar eine Hand voll Papier- 
schnitzel aus derselben hervor zu holen. 
In Wirklichkeit umschliesst man mit dieser 
Hand das Ei und nimmt nur wenige 
Schnitzel mit auf. 

Nachdem man nun scheinbar die 
Papierschnitzel ausrieb und diese zur 
Erde fallen liess, lässt man das Ei in der 
Hand erscheinen. Die Zuschauer werden 
glauben, dass das Ei aus den Papier- 
schnitzeln entstanden sei. 

Jetzt legt man das Ei von der rechten 
Hand in die linke, holt mit der rechten 
Hand einen Eibecher herbei und setzt 


das grösste des dreifachen Eies in den- 
selben hinein, die beiden anderen Eier 
in der Hand zurück behaltend. Ebenso 
kann man auch das Ei von der rechten 
Hand in die linke legen, dasselbe mit 
dieser vorzeigen und mit der rechten 
scheinbar die als Rest zurück gebliebenen 
Papierschnitzel, in Wirklichkeit aber die 
beiden kleineren Eier in die Kiste No. 2° 
zurückwerfen. Oder man lässt das kleinste 
Ei in die Papierschnitzel fallen und holt 
anscheinend noch eine Partie Schnitzel 
aus der Kiste hervor, um aus denselben 
noch ein Ei herzustellen. Dieses stellt 
man auf den zweiten Eibecher, zeigt beide 
Hände als leer vor, holt eine noch kleinere _ 
Partie Papierschnitzel aus der Kiste hervor, 
und macht aus diesen ein kleines Ei. Auch _ 
kann man dieses Ei beim Herstellen der 
zweiten Grösse in der Hand verbergen 
und später einige Schnitzel vom Fussboden 
aufsammeln, um aus denselben ein kleines 
Ei herzustellen. Ў 
Dieses legt man nun in das gefüllte 
Glas, und zwar in den Beutel а hinein. _ 
Alsdann zieht man die linke Manschette > 
ab und stellt sie über das Glas. ‘Beim _ 
Abheben derselben greift man mit dem _ 
Mittelfinger der rechten Hand in das im _ 
Einsatz befindliche Loch hinein, hebt die- 
sen mit der Manschette zusammen hoch 
und wirft beides in die Kiste No. 2 hinein. 
Liegt es in der Absicht des Künstlers, 
die Kiste No. 2 jetzt wieder flüchtig als 
leer vorzuzeigen, so holt er die Manschette 
aus derselben heraus, neigt die Kiste _ 
hierbei wieder wie vorhin nach hinten _ 
über und lässt den Einsatz in die Servante 
rollen. Natürlich darf in diesem Falle 
keine Netzservante, sondern eine solche 
aus Stoff gefertigt in Anwendung kommen. 
Statt eines Vogels kann man auch 
ein wirkliches Entenei oder gar ein Gänseei 
im Glas erscheinen lassen, oder man ver- 
wandelt die Papierschnitzel und das in 
dieselben gelegte Ei in Blumen, Bonbon | 
etc. und bringt dieselben zur Verteilung. . 
Dieses Experiment, welches von sehr 
guter Wirkung ist, lässt selbstverständlicht 
noch weitere Verbindungen zu, doch 
ich derartige ErweiterungendemGeschma& 
meiner geehrten Kollegen wie den geehrten 
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weit führen würde, 


Jie man unter der Weste 
verborgene Gegenstände 
in den Hut bringt. 


(Von Carl Willmann.) 


Diese Idee, welche es wert ist, dass 
е allgemein verbreitet wird, wurde uns 
in Zwecke der Veröffentlichung von 
em bekannten Zauberkünstler Francis 
ing mitgeteilt. 

Der Künstler trägt den betreffenden 
esenstand in der Mitte unter der 
schnallten Weste, und zwar derartig, 
55 derselbe nur 1—9 cm unter dem 
tand derselben zurücksteht. Er leiht 
ich von den Zuschauern einen Hut, 
esieht denselben von allen Seiten, zeigt 
in dabei ohne besonders darauf auf- 
jerksam zu machen, wiederholt als leer 
02 und spricht sein Bedauern darüber 
üs, dass er denselben für sein Experiment 
icht gebrauchen könne, da er reichlich 


- Mit den Worten: „Wenn Sie nichts 
ägegen haben, dann mache ich ihn ein 
ischen grösser“, erfasst er mit beiden 
en den Rand des Hutes, hält 
izteren so vor sich, dass die Oeffnung 
з Hutes sich vor seinem Bauch, und 
unmittelbar unter dem Rand der 
i befindet, und giebt sich nun den 
ischein, als zöge er die Oeffnung des 
utes unter Aufwendung seiner ganzen 

etwas grösser. Anscheinend strengt 
‚sich hierbei ordentlich an; doch in 
irklichkeit wird an dem Hut nichts 
ändert. Der Künstler thut nur so als 
ge er mit der linken Hand nach unten 
d mit der rechten Hand nach oben, 
d hält den Hut dabei etwas schräge 
r seinem Körper. Die Zuschauer werden 
ich glauben, dass er, dessen Gesichts- 
ck erkennen lässt wie sehr er sich 


ebhabern dieser Kunst überlassen, da 
e Beschreibung derselben an dieser Stelle 


ein sei. Doch er weiss sich zu helfen! 


hierbei anstrengt, den Hut bedeutend 
aufweitet. 

Während er diese Manipulation aus- 
führt, bedeckt er für einen Augenblick 
den Rand der Weste. Diesen Augenblick 
benutzt er, um den Bauch einzuziehen 
und den unter der Weste verborgenen 


| Gegenstand in den Hut gleiten zu lassen. 


Er stellt den Hut hierauf auf einen Stuhl 
und erklärt, dass er jetzt für sein Ex- 
periment gross ‚genug sei. Nachdem ег 
nun einen zweiten und dem im Hut gleichen 
Gegenstand auf beliebige Weise verschwin- 
den liess, lässt er denselben später im 
Hut wieder erscheinen. 3 

Um den Verdacht, dass er irgend 
etwas in den Hut hineinbringe, zu be- 
seitigen, bittet er, genau auf seine Hände 
Obacht geben zu wollen, und wenn ег den 
Hut auf den Stuhl stellt, dann legt er 
auch wohl ein vorher von beiden Seiten 
vorgezeigtes Tablett oder einen Teller 
über die Oeffnung des Hutes, damit die 
Zuschauer die Ueberzeugung gewinnen, 
dass def Künstler (oder dessen Gehülfe) 
während der Vorführung des Kunststückes 
nichts in den Hut hineinbringt. 

Den Wert dieses einfachen Tricks 
wird der Leser erst dann erkennen, wenn 
er denselben erprobt und praktisch ver- 
wertet hat. Besonders eignet sich derselbe 
als Anfangstrick für den „Weltausstellungs- 
Cylinder“. Die ersten Gegenstände, welche 
der Künstler bei diesem Kunststück bisher 
gewöhnlich in dem Augenblick, wenn er 
zur Bühne zurück geht, mit einem kühnen 
Griff, den er unter die Weste oder unter 
den Frack that, in den Hut brachte, 
kann er heute unter Anwendung des vor- 
beschriebenen Tricks in aller Ruhe, ohne 
sich umzudrehen, vor den Augen der 
Zuschauer in den Hut gleiten lassen. 


Ein Kunstgrift. 
(Von Emil Clauss.) 
Noch in keiner Fachschrift habe ich 
folgenden Kunstgrift beschrieben gefunden, 


noch kenne ich keinen Künstler, der ihn 
anwendet; und doch ist derselbe einer der 


schönsten und nützlichsten, die es über- 
‚ haupt giebt. Er gestattet dem Darsteller, 
dass er beide Hände, — d. h., um ehrlich 
zu sein — eine Hand nach der andern 
leer vorzeigen und doch, ohne mit dem 
Körper in Berührung zu kommen, sofort 
einen grösseren Gegenstand, z. В. ein Ei 
oder eine Billardkugel erscheinen und auch 
wieder verschwinden lassen kann. Am 
besten eignet sich dazu ein Willmann’sches 
Gelluloid-Ei. 

Die Erklärung des Handgriffes ist 
fast schwerer, als die Ausführung selbst: 

Beim Auftreten hat man ein Ei in 
der linken Hand verborgen. Beide Hände 
werden in der Höhe der Brust gehalten, 
die linke mit dem Rücken, die rechte 
mit dem Innern der Hand den Zuschauern 
zugewendet. Ohne besonders mit Worten 
darauf aufmerksam zu machen, zeigt man 
die rechte als leer vor, indem man gleich- 
zeitig ‘eine kleine Wendung nach rechts 
macht, mit der linken auf die leere 
Handfläche der rechten deutend, und 
zwar so, dass die Fingerspitzen der ersteren 
die Daumenwurzel der letzteren leicht 
berühren. Jetzt wendet man den Ober- 
körper und den Blick ein wenig nach 
links zurück und beide Hände beschreiben 
gleichzeitig einen Halbkreis, sodass ihre 
Haltung jetzt gerade die entgegengesetzte 
ist. D. h. die Handfläche der linken ist 
jetzt den Zuschauern zugewendet, während 
letztere nunmehr die Rückseite der rech- 
ten sehen. 

Bei der beschriebenen halbkreisför- 
migen Bewegung der Hände kommt die 
rechte ganz langsam an der linken vorbei 
und deckt vollständig das in derselben 
verborgene Ei, erfasst es und hält es mit 
den Handmuskeln fest‘(palmage), um dann 
beim Zurückziehen leicht mit den Fingern 
über die Handfläche der linken zu streichen. 

Die Erklärung klingt schwerfällig, 
aber wer überhaupt „palmieren“ kann (das 
setzen wir selbstredend voraus), der wird 


vor dem Spiegel sehr bald hinter den| 


Kunsteriff kommen und ihn auf die 
natürlichste Weise auszuführen im Stande 
sein. - 

Zur Abwechselung kann man mit 
demselben auch das Zurückstreifen der 


Aermel — den einen nach dem andern — 

verbinden, was noch unverfänglicher aus- 

sieht. Nur ein Beispiel der Anwendung 

sei hier angeführt: < Й 

Willmann’s hohles Ei, in dem ein 

seidenes Tuch steckt, ist in der Handfläche 

der Linken verborgen. і E 

1. Die Hände werden nach obiger 

Anweisung als leer vorgezeigt. 

2. Das seidene Tuch wird aus Freien 

Hand erzeugt. (Das hohle Ei 

bleibt inzwischen ruhig in der 
Handfläche eingezwängt.) 

Unter Deckung des Tuches können 

beide Hände leer gezeigt werden 

Das Ei geht wieder in seinen 

ersteck zurück). Г 

(In das 


. Das Tuch verschwindet. 
hohle Ei). 3 
Wieder werden die Hände den 
Zuschauernleerentgegengestreck! 
Das Ei erscheint in freier Hand. 
Das Ei verschwindet durch Eska- 
motage, und g 
Zum letztenmal werden die Hände 
leer gezeigt. i 

Probatum est! 


Der Apparat. 
zum Anfeuchten der Finger. 


(Nach Dr. Avon.) g 


Wir lernen in der in Figur 380 
dargestellten Vorrichtung ein Hilfsmittel 
kennen, welches sowohl für den Künstler 
wie für den Dilettanten bei der Aus- 
führung von Kartenkunststücken fast un- 
entbehrlich ist. 


Figur 380. 


Es ist dieses ein kleiner aus Meta 
gefertigter Behälter, welcher vermitt: 
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Е hlspitzen mit Leichtigkeit hinter 
am Stuhl oder Tisch ‚angedrückt und 
h ebenso leicht unbemerkt wieder 
fernt werden kann. 


Im Innern der kleinen Metallkapsel 


et sich ein mit Wasser angefeuchteter 
amm, welcher dazu dient, jeden 
iebigen Finger in unauffälliger Weise 
@uchten zu können. 
Jeder Künstler weiss von wie grosser 
ешип solches für die Ausführung 
ücher Kartenkunststücke ist und wird 
halb diese Neuerung gewiss mit Freuden 


üssen. 
Sowohl das Anbringen wie auch das 
fernen der in Figur 380 dargestellten 
richtung bedarf kaum einer Uebung. 
m führt dieses am besten aus, während 
m einen Stuhl oder einen kleinen 
isetztisch herbei holt, respektive zur 
Hierbei kann man den 
` leicht unbemerkt an- 
icken oder entfernen. 
Bei Benutzung einer Cigarrenkiste 
Servante kann man den Behälter auch 
te derselben befestigen. Das An- 
беп der Finger geschieht in diesem 
П le, während man die Kiste, scheinbar 
п Platz zu machen, bei Seite stellt. 
1 kleineres Kästchen, ein Buch etc. 
it hierfür dieselben Dienste. 


Das Кс Bierglas. 
Won Prof. Hillers in Bristol). 


Um dieses Experiment ausführen zu 
Be, bedarf man eines gewöhnlichen 
ses a (Figur 381), zu dem ein genau 


darüber passender Glascylinder b gehört, 
welcher ebenso hoch ist wie das Glas. 
Dieser Cylinder ist bis zur Höhe der 
punktierten Linie in seinem Innern braun 
bemalt, wogegen oberhalb derselben eine 
Imitation von Schaum gemalt ist, sodass 
das Ganze einem gefüllten Glase Bier 
täuschend ähnlich sieht. Ausserdem ist 
der Cylinder bei с mit einem 2!/, cm 
grossen Loch versehen, um beide Teile 
bequem zusammen aufnehmen zu können. 

Ferner benötigt man einer an beiden 
Enden offenen. Papphülse, welche etwa 
3 cm höher ist wie das Glas und über 
den Cylinder b passt. Auf dem einen 
Ende derselben ist im Innern ein 3 cm 
breiter Pappstreifen eingeklebt, sodass 
hier ein Ansatz gebildet wird, welcher 
das Herausgleiten des Cylinders b aus 
der Papphülse verhindert. 

Wir kommen jetzt zur BE 
des Experimentes. 

Vorerst füllt man das Glas a in der 
Weise mit Bier, dass dasselbe gleich dem 
bemalten Cylinder b Schaum aufweist, 
setzt b über a und stellt das Ganze auf 
den Tisch, die Papphülse so daneben 
legend, dass die Zuschauer durch dieselbe 
hindurchsehen können. 

So vorbereitet leiht man zwei hohe 
Herrenhüte, stellt dieselben mit den Oeff- 


nungen nach oben auf den Tisch, greift 


mit der rechten Hand von oben über 
den Rand des auf dem Tische stehenden 
Doppelglases, steckt den Goldfinger dieser 
Hand durch das in b befindliche Loch с 
hindurch und drückt а gegen die Innen- 
wandung von b, nimmt beide Teile zu- 
sammen auf und setzt sie in einen der Hüte. 

Sich besinnend, dass man das Glas 
noch nicht gezeigt habe, holt man jetzt 
das unpräparierte und mit Bier gefüllte 
wieder hervor, reicht dasselbe den Zu- 
schauern zum Untersuchen und setzt es 
in den Hut zurück. 

Hiernach zeigt man die Papphülse 
flüchtig vor oder steckt auch wohl die 
Hand dureh dieselbe hindurch, um da- 
durch zu beweisen, dass sie völlig leer 
ist, und legt sie auf den Tisch. Während 
man nun mit der linken Hand den zweiten 
Hut erfasst, nimmt man mit der rechten 
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Der wandernde Billardball. 


(Von Carl Willmann.) u 


das scheinbar gefüllte Glas (d. h. den 
Cylinder b) aus dem andern Hut hervor, 
setzt den zweiten Hut mit der Oefinung 
nach unten auf den ersten, stellt 5 auf 
den Boden des obersten Hutes und über- 
deckt ihn mit der Papphülse. Diese ganze 
Manipulation wird so schnell ausgeführt, 
dass die Zuschauer keine Gelegenheit 
finden, das imitierte Glas von dem wirk- 
lichen zu unterscheiden. 


Man giebt jetzt vor, das unter der 
Papphülse stehende Glas verschwinden 
und an seinem ursprünglichen Platz im 
untersten Hut wieder erscheinen zu lassen, 


Zu diesem Zwecke umkreist man 
nun die Papphülse mit dem Zauberstab, 
berührt erstere damit, legt den Stab zur 
Seite, © umfasst die Papphülse mitsamt 
dem darin befindlichen Glascylinder mit 
der rechten Hand, übt auf erstere einen 
leichten Druck aus und hebt beide Teile 
zusammen hoch. Die Papphülse zeigt 
man jetzt als leer vor und legt sie dies- 
mal so auf den Tisch, dass die Zuschauer 
durch dieselbe nicht hindurch sehen und 
somit die Malerei des Glascylinders nicht 
erkennen können. 

Zum Schluss legt man beide Hände 
flach um den untersten Hut herum, hebt 
auf diese Weise beide Hüte zusammen 
hoch, geht vorsichtig damit unter die 
Zuschauer und ersucht eine Person aus 
der Gesellschaft, den obersten Hut abzu- 
nehmen. Hierauf wendet man sich an 
eine zweite Person und richtet auch an 
diese die Bitte, das gefüllte Glas selbst 
aus dem untersten Hut hervorzuholen, 
was dieselbe zum Erstaunen der übrigen 
Zuschauer auch ausführt. 


Zur Ausführung dieses kleinen Kunst- 
stückchens sind zwei Billardbälle von 
natürlicher Grösse und ein solcher von 
besonderer Grösse (etwa 12 cm Durch: 
messer) erforderlich. Der letztere, welcher 
gleich der. bekannten Kanonenkugel mit 
einem Loch versehen ist, welches so 
gross und so tief ist, dass man bequem 
den Mittelfinger in. dasselbe hinein. 
stecken kann, liegt, mit diesem Loch 
nach hinten und gleichzeitig ein wenig 
nach oben gerichtet, auf einer hinter 
dem Tisch angebrachten Servante. Den 
einen kleinen Billardball trägt der 
Künstler in der linken Hosentasche, 
während er mit dem zweiten Ball dieser 
Grösse in der Hand auftritt. 


Er zeigt den Ball vor, lässt ihn 
untersuchen und leiht sich einen weicher 
Herrenhut. Nachdem er sich den Ba 
zurück erbat stellt er einen Stuhl, 
dessen Sitz aus Rohrgeflecht gefertigt 
ist, vor die Zuschauer, nimmt seitlich 
von demselben Aufstellung, legt den 
Ball mit der linken Hand auf den Stuhl 
und deckt den Hut, während die linke 
Hand noch den Ball berührt, mit der 
rechten Hand darüber, Hierbei stellt 
der Künstler sich so hin, dass sein rechter 
Arm den Zuschauern zugewendet ist. 


Sobald er nun die linke Hand unter 
dem Hut hervorzieht, steckt er sie in 
die linke Hosentasche und zieht sie 
sogleich wieder aus derselben heraus, 
Sicher werden einige Zuschauer dieses 
bemerkt haben und werden dieselben 
es nicht unterlassen ihre Nachbaren von 
der von ihnen gemachten Wahrnehmung 
Mitteilung zu machen. A 


Der Künstler, welcher im Begrii 
stand, sich dem im Hintergrunde ste- 
henden Tische zuzuwenden, dreht sich 
plötzlich um, sieht die Zuschauer ver- 
wundert an, wendet sich an eine Person 
und fragt: 
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‚Wie meinen Sie, mein Herr? 
fe ich meine Sache vielleicht un- 
hickt ausgeführt haben? — Ја? — 
en Sie etwas gemerkt? — Oh! — 
hut mir leid! — Da sind Sie ja 
‚die ganze Illusion gekommen! 
don! — Das muss ich wieder gut zu 
йеп suchen. — Nun, das werde ich 
(= Веі diesen Worten holt er den 
| aus der linken Hosentasche hervor, 
Ё ihn und sagt: „Dieser Ball sollte 
Wanderung unsichtbar antreten. 
scheint, als wenn er nicht gehorchte. 
h ist es nicht unmöglich, dass ich 
unterliess, dem Balle die nötige 
zuktion zu erteilen. — Wir wollen 
en! Dass der Ball seine Wanderung 
ichtbar ausführen kann, will ich 
en beweisen! Er soll von meiner 
nd aus die Reise antreten, und zwar 
er hier verschwinden und unter dem 
р wieder erscheinen. 
nd 3 und der Ball ist bereits unter 
п Hut angelangt.“ 
Hierbei hatte der Künstler seitlich 
і Stuhl Aufstellung genommen, und 
< derartig, dass seine linke Seite 
Zuschauern zugewendet und die 
Hand somit’ gedeckt ist. In 
Stellung legt er den Ball scheinbar 
linke Hand, schliesst dieselbe, als 
schliesse er damit den Ball, eska- 
iert denselben mit der rechten Hand, 
t ihn schnell und unbemerkt in die 
ite Frackschosstasche gleiten, reibt 
linke Hand über dem Hut haltend 
‚ fährt mit der ausgestreckten 
hten Hand über die linke hinweg, 
t beide als leer vor und hebt den 
5 denselben mit beiden Händen 
issend, hoch. Hierauf legt er den 
Fan der Stelle, wo der grosse Billard- 
liegt, so auf den Tisch, dass der 
Wd des Hutes ein wenig über den 
i hinten gerichteten Rand des Tisches 
weg und über dem hier auf der 
ante liegenden Riesenball liegt. Als- 
їй nimmt er den kleinen Ball wieder 
| Stuhl, zeigt ihn vor und erklärt, 
Experiment wiederholen zu wollen, 
damit die Zuschauer Gelegenheit 
n den Vorgang genau zu beachten, 


Ich zähle, 1 — 


wolle er das Experiment diesmal recht 
langsam ausführen. Bei diesen Worten 
nimmt er nun mit der rechten Hand 
den Hut vom Tisch, bringt hierbei den 
grossen Ball unbemerkt in den Hut 
hinein und legt denselben (mit dem 
darunter befindlichen und für die Zu- 
schauer unsichtbaren Riesenball zu- 
sammen) wieder auf den Stuhl. 


Hierauf ersucht er einen Herrn 
aus der Gesellschaft: hervor zu treten, 
um das Kunststück ‘in nächster Nähe 
mit anzusehen. Der Künstler lässt 
den Herrn an der Stelle, wo er 
zuerst stand, seitlich vom Stuhl Auf- 
stellung nehmen, wogegen er sich 
diesmal auf die andere Seite des Stuhles 
stellt, sodass jetzt sein linker Arm 
gedeckt is. Er legt nun den Ball 
scheinbar in die rechte Hand, eska- 
motiert ihn mit der linken, reibt die 
rechte über dem Hut haltend aus, zeigt 
beide Hände als leer vor und hebt den 
Hut hoch, worauf der grosse Ball auf 
dem Stuhl erscheint. 


Die Ueberraschung ist eine grosse 
und wenn der Künstler es versteht, 
dieses kleine Kunststück mit einem 
hübschen und humorvollen Vortrag aus- 
zuschmücken, so vermag er mit dem- 
selben einen grossen Effekt zu erzielen. 


Statt der beiden kleinen Billard- 
bälle kann der Künstler auch zwei 
frische Hühnereier verwenden. In diesem 
Falle empfiehlt es sich statt des Riesen- 
balles zum Schluss ein recht grosses 
Gänseei unter dem Hut erscheinen zu 
lassen. Auch kann man ein paar 
Kartoffeln benutzen und zum Schluss 
eine recht grosse Apfelsine erscheinen 
lassen. Wer zwei gleiche Billardbälle 
besitzt, thut gut diese zu benutzen; und 
wer den Riesenball nicht besitzt, der 
wird statt dessen einfach einen Kohl- 
kopf verwenden. Dieser thut dieselben 
Dienste und bewirkt das Erscheinen 
desselben oft die grösste Heiterkeit. 


Liegt es in der Absicht des Künst- 
den Effekt noch möglichst zu 
so kann er einen dritten 


lers, 
erhöhen, 


gleichen Ball, den er vorher in den 
Kohlkopf hineinbrachte, in letzterem 
wieder erscheinen lassen. Er schneidet 
zu diesem Zweck den Kohlkopf oben 
auf, bis der Ball sichtbar wird, holt 
ihn dann hervor und legt beide Teile 
bei Seite. 

Der Kohlkopf wird zu diesem Zweck 
vorher dementsprechend präpariert. Man 
biegt die Blätter nacheinander vor- 
sichtig zurück, höhlt den Kopf inwendig 
so weit aus, dass der Ball bequem drin 
liegen kann, legt ihn hinein und legt 
die Blätter in geordneter Reihenfolge 
wieder darüber. 

Damit der Kohlkopf recht geschlossen 
erscheint, umwickelt man ihn einige 
Stunden vorher mit einem breiten Band, 
welches man erst kurz vor Beginn des 
betreffenden Kunststückes entfernt. 


Das Glas als Lungenprüfer. 
(Von Antonio Molini.) 


Der Vortragende verwendet für die- 
sen kleinen Scherz ein weites cylindrisches 
Glas a (Figur 382.) und ein kleineres 


Figur 382. ° 


sogenanntes Champagnerglas fb, welches 
oben weiter ist als funten und etwa 
t/o Liter Inhalt hat. Das letztere steckt 
er mit der Ое ипе voran so weit іп 


das Glas a hinein, dass der Boden von b 
mit dem Rande des Glases a abschliesst, 
legt hierauf beide Gläser auf den Tisch | 
und stellt die Frage, wer von den 
Anwesenden im Stande ist, das Glas 4 b 
aus dem Glase a heraus zu bringen, und 
zwar ohne diese Gläser zu berühren, von 
ihrem Platz zu entfernen ‚oder, sich gar 
eines Häkchens oder eines sonsti en 
Gegenstandes zu bedienen, mit dessen 
Hülfe man im Stande wäre, das kleinere 
Glas aus dem, grösseren heraus zn ziehen 

Wer das kleine hiermit verbundene 
Geheimnis nicht kennt, der wird die 
Aufgabe schwerlich lösen können, trotzdem 
die Ausführung eine sehr einfache und 
leichte ist. 


Erklärung. 


Man legt die beiden Gläser mit dei 
Oefinung des Glases а nahe dem Rande J 
des Tisches, setzt sich an dieser Stelle 
vor dem Tisch in die Knie, und bläst 
kräftig in das Glas a hinein, worauf einem 
das Glas b, durch den Luftdruck heraus- 
getrieben, in den Schoss fällt. 


Ein Wort zum „Schiessen 


Е, 


im Salon.“ 


Bei vielen Kunststücken ist die 
althergebrachte Pistole nicht wohl zu 
entbehren. Die Schiesserei ist aber im 
Allgemeinen nicht beliebt, namentlich 
die Dame des Hauses wird dem Salon- 
künstler für den von ihm verursachten 
Pulverdampf wenig Dank wissen. Um 
diesen Uebelstand zu vermeiden, bediene 
man sich statt der Pulverladung е 
Stückchens Pyropapiers, welches, mittels 
eines gewöhnlichen Zündhütchens ent- 
zündet, ohne Knall lebhaft flammend 
aus der Pistole schiesst, ohne den 
geringsten Geruch zu verbreiten. 


Emil Clauss. 
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Ar unsere geehrten Abonnenten. Es werden bekanntlich von Döbler, wie von jedem 


bedeutenden Zauberkünstler Anekdoten erzählt, von denen 

Иг richten an alle unsere geehrten- Abonnenten die die mehrsten zwar nicht wahr, aber nicht selten hübsch 

ene Bitte uns einen etwaigen Wohnungswechsel nicht | erfunden sind. ‘So erzählt man von Döbler, er habe im 

in den letzten Tagen eines Monates, sondern wenn | Jahre 1810 in Wien einen Fiaker bestiegen und dem 
з д 9 g ч 

ich früher aufzugeben, da die „„Zauberwelt‘‘ gewöhnlich | Kutscher den Auftrag gegeben, ihn nach dem Josefstädter 


ү Theater zu fahren. Die Fahrt wurde denn auch im 
їп einige Tage vor dem І. eines jeden Monates zur Post Schnellsten: наре соо с Auch ro) аскат (der 


Achtungsvoll Kutscher, als er Döbler schon von Weitem im Eingang des 

= = Theaters stehen sah. Er sah sich schnell um, fand seinen 

Die Redaktion. Wagen aber leer. Als sein Fahrgast ihm das Fahrgeld 

ausgehändigt hatte, fuhr er kopfschüttelnd nach seinem 

= Standplatz zurück, und sagte zu seinen Kameraden: „Hört, 

Kameraden! Wenn bei Euch einmal einer im Wagen sitzt, 

der nicht drinnen ist, во habt ihr den Döbler gefahren! — 
Verstanden? — 


Eine ähnliche Geschichte, welche von ihm erzählt wird, 
ist die folgende: Als Döbler sich bei Ofen über die Donau 
fahren liess und die Schiffer am Pester Ufer anlegen 
wollten, erwartete Döbler bereits die Ankommenden am 
Ufer. Die Leute waren nicht wenig erstaunt, ihren Passa- 
gier bereits hier zu sehen. Döbler beruhigte sie und 
schenkte jedem derselben zwei Dukaten. Die Kumpane 
hatten nun nichts eiligeres zu thun, als den fremden 
Künstler in der nächsten Taverne hochleben zu lassen. 
Wie gross war aber ihre Verlegenheit, als sie beim Bezahlen 
ihrer Getränke statt der Dukaten Blumensträuschen in 


Б З ihren Taschen vorfanden! 

Als Bosco im Jahre 1848 vor dem Kaiser von Russland | ” < я 
um in Zarskoje-Szelo einige Kunststücke vorzu-| , Man sieht, dass Meister Döbler es auch verstanden hat, 
sagte seine Majestät zu ihm: „Sie tragen ja nicht | ine geschickte Reklame zu machen. — 
Kostüm eines Magiers?“ „Eure Majestät, erwiderte 

‚ich trage das Kostüm eines Nekromanten nur dann, = 
Ш ich inmitten meines ganzen physischen Apparates 
te. Für das Publikum ist der Silberglanz des Kostümes 
dingung eines interessanten Schauspiels; doch vor 
üchten Zuschauern bedarf ich eines solchen Mittels 


Kaiser zog den Künstler hierauf in ein längeres 
tich, welches über eine Stunde währte, und in welchem 
h mit vielem Humor die Lebensschicksale Bosco’s 
п liess. Dann sagte der Kaiser plötzlich: „Meine 
und Herren, nehmen Sie bitte Platz, die Vorstellung 
nnen, 


sco stellte sich vor einen Tisch und begann mit 
m Experimenten, welche besonders der Kaiserin und 
Grossfürstinnen gefielen; die alle gerne das Geheimnis 
тоем und Verwandelns der Gegenstände 
en hätten. 


chdem der Herzog von Leuchtenberg auch ein 


liches Kunststück vorgeführt hatte, sagte Bosco plötzlich An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
Kaiser: „Euer Majestät wollen gefälligst gestatten, | welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem i 
sich jetzt die Gedanken Euer Majestät errate, und bitte | Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
Allerhöchst dieselben, mich fest anzusehen.“ Bosco | wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
seine Brieftasche hervor, nahm seinen Bleistift zur Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 
rieb einige Worte auf einen Zettel, übergab diesen 
iser mit der Bitte, denselben erst später zu öffnen Е А Schluss des Briefkastens 
zu lesen. Er nahm hierauf ein Kartenspiel zur Hand, | bei'Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 
‚eine Karte nach der andern auf den Tisch und - 
е den Kaiser, sobald es Seiner Majestät beliebte zu ЖЕ. >” А й 
m, wenn er aufhalten sollte. А Ыра К. in Brünn. EN үш A вакы 
R М 2 nächsten 
[КФ en genug", sagte bald darauf der Kaiser: | Nommern zu erklären. Für Ihre Mitteilung besten Dank. 
0 hielt inne, entfernte sich einige Schritte vom Tische Wir machten bereits ‘dieselbe Erfahrung wie Sie. Die 
Коне am Herzog КОП are реа, е Блан Leute stehlen einfach. Dieselben sind gross im Kopieren 
Far = So k — wir erent der Kines War [und Vervielfältigen. Auch unsere Werke wurden benutzt, | 
те == osko Tragte hierauf den Kaiser: „War geplündert und sogar direkt übersetzt. 'Traurige Zustände 
Т freie Wille Eurer Majestät, mich bei der neunten 


ten = age _ 2 war mein reler Wille 1“ ааа FR W. in Stuttgart. Sie kö die fragliche Tuch 
twort des Kaisers. Hierauf sprach Bosco: „Ich . «DIO. Können di е tuch- 
Majestät, die Gnade zu aber und dan Inhalt | servante sowohl hinter einer gewöhnlichen wie auch hinter 
з zu lesen, welches ich Allerhöchstdemselben | einer der in der „Zauberwelt“ beschriebenen präparierten 
hte Cigarrenkisten anbringen, da Sie dieselbe ja jeden Augenblick Е 
"Kaiser las die Schrift laut vor: „Euer kaiserliche N ча können, ohne dass die Zuschauer solches 
werden mir befehlen, bei der neunten Karte an- x З ; ; ; А 
п.“ Alle Anwesenden staunten über dieses Kunst- ge gr in eher ды a ri i 

г 5 8; j 
nd суу der ек да rm] en Gurek dieses aufrecht auf den Tisch, und befestigt die Servante 
reinen ei BER wi: 314 х) Are dass selbst ein | ñahe unter dem nach oben stehenden Rande auf der Rück- 
er en ҮНӨ улейс Bas. seite des Buches. Wenn man das Tuch haben will, greift 
eich beschenkt zog der Künstler von dannen, nachdem | man von oben über das Buch, stellt es bei Seite, als räumte 

е Are Dam дара ашакка und | man auf, und nimmt dabei das Tuch zur Hand. . ч К. 
erung über das Kunsts aus С atten. 

E БАУ == Adolf Eiohner in Brüssel. Wir bitten Sie, die früheren 

= Jahrgänge der „Zauberwelt“, welche ja in Ihrem {Везе 

sind, gefälligst einmal durchzusehen, und werden Sie die 


een { 
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gewünschten Recepte darin vorfinden. Wir brachten solche | machen, zaubert des Abends im Hôtel, oder er besu 
wiederholt in den Jahrgängen 1896—1897. dieselben in der Privatwohnung und macht ihnen im 
А Zum Bekleben von Metall mit Kaliko, Leder, Korken- | der Familie einige Kunststücke vor. Er ist hier ste 
| papier etc. empfehlen wir Ihnen den bekannten flüssigen | gern gesehener Gast, dessen Erscheinen mit Freuden b 

ч Gummi-Kitt, wie solcher zum Ankleben von Gummireifen, | grüsst wird. Sicher hat er hierdurch einen geschäftlich: 
ёч sowie zum Befestigen von Handgriffen an die Lenkstange | Vorteil. j F F 
Z bei Fahrrädern benutzt wird. Derselbe eignet sich für Wir kennen junge Geschäftsleute, welche einem grösse 
> diese Zwecke ganz besonders gut, da ег sich als ein ausser- | Yèrejn angehören und, nachdem sie in diesem einige 

ordentliches Bindemittel bewährt hat. Sie finden denselben gische Experimente vorgeführt hatten, mit einem Male bei 
in allen grösseren Fahrradhandlungen, wo er, gleich den | sämtlichen Mitgliedern bekannt und beliebt waren. Was 
Pastellfarben, in Bleituben verkauft wird. dieses für einen jungen Geschäftsmann bedeutet, werden 


ЕЗ ` Prof. Е. in Berlin. Wir erlauben uns Ihnen zu erwidern, | Sie wohl ermessen können. * 
7 dass dieselbe Frage, — ob es sich nicht empfehlen würde Männer der verschiedensten Berufszweige, wie Geschäfts- 
+99 einen Verein zu gründen, um so mit vereinten Kräften dem | leute, Private, Beamte, Gelehrte etc. üben diese Kunst 
А С unlauteren Treiben einer gewissen Sorte Zauberkünstler |ihrem Vergnügen aus. Wir begegnen sogar sehr ern 
| entgegen zu wirken — bereits von Seiten Ihres Kollegen, | Männer unter ihnen. Der eine betreibt diese Kunst zu 
dem Herrn Marcellin in Strassburg, aufgeworfen wurde. | seinem Vergnügen, wogegen der andere sie ausübt, 
Ob das möglich wäre, vermögen wir heute noch nicht zu | sich Unterhaltung, Zerstreuung oder Ablenkung von й 
beurteilen. Wir bezweifeln die Möglichkeit, weil wir uns | Mühen und Lasten des Berufs zu schaffen. 
sagen, dass die Zahl derjenigen Zauberkünstler, die so Wir werden uns erlauben, später auf diesen Punkt zu- 


denken wie Sie, der Herr Marcellin und wir, eine ver- л 
hältnismässig kleine ist. Wir können aber such hierin хааа ка ч КЕ тена ушр an anderer Stelle einmal 


irren! — Es ist ja nicht unmöglich, dass sich eine grössere 
Beteiligung hierfür findet, zumal, wenn sich mehrere 
Dilettanten und Verehrer dieser Kunst dem Verein an- 
schliessen würden. Wir bitten Sie, nur gefälligst in 
Freundeskreisen für die Sache, die entschieden etwas Gutes 
für sich hat, wirken zu wollen. Wir werden in den Kreisen 
unserer Freunde ebenfalls für die Sache wirken und wenn 
wir sehen, dass die Idee Anklang findet, dann können 
Sie wie alle diejenigen Herren, denen die Kunst im gleichen 
Masse wie uns am Herzen liegt, jederzeit auf unsere Unter- 
stützung rechnen. 


4 Wir werden die Sache im Auge behalten und vorläufig 
S abwarten, wie man sich in den betreffenden Kreisen zu 


ч У F 
y фер prona wi a mussten wir annehmen, dass Sie auf eine fernere Zusendung 
> ‚ Prof. В. in Stookholm. Sie fragen, in welcher Weise die | unserer Zeitschrift verzichteten. Sie können von uns un- 

А" Magie dem Dilettanten Nutzen bringen könnte? — Leider | möglich erwarten, dass wir Ihnen in einem solchen Falle 
Е. fehlt ев uns an dieser Stelle an Raum, um Ihnen diese Frage | noch die folgenden Nummern der „Zauberwelt“ zugehen 
Pi eingehend zu beantworten. Aber wir wollen es versuchen, | lassen. Das wäre ein bischen viel verlangt! Sobald Sie 

А Ihnen dieses wenigstens durch einige Beispiele; klar zu | aber das Abonnement erneuern, werden Ihnen die fehlenden 
machen: wie auch die später erscheinenden Nummern wieder regel- 


Da ist z. В. ein Schüler, welcher sich für die Magie | müssig zugehen. 
interessiert. Auf denselben wirken die Experimente äusserst 


ы 


Ernst 0. in Mannheim. Wir glauben, Ihnen gegenüber‘ 
unsere Schuldigkeit gethan zu haben und fühlen uns b 
rechtigt, den Ausdruck Ihrer Entrüstung zurück zu weiser 
Wir sandten Ihnen, wie allen unseren Abonnenten, sob: 
ein neues Semester begann, die beiden ersten Nummern 
desselben ohne Weiteres zu und fügten diesen die Auf 
forderung bei, das Abonnement gütigst erneuern zu wollen. 
Geschieht solches nun innerhalb der ersten zwei Monate 
nicht, so senden wir die dritte Nummer der „Zauberwelt® 
unter Nachnahme an diejenigen unserer Abonnenten. welche 
bis dahin das Abonnement nicht erneuerten. Letzt 
thaten wir auch bei Ihnen, und da die betreffende Nummer 
dem Postvermerk „Annahme verweigert“ zurück kam, 


anregend, j DVS 
Der Geschäftsreisende, welcher bestrebt ist seine Kunden 
zu unterhalten, um sich dadurch bei denselben beliebt zu 
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Ritter von Pinetti. 
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- Im Herbst des Jahres 1796 erschien 
abermals in Hamburg und erzielte im 
französischen Schauspielhause auf "der 
ehbahn, wo er sich installiert hatte, 
tossartige Einnahmen. Schlecht erging 
Б ihm dagegen in Altona, dessen Be- 
öhner sich durch Mangel an Interesse 


Jort veranstaltete ег drei Vorstellungen, 
ie mit zwei leeren Häusern endeten. 
р Bremen, wohin er sich nun wandte, 
ären die Einwohner den Altonaern an 
iteresselosiekeit noch „über“, weshalb 
dort gar nicht erst den Versuch eines 
füftretens machte, sondern sofort nach 
lin zurückkehrte, und bis auf weiteres 
ort blieb. 

Bei den vollen Häusern, die Pinetti 
айе, erzielte er grosse Einnahmen, denn 
e Eintrittspreise waren keineswegs 
гіс, im Gegenteil; so zahlte beispiels- 


1. Novem ber 1898. = 


iralleKunstunterhaltungen auszeichneten. | 


4. Jahrgang. 


| 

weise in Hamburg und Berlin die Person 
für den ersten Platz einen Thaler, was 
nach heutigem Werte einem Eintrittspreis 
von etwa zehn Mark entspricht. Aller- 
dings bot er den Schaulustigen auch etwas 
dafür, nicht nur in betreff seiner künst- 
lerischen Qualitäten. So war für bequeme 
und anständige Plazierung der Besucher 
auf's Beste gesorgt; aber was mehr war, 
| dem Auge wurde durch die mit verschwen- 
derischer Pracht hergestellte Einrichtung 
seiner Bühne allein schon ein wohliges, 
ergötzliches Schauspiel geboten. Die Mitte 
derselben bekleidete ein Fussteppich, auf 
| Чеш zwei mässig grosse Tische standen, 


і 


[die zur Ausführung der Experimente 
dienten. Sie waren in der Mitte des 


| Tischblattes mit rotem Stoff überzogen, 
der seine Fortsetzung in breiten Streifen 
уоп dunklem Sammet fand, die reich mit 

Silber- und Goldstickereien geschmückt 
|waren und an den Seiten des Tisches 
| faltig herabfielen. Mehr nach dem Hinter- 


|grunde zu befanden sich noch ein grösserer 


i 
und ein kleinerer Tisch von derselben 
Einrichtung, mit verhältnismässig dünnen 
und gut gearbeiteten Füssen, von gewöhn- 
lichen Tischen scheinbar nicht im mindesten 
abweichend. Ganz nahe an der Hinter- 
wand stand ein sehr langer Tisch, dessen 
Decke bis zum Fussboden reichte. Auch 
diese Tische, die mit prächtigen Arm- 
leuchtern und blitzenden Apparaten zum 
Teil besetzt waren, dienten zur Ausführung 
von Experimenten, und alle wurden nie 
von der Stelle gerückt. In der Mitte der 
Bühne schwebte ‘ап -der Decke ein riesiger 
Krystalllustre mit unzähligen Kerzen, die 
mit denen der Armleuchter vereint für 
die „blendende“ Beleuchtung der Scene 
sorgten. Die Hinterwand war ausserdem 
durch grosse, entsprechend hoch ange- 
brachte Spiegel, brillante Pendulen u. 
dgl. belebt. Der Auf- und Abtritt des 


Künstlers erfolgte durch Seitenthüren. 
Doch wie in Paris, so erstand Pinetti 
auch in Berlin ein Gegner in dem dortigen 
Professor der Physik Kosmann, der in 
Zeit- und Tagesschriften die Experimente 


des Künstlers zu erklären suchte. Die 
Aufsätze sind in einem Werke, betitelt: 
„W. A. Kosmann: Des Ritters Pinetti physi- 
kalische Belustigungen“, oder „Erklärung 
seiner Kunststücke“, 2 Teile mit Abbil- 
dungen, Berlin 1797, gesammelt erschienen. 
Und wie Deeremps. so erging es auch 
Kosmann. Seine Erklärungen fanden nicht 
die Zustimmung des Publikums und die 
zeitgenössische Presse bezeichnete die ge- 
nannten beiden Autoren, „die Pinetti’s 
Geschicklichkeit verkleinern wollten“, als 
blosse Stümper gegen diesen, und ihre 
Erklärungen als „seicht und ungenügend.“ 
Natürlich! Laien machen sich ja stets eine 
ganz falsche Vorstellung von dem Wesen 
der magischen Kunst. Sie vermuten in 
den Apparaten, deren sich der Künstler 
bedient, ganz ungewöhnlich feine, com- 
plizierte Mechanismen und überschätzen 
die manuelle Geschicklichkeit des Künstlers 
in einem hohen Grade; und wo ihre 
Fähigkeiten nicht ausreichen, sich die 
Sache nach ihrer Art zu erklären, da 
werden sie lieber dem Künstler über- 
natürliche Kräfte beilegen als den „seichten* 
Darlegungen von „Aufklärern,“ die ja doch 


jedes Kunststück nur das ist, 


„von der Sache nichts verstehen,“ Glauben 
schenken. Sie wissen eben nicht, dass 
was der 

Künstler aus ihm zu machen versteht, 

und dass die allersimpelste Täuschung 

ein grossartiges Aussehen erlangen kann 
durch die Inscenesetzung und den Vortr ag, 

die der Künstler dafür aufwendet. Jede 
technische Erklärung eines magischen 
Experimentes — und das gilt ebenso für 
die Gegenwart, wie für die Vergangenheit — 
wird demselben in den Augen des Laien 
eine Simplieität verleihen, die es ihm 
kaum lohnend erscheinen lässt, sich das 
Ding einmal anzusehen; aber wie anders 
ist seine Empfindung, wenn ihm nun ein 

vortrefflicher Künstler das Experiment 
selbst vorführt; er wird nicht glauben, 
dass es dasselbe sei, dessen Erklärung 
er gelesen. Ja, freilich spürt er dann. 
eine in gewissem Sinne „übernatürliche“ | 
Kraft des Künstlers. Aber sie ist nicht 
von der Art, die ihm vorschwebt; ihm 
kommt eben nicht die suggestive Wirkung 


zum Bewusstsein, die der Künstler auf 
sein 


ihn ausübt durch seinen Vortrag, 
Auge, sein Vertrauen erweckendes Be- 
nehmen, durch das ganze ihn umgebende 
Milieu; er sieht nur die Apparate, be- 
wundert im Stillen die manuelle Geschick- 
lichkeit, aber von der geistigen Arbeit, 
durch die der Künstler seine Ueberlegenheit _ 
über ihn gewinnt, davon ahnt er nichts. - 

Wie die Laienwelt über jene Werke _ 
auch urteilen möge, das beeinträchtigt ` 
ihren Wert den Kennern gegenüber nicht. 
Robert-Houdin, den man wohl als unan- 
tastbaren Sachverständigen, als „klas- 
sischen“ Zeugen anrufen darf, nennt das 
Werk des Mr. Песгетрѕ „La Magie blanche 


dévoilée,“ dessen erste Ausg ıbe auch dem 


Berliner Professor nicht unbekannt ge- 
blieben sein dürfte, „un excellent ouvrage,* 
eine ausgezeichnete Arbeit! — 

Zu 
Pinetti in Neapel ein und sah die ganze 


Stadt sich zu seinen interessanten Vorstel- 


lungen drängen. 

Zu den ständigen Besuchern seines 
hart am Meeresstrande belegenen Thea- 
ters zählte ein junger französischer Edel- 
mann, Graf de Grisy, der sich in Neapel 


Beginn des Carnevals 1798 traf _ 


ў 
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Arzt niedergelassen hatte und 'ein 
гп gesehener Gast in den vornehmsten 
reisen der Stadt war. Passionierter 

Liebhaber magischer Künste, gelang es 
ihm, den Schlüssel zu einem grossen Teile 
ler Pinetti’schen Experimente zu finden, 
ind es machte ihm Vergnügen, sie im 
intimsten Zirkel seiner engeren Freunde 
Ab und zu einmal vorzuführen. Allmäh- 


lich sprach sich das herum, sodass er 
u einer Art Berühmtheit gelangte und 
mit Bitten wegen Vorstellungen in den 
iwistokratischen Salons bestürmt wurde, 
denen er jedoch in seiner Bescheidenheit 
iur selten entsprach. Schliesslich aber kam 


las auch dem „Chevalier“ Pinetti zu 
Ohren, der um so empfindlicher davon 
berührt wurde, als er sich mehr und mehr 
von diesen Kreisen, die sich sonst um 
Ihn gedrängt hatten, vernachlässigt sah. 
Dennoch schien er erfreut von dem, was 
man ihm erzählt, und suchte selbst die 
Bekanntschaft de Grisy’s zu machen. Er 

sich diesem mit Offenheit, wie ein 
rechter, ehrlicher Freund, weihte ihn in 
alle seine Geheimnisse ein und zeigte ihm 


Pinetti, sie in solcher Höhe nimmer er- 
zielen könnte, und so würde de Grisy, den 
schon jetzt die Armen segneten, der gross- 
artigste Wohlthäter der Stadt werden. 
Pinetti selbst wolle alle Vorbereitungen 
auf das Sorgfältigste treffen und sich 
ausserdem hinter der Scene aufhalten, 
um de Grisy im Notfalle beispringen zu 
können. Zwar willigte dieser nur zögernd 
ein, aber das Glück schien ihm besonders 
hold, indem sogar der König sein Er- 
scheinen in Begleitung des ganzen Hofes 
zugesagt hatte. 

Am 20. August 1798 fand diese 
ausserordentliche Vorstellung statt. Der 
Saal war gedrückt voll, Че königliche 
Familie empfing den jungen französischen 
Emigranten mit Zeichen der Gnade und 
Sympathie. de Grisy, seiner Sache gewiss, 
war frohen Mutes; doch schon beim ersten 
Stück sollte er eine bittere Enttäuschung 
erfahren. Einer jener geheimen, уоп, 
Pinetti gestellten Gehilfen hatte dem 
Künstler einen Ring zur Ausführung des 
vorerwähnten Kunststückes: „Der wieder- 
gefundene Ring“ geliehen, und es fund 


EL 


2 
те, 


sich auch richtig der grosse Fisch, der 
den hinausgeschossenen Ring in, seinem 
Maule trug. Im Bewusstsein des guten 
Gelingens dieses laut applaudierten Expe- 
rimentes verneigte sich de Grisy dankend, 
fand sich aber nun durch jenen Gehilfen 
apostrophiert, der ihn. in unangenehmer 


die Einrichtungen seiner Bühne, sodass sich 
hliesslich eine intime Freundschaft 

schen ihnen herausbildete und sie nur 

n nicht bei einander waren, wenn 
jeder von ihnen seinen Repräsentations- 
pfliehten nachkommen musste. Die Fami- 
arität, welche Pinetti seinem neuen 
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Teunde gegenüber öffentlich und absicht- 
lich zur Schau trug, würde diesen unter 
anderen Umständen sicher verletzt haben ; 
ber seine Leidenschaft für die Zauber- 

st und die eindringliche Beredsamkeit, 
durch die Pinetti den Ehrgeiz des jungen 
Arztes zu erwecken und aufzustacheln 
yusste, machten diesen blind gegen ein 
Benehmen, das den Verdacht eines erfah- 
enen Menschenkenners erregt haben 
fürde. So gelang es Pinetti endlich, de 
srisy's Scheu vor dem öffentlichen Auf- 
teten zu "besiegen. Er redete ihm die 
thmeichelhaftesten Dinge wegen seiner 
Kunstfertigkeit ein und bestürmte ihn, 
m dem Theater eine Vorstellung zum 
Besten der Armen von Neapel zu geben. 
Ihm würden, sagte er, ohne Zweifel Ein- 
nahmen zugewendet werden, wie er, 


Weise beschuldigte, ihn für seinen teuren 
goldenen, mit echten Steinen geschmück- 
ten Ring einen messingenen Trödel mit 
Steinen von ordinärem Glase zurück 
gegeben zu haben. Eine längere und 
peinliche Verhandlung entstand, und nur 
seiner damals schon erworbenen Geistes- 
gegenwart verdankte es de Grisy, dass 
er sich noch einigermassen leidlich aus 
der Affaire ziehen konnte. Er war sich 
nicht klar ‘darüber geworden, ob. ihm 
nicht doch etwa eine Verwechselung der 
Ringe passiert wäre, oder ob der Gehilfe 
nur seine vorgeschriebene Rolle gespielt 
und er selbst das Kunststück auf eine 
Art hätte zu Ende führen sollen, deren 
Ausführung ihm bei der Befangenheit 
des ersten öffentlichen Auftretens ent- 
fallen sei. 


hg? 
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Desto unbesorgter ging er zu dem 
= nächsten Experiment über, als bei diesem 
kein geheimer Gehülfe etwas zu thun hatte. 
Er näherte sich der Loge des Königs 
und bat diesen um die Ehre, eine Karte 
aus einem ihm dargereichten Spiele zu 
‚entnehmen. Der König that es mit grosser 
Liebenswürdigkeit; aber kaum hatte er 
sie angesehen, als er sie auch schon mit 
dem Ausdrucke des heftigsten Unwillens 
zur Erde schleuderte. de Grisy, aufs 
äusserste bestürzt, nahm die Karte auf 
und las auf ihr eine schändliche Schmä- 
hung des Königs, — in Schriftzügen von 
Pinetti's Hand. Den Versuch emer er- 
klärenden Entsehuldigung lehnte der König 
mit einer Schweigen gebietenden Geberde 
ab. Der Verratene, nunmehr seine Lage 
erkennend, fast dem Wahnsinn nahe, stürzte 
in die Kulisse, seinen hinterlistigen Freund, 
der dort so lange verweilt hatte, zu 
töten, — wie ein Unsinniger durchquerte 
er den Saal nach allen Richtungen, doch 
umsonst, — der „Ritter“ von Pinetti 
war wie vom Erdboden verschwunden ! — 
Wo sich de Grisy nur blicken liess, empfing 
ihn Johlen, Pfeifen und Schimpfen des 
Publikums, bis er ohnmächtig zusammen- 
brach und von Dienern in seine Wohnung 
geschafft wurde. Nach seiner Entfernung 
fand sich Pinetti wie zufällig ein; einige 
Instruierte verlangten, er solle die Vor- 
stellung zu Ende führen, wozu er sich 
denn auch willfährig zeigte und stürmi- 
schen Beifall erntete. 

de Grisy war in ein hitzigesNerven- 
fieber verfallen, in dessen Delirien er 
fortwährend nach Rache an Pinetti schrie; 
dieser aber war bald nach jenem Vorfall 
aus Neapel entflohen. Wie gut ihm die 
Abschlachtung des jungen Arztes gelun- 
gen war, zeigte sich nach dessen Gene- 
sung. Er war unmöglich geworden und 
von Jedermann, selbst von seinen intim- 
sten Freunden gemieden. Zwar hatte er 
nun das niederträchtige Spiel seines Geg- 
ners durelischaut, wie er ihn aber dafür 
strafen sollte, wusste ег lange nicht. 
Den nächstliegenden Gedanken, ihn zum 
Duell zu fordern, verwarf er wieder; er 
hielt jenen einer solchen Ehre nicht mehr 
für würdig. Um seine Gesundheit völlig 


wieder herzustellen, zog er sich zunächst 
in die ländliche Einsamkeit zurück, und 


hier 
räter mit seinen eigenen Waffen zu schla- 
gen, und in diesem Kampfe entweder zu 
siegen oder gänzlich unter zu gehen. Er 
unterwarf sich ein halbes Jahr lang den 
anstrengendsten Studien, um es in den 


kam ihm der Gedanke, den Ver- - 


Künsten Pinetti’s zu einer Vollkommen- 


heit zu bringen, die derjenigen des Geg- 
ners vollkommen ebenbürtig war, ja, ihr 
sogar noch überlegen wurde. Auch 
erfand er Verbesserungen der Ausfüh- 
rung und neue Experimente, und ver- 
wendete sein ganzes Vermögen darauf, eine 
Ausstattung von Apparaten und Dekora- 


tionen zu beschaffen, die die ohnehin 


schon glänzende Einrichtung Pinetti’s 
weit in den Schatten stellte. 


| 


Und nun zog der Graf de Grisy aus, 


als Eskamoteur von Fach, zu jenem zwar 
unblutigen , nichts desto weniger aber 
furchtbaren Duell, das ein Kampf auf 
Tod und Leben werden sollte! 


Er hatte in Erfahrung gebracht, dad | 


Pinetti inzwischen die grösseren Städte _ 
Mittel-Italiens besucht hatte und von 


r 


Lucca eben abreiste, um zunächst in 


Bologna, später in Modena, Parma, Pia- 
cenza usw. Vorstellungen zu .geben. Ohne 
Zeitverlust machte sich de Grisy auf den 
Weg nach Modena, in der Absicht, 


Pinetti seine Tour vorwegzunehmen und ; 


ihn der Möglichkeit ferneren Auftretens 
zu berauben. Schon war dessen dem- 


nächstiges Eintreffen angekündigt, und die _ 


Modenischen Zeitungen hatten die bevor- 


stehenden Wunder bereits mit allen Mit- 


teln der Reklame verkündet, als plötz- 
lich Vorstellungen des „Comte de Grisy, 
Physicien français“ angezeigt wurden. 
Das Publikum füllte den Saal dieses Künst- 
lers stets bis zum Erdrücken -und hatte 
Gelegenheit, die von den Zeitungen mit, 
allen Details geschilderten Wunder in. 
vollendetster Ausführung und unübertreff- 
lich prächtiger Ausstattung schon jetzt 
anzustaunen. de Grisy’s Erfolg war uner- Я 
hört. Dann, als der Zeitpunkt von 
Pinetti's Ankunft herannahte, verliess er 
die Stadt und ging nach Parma. Pine ti 
glaubte nicht an de Grisy’s Erfolge und 
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stallierte sich in demselben Theater, das 
r kürzlich verlassen hatte, im Ver- 

en auf seinen stolzen Ruhm. Aber 

ier begannen die bitteren Stunden, die 
im fortan nicht mehr verlassen sollten. 
Die Stadt war von diesem Genre der 
Interhaltung gesättigt und der Saal des 
rossen Ritters blieb leer. Dieser, ge- 
öhnt, den ersten Platz einzunehmen, 
edachte aber nicht einem „Debutanten“ 
І weichen. Er merkte, worauf es de Grisy 
beesehen hatte, beschloss seinerseits zum 
meriff überzugehen und siedelte alsobald 
ach Parma über, wo er sein Theater 
lem de Grisy’s gegenüber errichtete. Ver- 
ens! Er erlebte den Schmerz, seinen 
sich selbst überlassen zu sehen, wäh- 

ера: дег de Grisy’s täglich ausverkauft 
jar. Trotzdem gab Pinetti seinen Wider- 
stand nicht auf; wohin de Grisy ging, folgte 
er ihm, und so sahen nach einander Pia- 
tenza, Cremona, Mantua, Vicenza, Padua 
and Venedig in ihren Mauern den erbit- 
erten Kampf dieser beiden Gegner. End- 
lich konnte sich Pinetti, dem selbst seine 


eifrigsten Freunde abtrünnig geworden 
waren, der Überzeugung nicht mehr ver- 
liessen, dass er das Spiel gegen de 


sy verloren habe. Er brach sein 
ater ab und schlug die Route nach 
ssland ein. . 
° Einige Augenblicke schien es noch, 
ls sollte er durch Erfolge in. Russland 
ür sein bisheriges Missgeschick getröstet 
verden. Aber das Glück, das ihn so 
ange mit seinen reichsten Gaben über- 
üttet, hatte sich völlig von ihm abge- 
endet. Eine lange und schwere Krank- 
ieit erschöpfte ebenso seine Gesundheit 
ie dieschwachen Hilfsmittel, die er aus 
einem Schiffbruch gerettet hatte. Pinetti 
eriet in das schrecklickste Elend. Ein 
Welmann in dem Dorfe Bartitschoff in 
/olhynien nahm ihn aus Mitleid auf — 
nd dort, um die Wende des Jahrhunderts, 
ndete das- Leben dieses reich begabten, 
eider so schlecht gearteten Künstlers. 


Ed. W. Lufa. 


À 


Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Eine vom Spiel abgeschleifte 
Karte zwischen dem Zeige- und 
Mittelfinger der rechten Hand 

erscheinen zu lassen. 


Wenn der Künstler eine Karte 
ziehen und in das geteilte Spiel zurück- 
legen liess und dieselbe alsdann mit 
Hülfe der Volte nach oben brachte, um 
sie nun, wie solches auf Seite 179 der 
Zauberwelt Nr. 12, Jahrgang 1896, aus- 
führlich beschrieben ist, zu stehlen, d. h. 
sie mit der rechten Hand уот Spiel 
abzuschleifen, so kommt er auch wohl 
hierbei in die Lage, die aus dem Spiel 
verschwundene Karte an anderer Stelle 
wieder erscheinen zu lassen. 

Es ist ja leicht für ihn, die Karte, 
welche in der rechten Hand so verborgen 
ist, wie Figur 211 (Seite 180) dieses zeigt, 
aus der Tasche eines Zuschauers oder aus · 
seiner eigenen Tasche wieder hervor zu 
holen; aber es kommt vor, dass der 
Künstler, um den Effekt zu erhöhen, die 
Karte scheinbar aus der Luft greift. 
In diesem Falle verfährt er wie folet: 

Er bringt den Zeigefinger (Figur 211) 
hinter die in der rechten Hand verbor- 
gene Karte, giebt das entgegengesetzte 
Ende dadurch frei, dass er die Hand 
ausstreckt, und führt mit derselben gleich- 
zeitig eine Bewegung aus, als wolle er 
die verschwundene Karte aus der Luft 
greifen. Hierbei springt die Karte herum 
und befindet sich nun zwischen den Spitzen 
des Zeige- und Mittelfingers. Es sieht 
aus, als wäre sie zwischen die Finger 
geflogen, und damit die Zuschauer die- 
selbe erkennen können, dreht der Künstler 
die Hand so weit herum, dass die Bild- 
seite der Karte den Zuschauern zuge- 
wendet ist. 
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Die Anziehungskraft der 
Erde. 


(Nach Martignoni.) 


Der Künstler überreicht einer Person 
aus der Gesellschaft ein Kartenspiel mit 
der Bitte, eine beliebige Karte nach 
freier Wahl aus demselben zu entnehmen. 
Er erbittet sich das Spiel zurück und 
ersucht nun die betreffende Person, die 
in der ungezwungensten Form von ihr 
gewählte Karte von Hand zu Hand gehen 
zu lassen, damit sich die Zuschauer davon 
zu überzeugen vermögen, dass dieselbe 
in keiner Weise präpariert ist. 

Inzwischen reicht er selbst auch das 
Spiel herum und lässt dasselbe besehen, 
damit die Zuschauer feststellen mögen, 
dass auch dieses nicht präpariert ist, und 
dass die gezogene Karte auch wirklich 
im Spiel fehlt und nicht etwa doppelt in 
demselben vorhanden ist. 

Er erbittet sich das Spiel alsdann 
zurück, lässt die Karte von fremder 
Hand in dasselbe zurück legen, hält es 
mit der ausgestreckten rechten Hand bis 
ganz nahe vor die Zuschauer, löst den 
Daumen schnell ein wenig, als wolle er 
das Spiel für eine Sekunde vom Da 
befreien, und bringt ihn sofort wieder 1 
seine ursprünglic he Lage zurück. 

Während der Zeit dass das Spiel für 
einen Augenblick frei vom Druck war, 
fällt die gewählte Karte aus dem Spiel 
heraus und zur Erde. Der Künstler 
nimmt sie auf, zeigt sie als die von fremder 
Hand gewählte Karte vor und giebt die 
Erklärung für dieses kleine Experiment. 
Er sagt, dass die Erde eine besondere | Е 
Anziehungskraft auf diejenigen Gegen- 
stände ausübe, welchen das geistige 
Fluidum mehrerer Personen anhafte. Zu 


diesem Zweck habe er die gewählte Karte 
von Hand zu Hand wandern lassen, und 
das Resultat habe sich nunmehr als ein 
günstiges erwiesen. 

Bei diesen Worten legt der Künstler 
die Karte auf das Spiel, 
in die Tasche und geht ab. 


Erklärung. 


Das Kartenspiel wird von Seiten des 
Künstlers, nachdem er dasselbe untersuchen 
liess, mit einem gleichen Spiel vertauscht, 
welches aus zwei Kartenblöcken besteht. 


Diese stellt man dadurch her, dass Be 


ein gleiches Spiel in zwei gleiche Teile 
teilt, und jeden derselben zusammen 
klebt. 
zu einem Spiel zusammen, 
mit dem unpräparierten Spiel, teilt es 
in zwei Teile und lässt die gewählte 
Karte zwischen dieselben (also auf die 
untere Hälfte) legen. Hierauf presst man 
das Spiel zusammen. Lüftet man den 
Daumen jedoch nur einen Augenblick, so 
fällt die zwischen den beiden-festen Teilen 
liegende Karte sofort heraus. 

Der Künstler steckt dieses Spiel zum 
Schluss deshalb in die Tasche, damit er, 
falls das Spiel noch einmal zum Unter- 


suchen gewünscht werden sollte, aus der- 


selben Tasche ein anderes unpräpariertes 
und vollständiges Spiel an Stelle des 
präparierten hervorholen kann. 


steckt dasselbe 


Diese beiden Teile legt man wie 
5 | 
vertauscht es- 


Die Präparation kann man едо 
in einfacherer aber dennoch praktischerer 


Weise beschaffen , 


4 Karten vom Spiel zurück legt, den Rest _ 


in zwei gleiche Teile teilt und jeden der- 


selben (also je 14 Karten) zusammen 


n[näht. Zu diesem Zweck legt man 


indem man vorher _ 


die _ 


14 Karten hübsch gleichmässig zusam- _ 


durchsticht sie in der Mitte mit. 
einer Nadel, zieht einen dünnen 
starken Faden hindurch und bildet zu 
beiden Seiten dieser Karten einen Knoten, 
hinter denen noch je ein Fadenende von 
1 bis 2 ст stehen bleibt. Diese zu bei- 
398 Seiten des Blocks hervor stehenden 
"adenenden werden mittels Klebesto: 
auf die sichtbären Flächen der äusser 
Karten geklebt. Sobald das Klebe 
material angetrocknet ist, klopft man d 


men, 


aber. 


N 
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Knoten mit einem Hammer flach und 
klebt auf jede Seite des Blocks eine Karte, 
‘on denen die eine ihre Bildseite und die 
ändere ihre Rückseite zeigt. 

- Zwei derartige Blocks zusammen ge- 
lest bilden also ein Spiel. 

Diese Präparation hat der zu Anfang 
angeführten gegenüber den Vorteil, dass 
man das Spiel als ein unpräpariertes in 
sofern zeigen kann, als man die beiden 
Teile trennen und die Karten derselben 
äuch ausbreiten (verschieben) und wieder 
Zusammenschieben kann. Ausserdem 
{айп man mit einem solchen Spiel auch 
auschen, und was die Hauptsache ist, 
man kann es beim Eintgegennehmen der 
ewählten Karte scheinbar ausbreiten und 
dennoch hierauf schnell zusammenschieben 
wnd teilen; dadurch also den Anschein 
wahren, dass es, ein richtiges Spiel sei. 

Carl Willmann. 


Die magischen 
Münzen im physikalischen 


Laboratorium. 
(Von Dr. Avon.) 


Zur Ausführung des in Folgendem be- 
schriebenen kleinen Kunststückes braucht 


der Vortragende neben andern schon 
beschriebenen Hilfsmitteln noch folgende 
Zwei neue: 

1. Einen kleinen Behälter A, welcher 
ötwa die Grösse des kleinen Metall- 
eylinders hat, wie solcher z. В. zum Ver- 
schwindenlassen von kleinen seidenen 
Tüchern vermittelst Gummischnur in den 
Ärmel benutzt wird. Der Behälter, der 
ebenfalls an einer Gummischnur am linken 
Armel befestigt ist, ist an seinem hinteren 
Ende geschlossen, und an seinem vorderen 


Ende offen. Die Oeffnung wird mit einem 
Gummistopfen versehen, in dem ein 
Röhrchen steckt, welches aussen mit 
einem Hahn endigt. Diesen kleinen 
Behälter füllt man mit Quecksilber. 

2. Eine kleine Schale В, welche 
etwa die Form eines halbkugelförmigen 
Aschbechers hat. Diese Schale hat eine 
doppelte Wandung, und ist in ihrer Aus- 
höhlung mit einem kleinen Loch versehen. 


Inhalt des Kunststückes. 


Der Vortragende nimmt eine oder 
mehrere grosse Münzen in die Hand und 
lässt sie in dieser zerschmelzen, sodass 
das flüssige Metall zur Hand heraus läuft. 
Nachdem dieses wieder erstarrt ist, nimmt 
er das Metall abermals in die Hand und 
verwandelt es in Metalldampf, der 
überall zwischen den Fingern hervor 
quillt. Darauf greift.er mit den leeren 
Händen nach den Rauchwolken, und formt 
aus ihnen wieder die Münzen in der‘ 
ursprünglichen Gestalt zusammen. 

Ausführung des Kunststückes. 

Der Vortragende changiert dieMünzen 
von links nach rechts, greift dann mit 
der linken Hand nach einem brennenden 
Licht und lässt dabei die Münzen vor- 
sichtig, ohne dass sie zusammen schlagen, 
in die Servante fallen. Darauf erwärmt 
er die rechte Hand am Licht und sagt, 
dass er die Münzen zum Schmelzen brin-. 
gen will. Er setzt darauf das Licht wie- 
der fort. Dann holt er mit der linken 
Hand heimlich A aus dem linken Armel 
hervor, bringt die linke vor die ge- 
schlossene rechte Hand, und vereinigt 
nun beide. Er macht dabei eine Viertel- 
wendung nach rechts, sodass das Publi- 
kum gegen die Rückenfläche der linken 
Hand sieht, dreht die Abflussöffnung von 
A nach unten, und öffnet den Hahn. Er 
hält dabei die Hände über ein Glas, in 
welches das Quecksilber hineintropft, 
schliesst den Hahn wieder, nimmt mit der 
rechten Hand das Glas auf und senkt 
die linke Hand, wodurch A in den Ärmel 
zurück gleitet. Er zeigt darauf das 
Quecksilber in dem Glase vor, welches 
er für die geschmolzenen Silbermünzen 
ausgiebt, und verspricht, dieses nun wie- 


"ЕЛҮ ТТ 
E AMET iE 
фб 


ehe 


"рү ТЕП Ч А А 
TEE TORTE о F к Ji 
ТОР У Оа за ТОЛЩ 
ЭЛТ" ти а: ач u S 
2 А p DE N 


der in den festen Aggregatzustand zurück 
zu führen. Um es besser zu kühlen und 
dadurch schneller wieder erstarren zu 
machen, giesst er es in eine kleine Schale 
В, die er zuvor leer zeigte, und stellt 
diese Schale auf einen mit Eisstückchen 
belegten Teller, Hat er kein Eis zur 
Hand, so bedient er sich zur Kühlung 
eines Fächers. Das Quecksilber fliesst 
sofort beim Eingiessen durch das Loch 
in den Hohlraum hinein, sobald er die 
Schale ein wenig schräge hält und schüt- 
telt. Ist dieses erfolgt, so greift er unter 
irgend einem Vorwand« nochmals nach 
‘der Schale, und bringt dabei heimlich 
einen Klumpen Woods Metall, welches bei 


68° Cels. schmilzt, in diese hinein. Man 
kann dieses aber auch schon vor dem 
Hineingiessen des (Quecksilbers dort 


hinein bringen und vorläufig noch mit den 
Fingern oben am Rand verdeckt halten. 
Dieser Klumpen muss genau die Form 
des unteren Abschnittes der Aushöhlung 
der Schale haben, damit es später aus- 
sieht, als wenn das geschmolzene Metall 
an diesem Ort wieder erstarrt wäre. Nach 
einiger Zeit nimmt er die Schale auf, 
klopft an diese, scheinbar um den erstarr- 
ten Klumpen zu lösen, und schüttet diesen 
dann auf den Tisch. 

„Sie scheinen zu glauben, meine Ver- 
ehrten, dass ich Ihnen nur etwas vor- 
plaudere. Bitte, überzeugen Sie sich 
selbst. Sie sehen, das flüssige Metall ist 
hier wieder vollständig erstarrt. (Er 
klopft mit dem Klumpen Metall an den 
Tisch und zeigt gleichzeitig die leere 
Schale vor.) Wenn Sie glauben, dass es 
nicht ‘das gleiche ist, was Sie vorhin 
flüssig sahen, so will ich es Ihnen gern 
in anderer Weise noch einmal demon- 
strieren. Bitte, kontrollieren Sie den Vor- 
gang ganz genau. Hier lege ich den 
Klumpen in ein kleines mit Wasser ge- 
fülltes Kochglas (statt dessen kann man 
natürlich auch irgend etwas anderes neh- 
men) und stelle dieses auf einen Dreifuss, 
über den ich ein kleines Drahtnetz lege. 
Ich setze nun eine brennende Spiritus- 
lampe darunter und erwärme das Was- 
ser. Es genügt eine kurze Zeit, um das 
Silber nochmals vor Ihren Augen in dem 


durchsichtigen Glasgefäss zu schmelzen. ү 
(Er giesst nun das heisse Wasser vor- 
sichtig weg, und lässt darauf das ver- – 
tlüssigte Metall auf ein Stück Papier 
laufen. Das Papier verbrennt dabei nicht.) _ 
Diese eigentümliche Veränderung der 
physikalischen Eigenschaften des Silbers, _ 
das sonst sehr schwer schmelzbar ist, _ 
wurde durch’ die mir inne wohnende ma- 
gische Kraft hervorgerufen. Unterdessen 
ist übrigens, . wie Sie sehen, das flüssige 
Metall wieder fest geworden. Das Papier _ 
blieb bei alledem unversehrt. Ich gehe | 
nun aber einen Schritt weiter, indem ich 
den erstarrten Klumpen aufnehme, diesen ‹ 
zusammendrücke und ihn in diese Hand 
lege. (Changiert von rechts nach links.) _ 
Nun lasse ich die mir inne wohnende 
magische Kraft nochmals. diesmal aber 
etwas länger, auf das Metall einwirken. 
Indem ich die Hand noch über dem | 
Licht etwas erwärme, wird das Metall 
zunächst wieder verflüssigt, und wenn Е 
dieses geschehen ist, geht dann alles in, 
den nächst höhern Aggregatzustand, näm- 
lich in den gasförmigen über.“ 

Der Vortragende bringt nun die | 
rechte Hand, aus der er den changierten | 
Metallklumpen fallen liess und in der er 
dafür das Ende des im rechten Armel 
befindlichen Rauchapparates birgt, vor die 
linke Hand und thut so, als wenn er 
das flüssige Metall aus der linken Hand 
in die rechte Hand hineinfliessen lasse. 
Darauf entfernt er die linke Hand von 
der rechten, stellt sich so, dass die Zu- 
schauer gegen den Rücken der rechten 
Hand sehen, und bedient mit der linken 
Hand das Gebläse des Rauchapparates, 

„Wie Sie sehen, meine Verehrten, ist 
jetzt die Umwandlung erfolgt. Das 
Metall hat sich, nachdem es vollständig _ 
verflüssigt war, in Dampfform verwandelt ў 
und schwebt nun als Rauch in der Luft. 
Es würde verloren sein, wenn ich die _ 
Zeit verstreichen liesse, bis sich die Wolken 
mehr und mehr ‚verzogen haben. Jetzt 
aber, so lange sie noch sichtbar sind, 
brauche ich nur meine Hände etwas zu 
kühlen, z. B. gleich hier auf dem E 
damit sich die Dämpfe leichter daran 
niederschlagen können, und dann mit den 
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Ei Eden nach dem schwebenden Rauch zu 
eifen. So kann ich die Münzen leicht 
jeder gewinnen.“ Der Vortragende greift 
wechselnd mit den Händen in die Luft 
nd formt aus dem Rauch wieder die ver- 
elwundenen Münzen. Er verfährt dabei 
Nach so, dass er zunächst mit einer 
5 nd in die Luft greift und damit schein- 
_ Rauch hascht. Zu gleicher Zeit 
Ent er mit der anderen Hand irgend- 
) heimlich eine oder mehrere Münzen 
f, greift dann mit dieser Hand eben- 
| lk nach den schwebenden Rauchwolken, 
inet beide geschlossene Hände zusam- 
еп, und formt scheinbar mit diesen den 
auch zu einer festen Masse, die er 
letzt in Gestalt der verschwundenen 
lünzen vorzeigt. Wenn er ursprünglich 
lit mehr als zwei Münzen operierte, so 
ann er den Vorgang auch wiederholen, 
ос nimmt ег daszweite Mal die Münzen 
її der anderen Hand heimlich auf, um 
urch diese Abwechselung die Zuschauer 
icherer zu täuschen. 


Das Verschwinden einer 
massiven Kanonenkugel. 
(Von Carl Willmann.) 


Noch heute muss der Schreiber dieses 
ächen, wenn er daran denkt, wie er 
elesentlich der Leipziger Messe vor 
пеһгегеп Jahren dieses Kunststück ein- 
nal von einem in einer Bude auftreten- 
len Zauberkünstler ausführen sah. 

Derselbe hatte sich einen hohen 
Herrenhut geliehen und stolperte nun, 
ährend er mit demselben zur Bühne 
іск ging, wiederholt, anscheinend in 
olg ge der Schwere des entliehenen 

futes. 

Dieser kleine, als Einleitung zum 
| oltausstellungs-Cylinder dienende Scherz 
sehr drollig, und wirkte ungemein 
heiternd auf die Zuschauer. Der Künst- 
т sah in den Hut hinein, als wolle er 
ich davon überzeugen, ob derselbe auch 
irklich leer sei, und holte zum Er- 
| unen der Zuschauer eine Perrücke aus 


dem Hut hervor, welche anscheinend mit 
Mehl gefüllt war. Er schüttelte sie 
aus, sodass sich eine so grosse Staub- 
wolke entwickelte, dass seine Person für 
wenige . Augenblicke völlig unsichtbar 
wurde. Diese Zeit benutzte. er, um eine 
Kanonenkugel vom Tisch aus in den Hut zu 
bringen. Er ging mit diesem in der 
einen Hand und mit der Perrücke in 
der andern Hand vor, und gab letztere 
dem Eigentümer des Hutes mit- den 
Worten: „Mein err, Sie aben ver- 
gessen Ihre Beauptung in Ihre Hut!“ 
zurück. 

Natürlich war der Herr, dessen Haupt 
eine Glatze zierte, eine eingeweihte Per- 
son, welche sich den Zuschauern als der 
Dampfmühlenbesitzer N. N. aus Y. vor- 
stellte und zum Ergötzen aller Anwesen- 
den die Perrücke aufsetzte, und zwar so, 
dass der hintere Teil nach vorne kam. 

Das Lachen wollte kein Ende neh- 
men, und wurde dasselbe noch dadurch 
gesteigert, dass der Künstler, während er 
zur Bühne zurück ging, wiederholt stol- 
perte und den Hut noch einmal auf 
seinen Inhalt prüfte. Plötzlich drehte er 
den Hut um und liess eine Kanonen- 
kugel aus demselben heraus und auf das 
Podium fallen. Nun wurde erst gelacht. 

Der Künstler berührte die Kugel 


‚|mit dem Fuss, betrachtete dieselbe miss- 


trauisch und rollte sie auf die Seite. 
Dann holte er die bekannten Sachen, 
wie Damenkober, Becher, Bälle, Würfel, 
Blumen, Laternen etc. aus dem Hut 
hervor, liess zum Schluss einen Feuer- 
regen aus demselben heraussteigen, und 
gab ihn mit dem DBemerken an den 
Eigentümer zurück, dass dieses wohl der 
„Hut des Teufels“ sei. 

Dann nahm er die Kugel auf, besah 
sie, überdeckte sie mit einem Tuch, bückte 
sich dabei nach vorne und schüttelte 
das Tuch, während er sich aufrichtete, 
als leer aus, und warf es bei Seite. In 
demselben Augenblick entwickelte sich 
hinter seinem Körper ein gewaltiges 
Sprühfeuer. Erschrocken drehte er sich 
um und lief davon. 

Er hatte die Kugel, während dieselbe 
mit dem Tuch verdeckt war, an еше 


ee 


Schnur befestigt, welche in der Art einer 
Schleife um seinen Hals gelegt war. Die 
Kugel hatte er, während das Tuch diesen 
Vorgang verdeckte, zwischen die Beine 
hindurch geschoben und die Beine nun 
zusammen gehalten, wodurch die Kugel, 
deren Feuerwerkskörper inzwischen aus- 
gelöst war, hinten, gehalten wurde. Die- 
selbe wurde, während der Künstler die 
Bühne verliess, von den Zuschauern kaum 
wahrgenommen, da dieselbe durch das 
anhaltende Sprühfeuer völlig verdeckt 
wurde. 

Durch dieses Experiment angeregt, 
sowie in der.Erkennung dessen, dass es 
bisher noch an -einer Vorrichtung fehlte, 
welche es dem Künstler ermöglichte, eine 
Kanonenkugel, einen Riesen-Billardball 
oder gar einen. Kohlkopf verschwinden 
zu lassen, dachte’Schreiber dieses darüber 
nach, eine solche zu konstruieren, was 
ihm denn auch. gelang. 


Figur 383. 

Diese Vorrichtung, welche sich bereits 
einführte und als sehr praktisch erwies, ist 
sehr einfach. Figur 383 veranschaulicht 
dieselbe. B stellt eine massive hölzerne 
Kugel oder einen  Riesen-Billardball vor. 
а ist ein bis zur Mitte der Kugel ge- 
bohrtes Loch von 2'/, ст Durchmesser. 
d ist ein Holzpflock, welcher sich fest 
in das Loch a hineindrücken lässt und 
an dem äusseren Ende mit einem kugel- 
förmigen Knopf versehen ist. Dieser 
Pflock ist der Länge nach durchbohrt, 
und ist eine schwarze 2 bis 3 mm starke 
Schnur durch denselben hindurch geführt. 
Bei b ist vor dem flachen Ende des 
Pflocks с die Schnur d mit einem Knoten 
b versehen, damit sich а nicht aus с her- 
ausziehen lässt. 


Die Schnur d hat eine Länge von 


50—60 cm. Das dem Knoten b 
gegengesetzte Ende der Schnur d ist zu 


ent- 


einer kleinen Schleife gebildet. Im Innern 


der linken Westentasche ist, der Körper- 


seite zugewendet, ein 1—2 cm langer 


Schnitt im Stoff gemacht, welcher gleich 
einem Knopfloch eingefasst ist. 


aus das zur Schleife gebildete Ende der 
Schnur d hindurch gesteckt und an einem 
der unter der Westentasche befindlichen 


Durch “ 
diesen Schnitt ist vom Innern der Tasche 


Hosenknöpfe befestigt. "4 
Den Pflock с trägt der Künstler in 


der linken Westentasche, und lässt ег die 
Schnur d in Form einer Schleife über den 
Rand dieser Tasche hinans hängen. Die 
Zuschauer werden dieselbe nicht sehen, 
da die schwarze Schnur 


auf dem Stoff | 
einer schwarzen Weste kaum sichtbar ist. 


Übrigens wird dieselbe durch den Rock 


vollends verdeckt. 


Sobald der Künstler nun die Kugel 


mit einem recht grossen Tuch oder mit 


einer Tischdecke mittlerer Grösse über- 
deckt hat, holt er den Pflock с aus der 


Westentasche hervor, steckt ihn fest in 


das, Loch a hinein, schickt sich an, das 
Tuch mit beiden Händen, welche sich _ 
unter dem Tuch befinden, gut auszubreiten, 
hebt beide Hände und damit das Tuch - 
möglichst hoch, wirft die Kugel über die 
linke Schulter, streckt die Arme so weit 
wie möglich nach oben aus, schüttelt das 
Tuch dabei und zeigt es von beiden Seiten 
als leer vor; 
nach oben haltend. 


die beiden Hände immer 
Alsdann wirft er das - 


Tuch über die linke Schulter, sodass die _ 


auf dem Rücken hängende Kugel durch 
dasselbe verdeckt wird, zeigt die Hände 


als leer vor, und geht unter einer mässi- 
gen Verbeugung nach links ab. 


Zum Tuchverschwinden. 
(Von Carl Willmann.) 


Nachdem das schwarze Gellulsidemi 
von den verschiedensten Künstlern erprobt 
wurde und sich als höchst praktisch 
erwies, erfreut es sich auch bereits bei, 


р“ 


` 
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ilettanten einer sehr freundlichen Auf- 
hme. In Anbetracht dessen will ich 
micht unterlassen, an dieser Stelle auf 
ien kleinen Trick aufmerksam zu 

hen, welcher sich unter Гоа des 

бейе 72 der Zauberwelt, Nr. Jahr- 
Mg 1898, unter Figur 352 datsestellten 
hwarzen Celluloideies sehr hübsch beim 

'hwindenlassen eines Tuches anwen- 

lässt. 

Nehmen wir an, dass der Künstler 

1 der Weise präpariert hat, wie solches 

Seite 72 der betreffenden Nummer 

„Zauberwelt“ ausführlich beschrieben 
d Demnach befindet sich das schwarze 
і an einer gespannten Gummischnur, 
nd lagert auf der rechten Seite des 
Piper: unter dem Rock vor der in 

: Nähe der Westentasche befindlichen 

ense. 

Es wurde nun hier und da die Be- 
ürchtung laut, dass die Zuschauer das 
fassen des Fies wahrnehmen könnten. 
Diese Befürchtung mag bei solchen 

tlern und Dilettanten als begründet 

sehen sein. welche nicht die nötige 

dfertigkeit besitzen oder welche es 
licht ver stehen, den Moment des Erfas- 
sens in irgend einer Weise zu verdecken. 
Ёз giebt hierfür verschiedene Methoden. 
ch will an dieser Stelle nur eine der- 
elben anführen und damit zeigen, in 
‚elcher Weise der Künstler „Franeis 
fing“ das Publikum zu täuschen versteht. 

King verfährt wie folgt: 

Er legt das seidene Tuch, welches 
| Serschwinden lassen will, vorerst klein 

ammen. Alsdamn legt er es. in die 
ke Hand und schliesst dieselbe, worauf 
| die rechte Hand, nachdem er den Rock 
ück drängte, in die Seite stützt. Die 
eballte rechte Hand ruht jetzt an der 
felle, wo sich das schwarze Ei befindet. 

Während er die geballte linke Hand 
seestreckt hält, wendet er sich -den 
üschauern -zu und thut, als hätte er 

gend eine Bemerkung aus der Mitte der- 
Iben vernommen. Er sagt: „Wie, meine 
rehrteste, Sie glauben , ich hätte 
as Tuch in meiner rechten Hand ver- 
orgen? — Nein, mein Fräulein, Sie 
теп! — Das Tuch befindet sich vor- 


telt das Tuch aus. 


läufig noch in meiner linken Hand. Der 
rechte Zeitpunkt für das Verschwinden 
des Tuches ist noch nicht gekommen. 
Hätten Sie mich durch das von Ihnen 
коросон Misstrauen nicht unter- 
brochen, so wäre das Tuch längst ver- 
schwunden. Doch jetzt ist es meine 
Pflicht, zu beweisen, dass das Tuch 


‘sich wirklich noch in meiner linken Hand 


befindet!“ 

Er öffnet die linke Hand und schüt- 
Gleichzeitig erfasst 
er das schwarze Ei mit der rechten 
Hand, bringt dasselbe mit dieser Hand an 
das Tuch hinan, legt letzteres mit beiden 
Händen: klein zusammen‘, stopft es in 
Wirklichkeit in das schwarze Ei hinein, 
schliesst die linke Hand wieder, als habe + 
er das Tuch darin, streckt den linken 
Arm aus und stützt die rechte Hand, in 
welcher er das schwarze Ei behielt, 
wieder wie vorhin für einen Augenblick 
in die rechte Seite. Hierbei lässt er das 
Ei an der betreffenden Stelle vor der 
Trense zurück, bringt die jetzt geöffnete 
rechte Hand an die linke “пап, und 
fährt mit derselben über die eine Bewe- 
gung des Zerreibens des Tuches machende 
linke Hand hinweg, als wolle er auf die- 
selbe einwirken, öffnet die linke Hand, 
und zeigt nun beide als leer vor. + 


Der Traum 
des Kalifen von Bagdad. 


я Auf der 
Seiten durchsichtiger Käfig, welcher aus 
Holz gearbeitet und aus dünnen Leisten 


Bühne steht ein von allen 


zusammengefügt ist. Dieser käfıgar- 
tige Schrank, welcher so gross ist, dass 
ein Mensch bequem darin Platz findet, 
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steht auf vier 30 сш hohen Füssen, welche 
mit Rollen versehen sind, damit das 
Ganze bequem transportiert werden kann. 
Die Zuschauer können somit unter den 
Käfig hindurch sehen, der überhaupt nach 
allen Seiten hin freie Durchsicht gewährt. 
Die einzelnen Leisten desselben heben sich 
scharf von dem dunklen Hintergrunde 
ab, den die Zuschauer durch die Zwischen- 
räume der Leisten hindurch ebenso deut- 
lich wahrnehmen können, wie die sich 
zeitweilig hinter dem Käfig zeigende 
Gestalt des Künstlers. 

Die vollkommene Durchsichtigkeit 
des als überaus luftig erscheinenden Käfigs, 
welcher mit geöffneten Flügelthüren vor 
den Zuschauern steht, schliesst das Vor- 
"handensein von Doppelwänden, rückwärts 
angebrachten Verbindungen uad ähn- 
lichen Vorrichtungen aus. 

Nachdem der Künstler die absolute 
Durchsichtigkeit des Käfigs bewiesen hat, 
zieht er die oberhalb der Innenseiten der 
Seitenwände und der Flügelthüren ange- 
brachten Vorhänge herab. Diese sind 
aus rotem Stoff gefertigt, auf Stangen 
befestigt und mit Zugfedern versehen, 
sodass sie sich in der Art der bekannten 
Coupe-Vorhänge herunterziehen lassen und 
nach erfolgter Auslösung von selbst in 
die Höhe schnellen. Die Rückwand bleibt 
frei, damit die Zuschauer noch bis zum 
letzten Augenblick durch dieselbe hin- 
durch sehen können. 

Jetzt betritt eine junge Dame, welche 
das Kostüm einer Bajadere trägt, oder 
eine im indischen Prachtgewande strah- 
lende Dame den Käfig. Die Flügel- 
thüren werden geschlossen ; doch kaum 
ist dieses geschehen, dann werden sie 
auch schon wieder geöffnet, um zu zeigen, 
dass die Dame verschwunden ist. In 
demselben Augenblick, erscheint dieselbe 
auch schon wieder in der Eingangsthür 
des Saales, und bahnt sich durch die sie 
umdrängenden Zuschauer einen Weg zur 
Bühne. 


Erklärung. И 
Die Form des Käfigs ist aus der 
nebenstehenden Figur 384 ersichtlich. 
Derselbe ist wie folgt konstruiert: 


Die Leisten der Rückwand des Käfigs 
sind doppelt und in der Weise, wie 
solches beim „Traum des Schützen“ in 
der „Zauberwelt Nr. 2“, Jahrgang 1897, 
Seite 28, beschrieben ist, verschiebbar, 
Die Doppelleisten bilden eine Art Blende, 
welche durch Verschiebung der hinteren 
Leisten die Zwischenräume entweder ver- 
schliesst oder frei lässt. Der Hintergrund 
sowohl wie der das Podium ganz be- 
deckende Teppich sind von schwarzer, 
brauner oder grüner Farbe. Die ver- 
schiebbaren Leisten sind auf der Seite, 
mit welcher sie die vor demselben befind- 
lichen Leisten bedecken, mit demselben 
Stoff bezogen. Werden dieselben uun um 
so viel verschoben, dass sie die Zwischen- 
räume verdecken, soglauben dieZuschauer, 
welche ja immer noch den Hintergrund 
zu sehen wähnen, dass sie zwischen die 
Leisten hindurch sehen. Sie halten den 
Käfig also immer noch für durchsichtig. 

Die Täuschung ist eine vollkommene, 
und um dieselbe zu erhöhen geht der 
Künstler um den Käfig herum, sodass die 
Zuschauer ihn deutlich erkennen können. 
Sobald er um den Käfig herum gegangen 
ist, verschiebt er die Blende, und die Rück- 
wand ist abgeschlossen. 

Die Dame betritt jetzt den Käfig. 
Sobald die vordere Doppelthür sich hinter 
ihr geschlossen hat, öffnet sie schnell die _ 
hintere Rückwand des Käfigs, welche 
eine sich nach innen öffnende Thür bil- _ 
det, zieht aus dem Boden des Кайс 
ein unter respektive in demselben ange- 
brachtes Trittbrett heraus, betritt das- 
selbe, schliesst die Rückwand wieder und 
verbirgt sich hinter der scheinbar durch- 
sichtigen Rückwand. Wird die Doppel- 
йг geöffnet, so erscheint der Käfig als 
leer und als ebenso durchsichtig wie 
vorhin. 3 Ж 

Die in demselben Augenblick im Saal 
erscheinende Dame ist natürlich eine > 
andere, welche ebenso gekleidet ist, wie 
die sich jetzt verbergende. 

Soll die Dame vorerst im Käfig - er- 
scheinen, so steht sie von Anfang an hinter 
der geschlossenen Rückwand des Käfigs 
auf dem Trittbrett. In diesem Falle geht. 
der Künstler erst dann um den äfig 


erum, wenn die Dame bereits erschie- | 
nist, Hierbei verschliesst er die Blende | 
chzeitig wieder unbemerkt, und lässt 
ie Dame dann wieder verschwinden. 
Das Verschwinden und Erscheinen 
iner Person kann auch ausgeführt wer- | 
en, während man den Käfig aufhängt | 
nd hochzieht und, sobald er oben hängt, 
ne Pistole abfeuert. Hierbei bleibt 
jedoch zu beachten, dass die betreffende 
on in diesem Falle erst ihren Platz 
tauscht, nachdem der Käfig wieder her- 
Ib gelassen ist und fest auf dem Podium 
ОШ, da durch eine sonst unausbleib- 
che Verrückung des Schwerpunktes der 
Iiwebende Käfig sehr leicht in verdäch- 
Schwankungen geraten könnte. 
Es können auch, wie Figur 384| 
ölches zeigt, zwei derartige Käfige in | 
nwendune kommen. Geschieht dieses, 
gestaltet sich die Ausführung wie, 


| 
| 


| 


Figur 884. 


Ein als Kalif gekleideter Herr be- 
steigt den links befindlichen Käfig, wo- 
gegen eine Odaliske sich in den rechts 
stehenden Käfig begiebt. Derselbe wird 
nun samt der Odaliske mit offen stehen- 
den Flügelthüren hochgezogen, sodass er 
frei in der Luft hängt. Die Thüren bei- 
der Käfige werden geschlossen. Der 
Künstler feuert eine Pistole ab, und in 
demselben Augenblick wird der Käfig 
herunter gelassen, die Thüren springen 
auf, die Vorhänge gehen in die Höhe, 
und die Odaliske ist aus dem rechts 
hängenden und inzwischen wieder herunter 
gelassenen Käfig verschwunden. In dem- 
selben Augenblick entsteigt sie dem links 
stehenden Käfig, aus dem der Kalif spur- 
los verschwand. 

Die im links stehenden Käfig erschei- 
nende Odaliske ist auch hier eine andere 
als die im rechten Käfig befindliche. 
Sie stand hinter dem linken Käfig auf 
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dem hier befindlichen Trittbrett und 
schlüpfte in dem Augenblick, wo die 
Thüren geschlossen und die Vorhänge her- 
unter waren, in den Käfig hinein, wäh- 
rend der Kalif sich hinter die durch die 
Blende geschlossene Rückwand begiebt, 
und auf dem Trittbrett Platz nimmt. 

Das Herablassen der Vorhänge hat 
weiter keinen Zweck, als die im Innern 
der Käfige stattfindenden Vorgänge zu 
verdecken. 

Der eigentliche Reiz dieser den Zu- 
schauern als völlig unerklärlich erscheinen- 


‘den Illusion beruht auf der Geschwindig- 


keit, mit welcher dieselbe ausgeführt wird, 
und auf die Kunst des Vorführenden, die 
Zuschauer in dem Glauben zu erhalten, 
dass sich alle Vorgänge thatsächlich in 
durchsichtigen Käfigen abspielen. Vermag 
der Vorführende die Zuschauer in dieser 
Weise zu täuschen, dann bleibt der Erfolg 
für ihn nicht aus; denn diese Illusion 
wirkt alsdann sehr überraschend. 


Der Vortragende zeigt ein Likörglas 
vor, welches, so gross ist, dass man einen 
Thaler oder ein Zweimarkstück in das- 
selbe hinein legen kann, 
ohne dass die Münze 
hineinfällt, sondern, wie 
Figur 385 solches zeigt, in 
einer Entfernung von 5 bis 
10 mm vom Rande ent- 
fernt im .Glase hängen 
bleibt, und dieses somit 
verschliesst. (Es empfieht 
sich, vorher ein hierfür 
passendes Glas auszu- 
suchen.) 


Fig. 385. 
Auf dem Boden dieses Glases lest er 
vorerst eine möglichst kleine und leichte 
Münze, etwa ein Zwanzigpfennigstück aus 


Silber, und bringt alsdann die grössere 
Münze, wie vorstehend geschildert, an 
ihren Platz. Hierauf stellt er das Glas’ 
auf den Tisch und richtet an die anwesen- 
den Personen die Frage, wer von ihnen 
im Stande sei, die kleine Münze aus dem 
Glase heraus zu bringen, ohne die grössere 
zu entfernen; d. h. ohne das Glas zu 
berühren, ohne es von der Stelle zu 
rücken, zu neigen oder gar umzustürzen, 
und ohne die grosse Münze mit dem 
Finger oder mit Hülfe eines Häkchens 
etc. heraus zu heben. Ч 
Die Aufgabe wird wohl kaum gelöst 
werden; es sei denn, dass eme der an- 
wesenden Personen das kleine Kunststück 
kennt. Um jedoch ganz sicher zu gehen, 
beugt der Vortragende vor, indem er 
sagt: „Wer die Kunst erlernt, verrät 
den Meister nicht!“ | 
Erklärung. І 
Man blase recht kräftig in das Glas, 
und es wird durch den hierdurch erzeug- 
ten Luftdruck die grössere Münze um ihre 
Achse gedreht, ohne dass dieselbe heraus 
fällt. Die kleine am Boden des Glases 
liegende Münze wird aber gleichzeitig 
durch den auf sie einwirkenden kräftigen‘ 
Luftdruck aus dem Glase heraus geschleu- 
dert werden. "А 
Statt der Münzen kann man auch 
zwei aus starkem Karton geschnittene, 
den Münzen in Grösse und Form ent- 
sprechende Scheiben verwenden. In diesem 
Falle braucht man seine Lunge weniger 
anzustrengen. 


Kurz vor seiner Abreise nach Russland gab der be- 
kannte Zanberkünstler Döbler im Josefstädter Theater in 
Wien noch eine Vorstellung zum Besten des unter dem 
Protektorate Sr. Kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs Prinz 
Carl (Vater des Franz Joseph 1) stehenden Blindeninsti- 
tutes. Das Theater war bis auf den letzten Platz gefüllt. 

Eine der schönsten Überraschungen, welche Döbler an 
diesem Abend bot, bestand darin, dass er, in dem Augen- 
blick, als er die bekannten Sträusschen zu werfen begann, 


er Kaiser. Königl. Hofloge, in der sich Ihre Majestät 
Kaiserin Mutter, Sr. Kaiserl. Hoheit der Erzherzog 
mz Carl, und die Durchlauchtigste Frau Erzherzogin 
Ше (Mutter von Franz Joseph I) befanden, zahlreiche 
enguirlanden erscheinen liess. Ein nicht enden 
ег unbeschreiblicher Jubel des Publikums erscholl 
Erscheinen dieser sinnigen zarten Spende. 


Als Döbler einige Tage später (am 13. Januar 1810) 
elben Bühne gelegentlich einer Benefizvorstellung 
chäuspielers und Regisseurs Just aus besonderer Gefäl- 
für diesen Herrn noch eine Produktion vor seinem 
Im. von Wien veranstaltete, war das Theater wieder 
ir hatte zu dieser seiner Abschiedsvorstellung als 
sein in aller Mund übergegangenes „Noch ein 
üsschen“ gewählt. Einige seiner vorzüglichsten 
сеп bildeten das Programm für diese Vorstellung, und 
f der Beifall an diesem Abend wieder ein enthusiasti- 
jubelnder und nicht enden wollender. 
m Schlusse seiner Vorführungen nahm er ein leeres 
apier zur Hand, legte es zusammen, verschloss es in 
Zauberschale und zog es wieder hervor. Auf dem 
war ein von dem würdigen Veteran Karl Meisl 
sser zahlreicher Schauspiele, Possen und Parodien, 
rben in Wien, am 8. October 1853) verfasstes Gedicht 
en, welches Döbler mit tiefbewegter Stimme 
ichtlich gerührtem Herzen vortrug. 


Dasselbe lautete wie folgt: 


Ein redliches Bestreben, 
Ein anspruchloses Müh’n 
Kann solchen Lohn nur finden, 
Im Kaiserlichen Wien! 


Gar manches meiner Sträusschen 
War — ja ich sag’ es laut — 
Von Thränen meines Dankes 
Ganz wundersam betaut. 


Kein Glück kann ewig währen, 
Zu eng wird mir die Brust ; 
Des Abschieds rauhe Stunde. 
Verwischt die kurze Lust. 


Und nimmer könnt’ ich’s tragen, 
Spräch’ laut nicht mein Geschick : 
„Ich führe Dich einst wieder 
Zurück zu diesem Glück !® 


Und kehre ich dann wieder 
Von meinem Pilgerlauf, 
Dann nehmen Sie wohl gütigst 
Den Flüchtling wieder auf. 


Er wird sein Haus hier bauen, 
Bestellen hier sein Grab, 
Und seinen Dank senkt einstens 
Man nur mit ihm hinab. 


In Wien stand meine Wiege, 
Mit Stolz ruf ich es aus: 
In Wien, von Gott gesegnet, 
Da steht mein Vaterhaus. 


Es sah den Knaben spielen 
Auf sorgenloser Bahn, 
Es sah den Jüngling blühen 
Und reifen rasch heran. 


Und als ein wildes Sehnen, 
Das Niemand noch beschrieb, 
Ibn mit dem innern Drange 
Fort in die Ferne trieb, 


Da sah es seine Thränen, 
Vernahm sein Abschiedswort, 
Und diese Thränen flossen 
Auch in der Ferne fort. 


Es hat ihm dort gelächelt 
Manch! ungeahntes Glück, 
Und doch sah oft sein Auge, 
Von 'Thränen schwer, zurück. 


Nach jenem Segenslande, 
Wo seine Wiege stand, 
Am heitern Donaustrande, 
Im schönen Vaterland. 


Um manchen Preis der Künste 
Hat kräftig er gebuhlt, 
Hat manchen Lohn errungen 
Durch Streben und durch Huld; 


Doch blieb sein reges Sehnen 
Im Busen ungestillt, 
Und seine leisen Wünsche — 
Sie blieben unerfüllt. 


Bis er nach Jahren wieder 
Die teure Vaterstadt 
Mit wonnigem Entzücken, 
Mit-süsser Lust betrat. 


Wohl durft’ er Anteil hoffen 
In Wien, wie Welt bekannt, 
Wird jeder Künstler finden 
Ein heimatliches Land. 


Doch was ich bier gefunden 
Im teuren Vaterland, 
Hat selbst das kühnste Hoffen 
Wohl nimmermehr geahnt. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, во ist das Riückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


L. Е. in Basel. Wir haben unsere Ansicht betrefis dieses 
Punktes wiederholt klar gelegt und bedauern, an dieser 
Stelle die Sache nicht eingehend behandeln zu können. 
Es fehlt uns der Raum hierfür. Uebrigens vertreten wir in 
der Hauptsache immer noch unsern alten Standpunkt. Wer, 
wie wir, das Bedürfnis fühlt, die Erscheinungen des orga- 
nischen Lebens mit der im ganzen Weltall herrschenden 
Gesetzmässigkeit in Einklang zu bringen, der wird davor 
zurück schrecken, das Wunder gerade an dem Punkte 
beginnen zu lassen, уб sein individuelles Vermögen, einen 
Vorgang zu-erklären, in die Brüche geht. Er wird viel- 
mehr die Hoffnung nähren, dass auch für das scheinbar 
Unerklärliche, mit dem uns die fortschreitende Forschung 
bekannt macht, ein Tag heran naht, wo es sich aller seiner 
Wunderbarkeit entkleidet und fürunseren Verstand begreif- 
lich wird. Diesen Tag abzuwarten ist die Pflicht eines 
denkenden Menschen; denn nur die Zeit vermag uns volle 
Klarheit zu schaffen. Die uns von Seiten der Spiritisten 
gewaltsam aufgedrängten oft absonderlichsten Ideen tragen 
zur Klärung der Sache wenig bei; im Gegenteil, sie 
irritieren und halten durch die Form, in der sie sich 
zeigen, den ernsten und ruhigen Denker von einer ein- 
gehenden Prüfung oft zurück. 

0. W. in Berlin. Wir danken Ihnen für die Mitteilung, 
bedauern jedoch für derartige Berichte in unserer Zeitschrift 
keinen Platz übrig zu haben. Wir sind vollkommen über 
die Sitzung orientiert und erhielten auch sogar eine der 
Geisterphotographien zugesandt, mit dem Ersuchen, eine 
Reproduktion derselben in der „Zauberwelt“ erscheinen zu 
lassen ; allein wir lehnten auch dieses ab und sandten die 
Photographie mit Dank zurück. Das Bild liess an Scheuss- 


lichkeit nichts zu wünschen übrig. Wenn uns die Geister- 
welt nichts Anmutigeres als solche hässliche, bei jedem 
Menschen Ekel erregende Gestalten zu bieten vermag, dann 
haben wir kein Verlangen, mit den Bewohnern der vierten 
Dimension Bekanntschaft zu machen. Bei der Betrachtung 
‚der betreflenden Geisterphotographie kam uns unwillkürlich 
‚der Gedanke, wie es nur möglich ist, dass die Spiritisten 
‚die Behauptung, der Mensch gehe beim Eintritt in die vierte 
Dimension einer Veredlung entgegen, aufstellen können. 
Wenn es wahr ist, dass das Gesicht der Spiegel der Seele 
ist, dann mus es um die Seele des Geistes, dessen Photo- 
graphie uns,vorlag, sehr schlecht bestellt sein. 


G. А. N. in Frankfurt. Das Lischke’sche Geschäft, wel- 
ches früher einmal das bedeutendste in dieser Branche war, 
hat, nachdem es wiederholt in andere Hände überging, auf- 
gehört zu sein. Der letzte Inhaber dieses Geschäftes, Herr 
Chambly, ist nach Holland verzogen; doch vermögen wir 
Ihnen seine genaue Adresse nicht anzugeben. Sie haben 
Recht, in verschiedenen Künstler-Zeitungen findet man die 
Adresse dieses Herrn unter „Hamburg, Wexstrasse 14° an- 
geführt; doch wohnt der Herr dort nicht mehr. Es gehen 
häufig Anfragen über diesen Herrn bei uns ein, doch ver- 
mögen wir über seinen jetzigen Aufenthalt nichts zu sagen. 
Wir wissen nur, dass das Geschäft hier am Platz nicht 
mehr besteht, und dass der Herr Chambly bei der hiesigen 
Polizei-Behörde nicht angemeldet ist. 


Ludwig H. in Bern. Billardbälle, welche einen grösseren 
Durchmesser haben, eignen sich für derartige Handkunst- 
stücke nicht, Dasselbe gilt von Bällen, welche kleiner 
sind. Die Erfahrung hat gelehrt. dass ein Billardball von 
5 cm Durchmesser sich am besten für die bekannten Billard- 
kunststücke eignet, und werden aus diesem Grunde die für 
diese Zwecke in den Handel gebrachten Bälle auch grössten- 
teils in dieser Grösse gefertigt. ШбЫЧЕ н entspricht diese 
Grösse der am gebräuchlichsten wirklichen Billardbälle, 
und eignet sich dieselbe am besten für das Verbergen des 
Balles in der Hand wie unter der Weste, 


Wilhelm M. in Stuttgart. Wir würden ihren Wunsch, mehr 
Vorträge in der „Zauberwelt“ zu bringen, gerne berücksich- 
tigen, allein es bleibt für uns zu bedenken, dass die Mehr- 
zahl unserer Abonnenten Erklärungen von Piecen wünscht. 
Wir flechten hier und da kurze Worte mit ein und sagen 
uns, dass dieses genügen sollte; denn nach unserer Ansicht 
wird sich jeder Leser nach solchen kurzen Andeutungen 
leicht einen seinem eigenen Geschmack entsprechenden 
Vortrag zusammenstellen können. In die Länge gezogene 
Vorträge würden uns wenig Raum für Erklärungen lassen, 


und ist immer gerne gesehen. 
frische Blumen verteilt, wird der Effekt bedeutend ‘erhöht. 


und dann hätten wir zu befürchten, dass diejenigen Abon- 
nenten, welche sich ihre Vorträge selbst machen und mi 
Wert auf Erklärungen legen, unzufrieden werden. 


Н. у. S. in Strassburg. Wir empfehlen Ihnen, beim Blumen- 


wachs-Pokal einige frische Blumen zwischen die künstlichen 
zu stecken, und die ersteren zum Schluss der Pièce einigen 
Damen zu überreichen. 1 


Der Pokal ist zwar sehr alt, aber er bleibt immer hübsch 
Dadürch, dass man e 


Wenn viele Damen anwesend sind und wenn Sie jeder 


derselben ein Andenken überreichen wollen, dann empfeh 
wir Ihnen, das künstliche Bouquet ganz fehlen zulassen, 


an Stelle desselben. einen passenden etwa 4—5 cm hohen 
Blechbehälter in den Pokal zu setzen, und den Behälter 


mit kleinen, zu einem Bouquet geformten Veilchenbougets 
zu füllen. Wenn Sie hierbei aufpassen und das Uhrwerk 
zur rechten Zeit abstellen, dann erscheinen die langsam 


hervorquillenden kleinen Bouquets als ein Ganzes, ı 
können Sie, mit dem Pokal in der Hand, dann unter di па 
Zuschauer gehen, und die einzelnen kleinen Bouquets di 
Damien überreichen. 


Н. V. in Düsseldorf. So viel wir wissen, befindet sich 
die betreffende Firma noch im Konkurs und ist noch nicht 
entschlagen. Ein Teil des Lagerbestandes wurde unter der 
Hand verkauft, und soll der Rest demnächst in Auktion 
verkauft werden. Dadurch, dass M. Lösch einen Teil des 
Warenbestandes von der Konkursverwaltung ankaufte, Чан 
das Geschäft resp. die Firma rechtmässig noch nicht їп 
die Hände dieses Käufers über gegangen. Wenn das der 
Fall wäre, dann hätten Sie, der Sie ja auch einige Waren 
kauften, ebenfalls das Recht, sich als Nachfolger der fallierten 
Firma zu betrachten. Das Recht steht aber weder Ihnen 
noch sonst jemandem zu, und somit kann wohl von einer 
Uebernahme oder Fortführung des Geschäftes kaum die 
Rede sein. ү, ; УЯ 

Sie fragen, wer М. Lösch ist? — Es soll die Tante des 
Herrn Horster (alias Conradi) sein. — Dem Cirkular nach 
fungiert dieser Herr als „Artistischer Leiter“ des neu ge- 
gründeten Geschäftes. i 

Der letzte Mitinhaber der fallierten Firma, Herr Kluge, _ 
nahm wieder eine Werkführerstelle in einer eleetrotechnischeı 
Fabrik Nürnbergs an, und fand damit die wohlverdiente 
Sicherung seiner Existenz wieder. , 
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4. Jahrgang. 


de Grisy-Torrini. 


Graf Edmond de Grisy wurde im Jahre 
1768 auf dem Gute seines im Languedoc 
ansässigen Vaters geboren. , Dort verlebte 
er eine glückliche Jugend, die nur durch 
den frühzeitig erfolgten Tod seiner innig 
geliebten Mutter getrübt wurde. 
Erziehung, die ihm sein Vater angedeihen 
liess, war die sorefältigste, auf Treue der 
Gesinnung und unbedingte Ehrenhaftigkeit 
des Charakters gerichtete, auch wurden 
keine Kosten gescheut, um ihm die beste 
Ausbildung im Studium der Wissenschaften 
und Künste zu verschaffen. Die politischen 
Stürme Frankreichs, die mit dem Jahre 
1773 begannen und ihren Einfluss auf den 
Landedelmann zunächst dahin äusserten, 
Mass der Ertrag seines Gutes sich mehr 


wirtschaftung nicht mehr 
scheinen liess, führten Vater und Sohn 
nach Paris. Der alte Graf, ein eifriger 


Die | 


und mehr verschlechterte und dessen Be- | 
lohnend ет- | 


Royalist und dem König sehr er- 
geben, fand Aufnahme in die Umgebung 
Louis XVI. Als das empörte Volk am 
20. Juni 1792 stürmend in die Tuilerien 
drang und das Leben des Königs be- 
drohte, deckte der Graf diesen mit seinem 
Leibe und fand im dem entstehenden 
Handgemenge den Tod. Sein Sohn 
гато, wie alleAdligen, von der wütenden 
|Menge aufs ärgste bedroht, fand in der 
allgemeinen Unordnung Gelegenheit zur 
Flucht aus Paris; es gelang ihm, das 
|väterliche Besitztum zu erreichen. Dort 
\eignete er sich in aller Hast eine Summe 
von 100 Louisd’ors an, welche sein Vater 
für, unvorhergesehene Fälle vergraben 
hatte, raffte auch einige Kostbarkeiten, 
die ihm seine Mutter hinterlassen, zu- 
sammen, und mit diesen schwachen Hülfs- 
mitteln, deren Wert sich etwa auf 5000 
Francs bezifferte, entfloh er nach Florenz. 

Dieses Kapital war natürlich zu gering, 
um von dessen Renten zu leben. Für den 
Grafen Edmond galt es also einen Beruf 


zu erwählen, der ihm die Mittel zur Et- 
haltung: seines Lebens bieten sollte. Ge- 
stützt “auf seine vorzügliche allgemeine 
Vorbildung wandte er sich der Arznei- 
wissenschaft zu und erhielt nach vier- 
jährigem. eifrigen Studium, in -seinem 
27. Lebensjahre, йеп Doktorgrad. Aber 
das glückliche Klima von Florenz be- 
wirkte, dass die Zahl der Aerzte die der 
Kranken fast überstieg, und de Grisy, der 
sein kleines Kapital inzwischen verbraucht 
und keine -Klientel gewonnen hatte, in 
Schulden geriet. Schon zog er in Er- 
wägung, dass es wohl das Beste wäre, 
sein Heil in einer anderen Stadt Italiens 
zu versuchen, als ein peinlicher Vorfall 
ihn bestimmte, diesen Entschluss früher, 
als es sonst seine Absicht gewesen wäre, 
auszuführen. 

Edmond hatte sich 
Studienzeit ganz besonders einem 
Deutschen, namens Silbermann, ange- 
schlossen und die innigste Freundschaft 
verband die jungen Leute, nachdem auch 
Silbermann den Doktorgrad erworben 
hatte, und ebenfalls ohne Klientel blieb. 
Doch 'schien dieser über bedeutende 
Mittel zu verfügen, die ihm gestatteten, 
auf grossem Fusse zu leben und in zart- 
fühlendster Weise dem Freunde seine 
Börse zur Verfügung zu stellen. Die voll- 
kommene Einigkeit Beider war, nur in 
einem - Punkte nicht vorhanden: Silber- 
mann liebte das Spiel leidenschaftlich, 
de Grisy konnte ihm dagegen keinen 
Geschmack abgewinnen und hielt sich 
davon fern. Eines Tages bat ihn ein 
Diener Silbermann’s, sogleich zu seinem 
Herrn zu eilen. Edmond fand ihn, das 
Gesicht von Leichenblässe überzogen, in 
seinem Bette ausgestreckt. Silbermann 
hiess alle ihn umgebenden Personen, sich 
zu entfernen, und beichtete seinem Freunde 
mit brechender Stimme, dass er seit 
längerer Zeit, unterstützt durch eine fabel- 
hafte Gewandtheit und mehr noch durch 
ein von ihm erfundenes Instrument, seine 
reichen Hilfsmittel durch falsches Spiel 
gewonnen habe. Er hielt Edmond -den 
Arm hin und bat ihn, ihn von diesem 


während seiner 


- Instrument, dem Beweise seiner Infamie, 


der Ehre seiner Familie halber zu be- 


freien und es verschwinden zu lassen. 
Edmond, die Bitte erfüllend, betrachtete 
verständnislos ein metallenes Kästchen. 
Noch einmal erwachte Silbermann’s schuld- 
beladene Leidenschaft zur Selbstbewunde- 
rung seines Genies; er erklärte, dass тап. 
in das Kästchen ein vorher geordnetes 
Kartenspiel lege, das Ganze am Arm be- ! 
festige, dann, wenn es zum Abheben 
komme, das Spiel auf dem Tische mit der 
ganzen Hand bedecke und den Arm leicht 
auf die Tischplatte drücke, wodurch eine‘ 
Auslösung in Thätigkeit trete und die 
geordneten Karten auf den Tisch gelangten, 
während zu gleicher Zeit eine kleine Zange 
das auf dem Tische liegende richtige Spiel 
ergriffe und in das Kästchen hineinziehe, · 
An diesem Tage nun hätte das Instrument 
zum ersten Male schlecht funktioniert; 
es wäre eine Karte auf dem Tische liegen 
geblieben, sein Gegner hätte ihn beschimpft, 
er hätte darauf ein Duell auf Pistolen _ 
provoziert, und die Kugel des Gegners. 
mitten in die Brust erhalten. Kaum 
hatte er dieses Geständnis vollendet, als _ 
er auch seinen letzten Seufzer aushauchte. 
. Der Tod Silbermann’s hatte Edmond 
völlig aus seinem Gleichgewicht geworfen 
und bestimmte ihn, sofort nach Neapel “ 
abzureisen. Das fatale Instrument, dessen _ 
Vorhandensein nicht entdeckt werden 
sollte, nahm er mit sich, ohne ihm zunächst 
weitere Beachtung zu schenken. 
Bald nach seiner Ankunft in Neapel 
hatte er das Glück, einen jungen Mann 
aus sehr hoher Familie, dessen Krankheit 
der Kunst der ersten Aerzte Italiens wider- 
stand, wieder herzustellen, wodürch er 
mit einem Schlage einer der gesuchtesten 
Aerzte der Stadt wurde. Er fand überall 
Zutritt in den vornehmsten Salons, und 
kein Fest, keine der glänzenden Ver- 
anstaltungen konnte ohne seine Gegenwart 
stattfinden. Da hatte er das Unglück, - 
durch eine der schmachvollsten Infami 
Pinetti’s (siehe die Biographie Pinetti’s 0 
im Jahrgang 1898 (Nummer 9—11) dieser 
Zeitschrift), um Ruf und Ehre betrogen, 
aus seiner glänzenden Stellung heraus- _ 
gerissen und in das tiefste Geisteselend 
geworfen zu werden! Ein schwacher 
Augenblick der Eigenliebe, der ihn in das _ 


— 179 — 


am ihn geworfene Garn des falschen 
Freundes schlüpfen liess, hatte genügt, 
um seinen Sturz von den Höhen der Ge- 
sellschaft in die bittere Verlassenheit eines 
Verfehmten herbeizuführen. Doch hatte 
Pinetti die Kraft des zum Tode Ver- 
wundeten unterschätzt, der, nachdem er 
sich selbst zu einem Meister der Magie 
gebildet, nicht eher ruhte, als bis er den 
teuflischen Verräter dem grössten Elende 
überliefert hatte. Herr des Kampfplatzes 
geblieben, war de Grisy’s Rachedurst ge- 
kühlt, und es trat nun die Frage an ihn 
heran, wie er seine Zukunft gestalten 
sollte. Gern hätte er eine Stellung ver- 
lassen, die ilım seine Abstammung zu ver- 
bieten schien; aber seine Laufbahn als 
Arzt war vernichtet, und, was menschlich 
wohl zu begreifen ist, es fiel ihm auch 
schwer, sich ein Dasein ohne die lebhaften 
Beifallskundgebungen einer grossen Menge 
zu denken. Wohl oder übel! er musste 
‚sich “ entschliessen, als Zauberkünstler 
weiter zu leben. — Sein nächstes Ziel 
sollte Rom sein. 


(Fortsetzung folgt.) 


Die Kartensehul 


von 
Carl Willmann. 


Eine neue Volte mit einer 
Hand. 


(Von С. Vogel.) 
Man lässt eine Karte aus einem 
seite nach oben (die Rückseite wird in 
Nachstehendem, um Iırtümer auszu- 
schliessen, stets die blaue Seite genannt 
werden) wieder an beliebiger Stelle in 
das fächerartig ausgebreitete Spiel zu- 
rücklegen. 

a. Während man das Spiel wieder 
‚zusammenschiebt, wird der kleine Finger 
‚unbemerkt unter dem Spiel so dazwischen 
geschoben, dass er über die vorhergezo- 
gene und wieder in das Spiel gesteckte 


Karte zu liegen kommt. Das Spiel wird 
darauf so gehalten, dass die Zuschauer 
nichts von der Trennung durch den 
kleinen Finger wahrnehmen können. 

b. Nun wird der kleine Finger dazu 
benutzt, um das Spiel in der Hand in 
zwei Pakete zu trennen. Auf dem unteren 
Paket, also direkt unter dem kleinen Finger, 
liegt die gezogene Karte. (Figur 386.) 


Figur 386. 


Das obere, dem Publikum zugewendete 
Paket (welches in der Folge als Paket I 
bezeichnet wird) ruht nun auf der Innen- 
seite des zweiten und dritten Fingers 
(Mittelfinger und Ringfinger). Der Daumen 
legt sich auf den oberen Längsrand des 
Paketes I, wogegen sich der Zeigefinger 
lose gegen den vorderen schmalen Rand 
der Pakete I und II legt und das Spiel 
so hält, dass sich die einzelnen Karten 
der beiden Pakete nicht zu sehr gegen 
einander verschieben können. ‘Der kleine 


Spiele ziehen, besehen, und mit der Rück- | Finger endlich trägt innen das Paket П, 


Figur 387. 


und legt sich mit seinem Rücken gegen 
die Innenseite (Bildseite) des Paketes І. 
Figur 387 zeigt die Haltung des 


GA 
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Spieles, vom Daumen aus gesehen, wo- 
gegen Figur 388 dieselbe vom kleinen Finger 
aus gesehen zeigt. 4 


с. Nun muss man so lange üben, bis 
man das -so gelagerte obere Paket 1, 
welches man mit dem kleinen und dem 
Gold- und Mittelfinger festhält, und mit 
dem oberen schmalen Ende an den Zeige- 
finger anlehnt, ausstrecken kann, in der 
Absicht, dasselbe weitmöglichst aus dem 
Bereiche des im Handteller ruhenden 
Paketes II entfernen zu können, und 
dadurch den nötigen Raum für die nun- 
mehr mit dem Paket П vorzunehmende 
Manipulation zu machen. 

d. Während des Ausstreckens der 
das Paket I tragenden Finger muss das 
unten in dem kleinen Finger und oben 
in der Wurzel (zwischen Daumen und 
Zeigefinger) ruhende Paket II durch Fest- 
klemmen in der Wurzel zwischen Daumen 
und Zeigefinger (siehe Figur 389), sowie 


Figur 389. ` 


durch. seitliches Nachaussenschieben des 
auf der äussersten Ecke des Paketes П 
drückenden Daumens, das Paket II aus 
seiner Ruhelage auf dem Innern des 
kleinen Fingers ausgehoben werden, und 


zwar so, dass die bisher in dem kleinen 


Finger belegene Kante des Paketes II 
sich auf die Spitze des kleinen Fingers 
und gegen die Bildseite des Paketes I 
anlegen kann, während die bisherige 
Oberkante des Paketes II einstweilen in 
der Wurzel oder Gabel zwischen Daumen _ 
und Zeigefinger liegen bleibt (Figur 
390 und 391.) 


Figur 390. 


Der Daumen, welcher seither als 
Presse über dem Zeigefinger das Paket П 
festgehalten hatte, legt sich, wie aus 
Figur 390 zu ersehen, mitten über den 


Figur 391. 


blauen Rücken des gegen das Paket I ange- 
lehnten Paketes II, und zwar so, dass 
dieses Paket II ganz fest zwischen dem Paket 
I und der Daumenwurzel liegt, während 
die äusserste Ecke der Bildseite desselben 
auf der Kuppe des kleinen Fingers ruht. 
(Figur '391.) 
e. Nun kann man den Arm so weit 
heben, dass die Hand, welche das Spiel 
hält, etwa in Schulterhöhe erscheint, 
natürlich so, dass die Zuschauer nur die 
Rückseite der Hand und die blaue Seite 
des darin sichtbaren Paketes I erblicken 
können. Jetzt ist auch die nötige Deckung 
vorhanden, um das Paket П, dessen _ 
Bildseite nunmehr nach der Bildseite des 
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Paketes I hinsieht, 


hinanzuschieben. (Figur 392.) Man gewinnt 


Figur 392. 


hierdurch eine Stellung, in der sowohl 
die gegen das Publikum gewendete Seite 
der Karten, als auch die gegen den 
_ eigenen Körper gewendete Hälfte des 
Spieles ihre blaue Rückseite zeigen. Wenn 
man nun den Arm mit den in dieser 
Lage festgehaltenen Karten einfach sinken 
lässt, bis er fast senkrecht am Körper 
niederhängt, so wird dann nicht mehr 
das Paket I mit der blauen Seite dem 
Publikum zugewendet sein, sondern die 
Мапе Rückseite des Paketes П, auf dem 
die anfangs gewählte Karte als oberste 
liegt. (Figur 393.) 


Figur 593. 


langsam durch) Alles was vorher geschehen ist, ist nichts 
- Schliessen der Hand mit seiner oberen|anderes als eine Vorbereitung, welche 
Kante bis an die obere Kante des Paketes І | dazu dient, die zuletzt erwähnte Stellung 


der beiden Kartenhälften gegen einander 
(unbemerkt für den Zuschauer) herbeizu- 
führen, wonach alsdann nur noch die 
erwähnte Armbewegung erübrigt, um die 
Karte, welche bis dahin dem eigenen 
Körper zugewendet war, durch Senken 
des Armes gegen das Publikum zu wenden, 
welches, da beide Kartenhälften die blaue 
Rückseite zeigen, die damit vorgenommene 


Figur 39. 


wichtige Verwechslung nicht bemerken 
wird, wenn die Manipulation des Arm- 
senkens, die keine Uebung erfordert, 
rasch genug von Statten ging. 


Das Zusammenschieben des Spieles, 
respektive die Vollendung der Volte erfolgt 
nun einfach dadurch, dass man mit dem 
Schliessen der Hand nunmehr unter 
Deckung des dabei über die beiden Mittel- 


Figur 39. 


finger hingleitenden Paketes II weiter 
fortfährt. Das Paket II schiebt sich dabei 
über die Oberkante des Paketes I weg, 
und letzteres legt sich dabei in den 


Man wird bemerkt haben, dass diese | Handteller. Das vorderste Glied des kleinen 
‚letzte Manipulation eigentlich den kriti-| Fingers befindet sich alsdann noch immer 
schen Punkt in dieser Volte darstellt. |unter der Bildseite des Paketes I, während 
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die beiden Mittelfinger ihre Lage auf der 
blauen Seite des Paketes I ebenfalls noch 
nicht verlassen haben. 


Sind die Kartenpakete І und П 
nunmehr soweit übereinander geschoben, 
dass sich ihre Ränder vollkommen decken, 


Figur 396. 


so werden die Mittelfinger und der kleine 
Finger aus ihrer etwas gezwungenen Lage 
befreit, und das ganze Spiel ruht nun, 
als wäre nichts geschehen, wieder in 
ungezwungener Lage in der geschlossenen 
Hand, und kann man nunmehr die oben- 
aufliegende, vom Publikum vorher ausge- 
wählte Karte vorzeigen. (Die Figuren 
394, 395, und 396 lassen diese Manipula- 
tion deutlich erkennen.)] 


(Fortsetzung folgt.) 


Die Karten auf der 
Wanderschaft. 


Der Künstler lässt von vier Personen 
aus der Gesellschaft je zwei Karten ziehen, 
und lässt dieselben der Reihenfolge nach 
paarweise in das Spiel zurücklegen. Hier- 
bei verfährt er wie folgt: 

Er teilt den Rest des Spieles in zwei 
Teile, und lässt sich das zuerst gezogene 


Kartenpaar in das Spiel zurücklegen. Die 
beiden Karten kommen somit auf die 
untere Spielhälfte zu liegen. Nachdem er 
nun die obere Spielhälfte wieder. auf die 
untere legte, schlägt er an dieser Stelle 
die Volte, und bringt dadurch die beiden 
zuerst gezogenen Karten wieder in die 
Mitte des Spieles, teilt dasselbe wieder 
oberhalb dieser beiden Karten, lässt das 
zweite Paar Karten in das Spiel zurück- 
legen, (also’auf das erste Paar) schlägt 
die Volte wieder, bringt dadurch alle 
vier Karten nach oben, mischt wieder 
falsch, sodass diese vier Karten oben 
liegen bleiben, schlägt die Volte zurück, 
teilt das Spiel wieder, holt nun in der 
vorbeschriebenen Weise das dritte und 
hierauf auch das vierte Paar Karten in 
das Spiel zurück, und bringt alsdann alle 
acht gezogenen Karten durch die Volte 
nach oben. 


Diese acht Karten schleift er nun 
mit der rechten Hand vom Spiel ab, 


überreicht dasselbe einer Person zum 
Mischen, nimmt es wieder entgegen, 


bringt die acht Karten wieder auf dasselbe 
zurück und mischt es falsch, und zwar 
derartig, dass eine Karte aus dem Spiel 
auf die gezogenen acht Karten zu liegen 
kommt. 

Jetzt lässt er von der betreffenden Per- 
son das zuletzt in das Spiel gelegte Karten- 
paar nennen, zeigt erst die unterste Karte 
des Spieles und dann auch die oberste 
Karte desselben vor, nimmt die letztere 
hierbei vom Spiel und legt sie, nachdem 
er sie vorgezeigt hat, wieder auf dasselbe 
zurück, und bringt sie, mit der unter 
derselben liegenden Karte zusammen, 
mittels der Volte nach unten. Er rauscht 
jetzt mit dem in der linken Hand halten- 
den Spiel, und zeigt die beiden zuerst 
gezogenen Karten als unten und oben im 
Spiel liegend vor. 

Diese beiden Karten wirft der Künstler 
jetzt auf den Tisch, bringt die unterste 
Karte des Spieles wieder nach oben, und | 
zeigt die unterste wie die oberste Karte 
wieder vor. Die Zuschauer sehen diese 
beiden Karten immer wieder, da dieselben 
ihre Plätze stets wieder einnehmen. 


Hierauf wiederholt er das vorbe- 
schriebene Experiment, zeigt die zweiten 
Karten als oben und unten angekommen 
vor, wirft sie auf den Tisch, bringt: die 
interste Karte wieder nach oben, zeigt 
die beiden schon bekannten Karten wieder 
vor, lässt an deren Stelle plötzlich das 
dritte Kartenpaar erscheinen, und mischt 
jetzt das Spiel falsch. Hierbei vergisst er 
das vierte Kartenpaar absichtlich, bringt 
die oberste Karte nach unten, und legt 
das Spiel auf den Tisch. 

Ohne Zweifel wird diejenige Person, 
welche das vierte Paar Karten zog, den 
Künstler auf das Fehlen des letzten 
Kartenpaares aufmerksam machen. Unter 
einigen Worten der Entschuldigung geht 
der Künstler, welcher inzwischen die 
Spitzen des Daumens und Zeigefingers 
seiner rechten Hand (für die Zuschauer 
unmerklich) ein wenig anfeuchtete, zum 
Tisch zurück, nimmt das Spiel mit der 
rechten Hand auf, presst die beiden an- 
gefeuchteten Finger gegen die äusseren 
beiden Karten des Spieles, wirft dieses 
in die Luft, und zeigt die beiden ge- 
zogenen Karten an seinen Fingern 
haftend vor. 


früher eine Wissenschaft, (oder wurde 
wenigstens einst als eine solche angesehen) 
deren scharfsinnige Ausbildung auch dem 
ihre Grundlagen Bestreitenden Bewunde- 
rung abnötigen muss. 

Sie, meine geehrten Herrschaften, 
haben jedenfalls schon alle einmal von 
dem im Mittelalter gebräuchlichen „Horo- 
skop“ gehört, mit dessen Hülfe der ge- 
lehrte Sterndeuter in früheren Zeiten der 
Menschen Geschick zu künden und die 
Zukunft im Voraus sagen zu können vor- 
gab. Besonders bei Kriegszeiten mussten 
diese Weisen das Horoskop darüber um 
Rat fragen, welche Dispositionen der Feld- 
herr zu nehmen habe. Unser grosser 
Moltke brauchte nun keinen solchen 
Weisen, jedenfalls muss er selbst die Stern- 
deuterei vorzüglich verstanden haben, da 
ihm Zug für Zug glückte! 

Nicht dass diese Wissenschaft, wie 
sie in alten Zeiten ausgeführt wurde, keine 
Vollkommene gewesen wäre, und aus die- 
sem Grunde nicht mehr. betrieben wird; 
nein, das Geheimnis des Stellen des Horos- 
kopes ist verloren gegangen. Verloren, 
und doch nicht verloren, da ich so glück- 
lich bin, dasselbe einzig und allein zu 
besitzen. Nämlich ich kann mich Ihnen 
als Nachkomme des seiner Zeit berühm- 
testen Sterndeuters im Hofstaate des Feld- 
|herrn Tilly vorstellen. Auf unsere Familie 
hat sich das Geheimnis laut testamentarem 
Vermächtnis einer auf den zweitältesten 
männlichen Nachkommen der abzweigen- 
den mit drei zu dividierenden Generation 
vererbt. Aus dieser so tief berechneten 
Verfügung ist schon zu ersehen, dass 
beiunseren Vorfahren einsterndeuterisches 
Problem zu Grunde lag. 

Da ich nun als rechtmässiger Erbe 
dieses Vermächtnis unlängst antrat und 
dasselbe fleissig studierte, во Ып ich in 
der angenehmen Lage, Ihnen heute zum 
ersten Male einen Beweis meiner Fähig- 
keit geben zu können. Ich hoffe, dass 
mir die Ausführung gelingen wird, denn 
ich habe die dazu nötigen Manipulationen 
Tag und Nacht studiert, sodass ich schon 
anfange, im Schlafe das Horoskop zu . 
stellen. Je länger ich mich mit dem 
Studium beschäftige, desto wunderbarer 


Das Horoskop. 


(Von Otsenre.) 


„Sowohl den kühnen Forscher, wie den 
stillen Philosophen, und ebenso den ringen- 
den Staatsmann und Krieger, wie über- 
haupt Jeden, welcher über sich selbst nach- 
gedacht, lockt der hellseherische Sprung 
in das Dunkel der Zukunft. Das zu künden, 
was kommende Zeiten dem Einzelnen oder 
` ganzen Völkern bringen werden, war 
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erschien mir die Sache, und erkannte ich, 
dass die Alten die besten Resultate mit 
den einfachsten Mitteln erzielten. Sie 
werden sich hiervon gleich selbst über- 
zeugen können. 


Ich zeige Ihnen hier acht oben und 
unten offene Röhren, welche ganz genau 
ineinander passen und durch das P Aus- 
ziehen zu einem gewissen Punkte in eine 
Art Fernrohr verwandelt werden. Durch 
die Verdichtung des in die Röhre sug- 
gerierten Fluidums, ausströmend von der 
die Zukunft befragenden Person, spiegelt 
sich dann das Zukunftsbild auf der Ober- 
fläche des gefüllten Wasserglases, welches 
in der einen Röhre steht, ab. Hier zeige 
ich Ihnen auch das einfache, ganz un- 
präparierte Glas. Das mit demselben ver- 
bundene Geheimnis besteht darin, dass 
es bis zu einem gewissen Punkt mit Wasser 
gefüllt wird, und dieser Punkt, wenn das 
Experiment gelingen soll, genau mit dem- 
jenigen, der beim Auszug der Röhren 
vorgesehen ist, korrespondieren muss. 

Wen von den geehrten Herrschaften 
würde es interessieren, eine Probe zu 
machen und sich das Heroskop stellen 
zu lassen? — Sie, verehrte Dame? Mit 
Vergnügen! Ich habe schon die Ahnung, 
Ihnen das Schönste prophezeien zu dür fen, 
doch möchte ich Sie noch vorher bitten, 
mir einen Ring und ein Taschentuch zu 
leihen. Diese beiden Gegenstände sind 
zur Ausführung unseres Experimentes er- 
forderlich und dienen dazu, um das von 
Ihnen ausgehende Fluidum zu Коплеп-|® 
trieren. 


Sie sehen, ich fülle das Glas bis zum 
bestimmten Punkt, und erlaube mir, Ihren 
Ring in dasselbe zu versenken. Wie sie 
sich überzeugen können, ist derselhe auf 
dem Boden des Glases bereits angekommen. 
Das Taschentuch haben wir vorerst noch 
nicht nötig, und will ich es vorläufig über 
diese Stuhllehne legen. 


` Nun stelle ich die erste weite Röhre 
über das Glas. , Es folgt No. 2, — ah! 
Da habe ich mich in der Eile vergriffen; 
das ist ja. No. 3! Wechseln wir sie mit 
No. 2 aus. So! jetzt ist es in Ordnung. 
Fahren wir also so fort, bis zu No. 8. 


Wie Sie sehen, passt immer die eine Röhre 
genau in die andere hinein. Nun wollen 
wir vorsichtig die Röhren bis zur þe- 
stimmten Länge auseinander ziehen und 
dann das Taschentuch darüber decken, 
damit das Bild auf der Wasserfläche einige 
Minuten für mich zum Ablesen fixiert 
bleibt und auch Sie dasselbe ansehen 
können, obwohl Sie aus den vielen in- 
einander verschlungenen Linien kaum etwas 
werden herauslesen können. Nur ich 
allein habe dazu den Schlüssel, denn diese 
Schriftzeichen gehören in die höhere bis‘ 
heute noch nieht erfundene Stenographie. 


Gleich werden Ihre Erwartungen aufs 
Höchste befriedigt sein; nur noch ein 
paar Striche mit dem Zauberstabe, und 
dann lassen wir die Röhren unbedeckt. 
Durch den nunmehr erzeugten magnetischen 
Strom kommt das Wasser in eine Art 
Aufwallung, die wir zur Auflösung des 
Ringes in die kleinsten Atome benötigen, 
indem dann aus diesen Goldatomen das 
Zukunftsbild entsteht. — Ihr Ring war 
doch echt, meine geehrte Dame ? 


Aber ich höre in den Röhren Й 
das leiseste Brausen! Da muss ich schon 
mit dem Stabe ein wenig nachhelfen, 
(stookt den Stab in die Röhre) und das | 

asser auf andere Weise zu magnetisieren 
suchen. 


Ja, 


was ist denn das! — Ich finde 
ja kein Glas noch Wasser mehr in der 


Röhre vor! (Er hebt mit dem durch- 
gesteckten Zauberstabe, der unten hervor- 
sieht, die-Röhren in die Höhe und wirft 
sie einzeln, als leer vorzeigend, auf den 
Boden.) Da muss mein Maenetisieren 
schon zu stark gewirkt haben, dass sich ( 
Glas, Wasser und Ring in Nichts auf- 
lösten. Nicht einmal ein nasser Fleck 
blieb auf dem Tische zurück! — Um das 
Glas bin ich weniger besorgt; aber der 
Ring, der Ring! — Den muss ich Ihnen 
ersetzen! Ich werde daraus die Lehre 
ziehen, in meinem Leben kein Horoskop 
mehr zu stellen. Das Geheimnis soll mit 
mir ins Grab wandern. Oder ich werde 
nie heiraten, damit nie ein zweitältester 
Sohn in einer abzweigenden mit drei zu 
dividierenden Generation entstehen кай 
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em diese gefährliche Erbschaft zufallen 
ürde. Wäre doch lieber das Taschentuch 
erloren gegangen, welches ich ihnen mit 
k und Sie nochmals wegen des abhanden 
ommenen Ringes um Entschuldigung 
end zurück gebe. (Das Taschentuch 
mit der rechten Hand derartig in 
Mitte erfasst, dass die vier Zipfel 
anter hängen, und alsdann unter leichtem 
Min- und Herschwenken desselben der 
igentümerin zurück gegeben. Hierbei 
ird mit der linken Hand unter das 
luch gegriffen und das Wasserglas, in 
elchem sich ein Bouquet befindet, hervor- 
ezogen.) Doch was finde ich hier unter 
lem Tuch? — Das verschwundene Glas 
m nit einem Bouquet darin, an welchem sich 
г Ring befindet! — Nun, da habe ich 
шеп ja nichts mehr für die Zukunft zu 
eissagen! Die Blumen sagen alles, und 
meh ich bin davon überzeugt, dass die 
Zul kunft Ihnen nur Glück und Freude 
bringen wird. Sie werden mit diesem 
Zukunftsbilde so zufrieden sein, wie ich 
es mit dem Gelingen des Experimentes bin. 


(Schluss folgt.) 


Bi 
ara 
er 
9) 


Die Verwandlung 
der Gummibälle in Papier- 


schnitzel. 
(Von J. Marcellin.) 


_ InNachstehendem gebe ich den Lesern 
der „Zauberwelt“ ein Experiment bekannt, 
welches bisher noch von keinem anderen 
Künstler ausgeführt wurde. Dieses reizende 
Experiment, welches ich in Strassburg zum 
sten Male vorführte, gefiel ausserordent- 
ich. Allerdings sind hierzu besondere 
Vorbereitungen ' erforderlich, doch derjenige 
Künstler, w elcher die hiermit verbundenen 
Mühen nicht scheut, kann auf einen 
icheren Erfolg rechnen. 
Die Ausführung des kleinen Kunst- 
stückes ist wie folgt: 
Der Künstler tritt mit einem Tablett 
auf, auf welchem 12 Gummibälle liegen. 


Er zeigt dieselben vor, nimmt einen der- 
selben zur Hand, wirft ihn in die Luft, 
lässt ihn zur Erde fallen, fängt ihn, so- 
bald er hochspringt, wieder auf, und legt 
ihn nebst den übrigen Bällen in ein kleines 
vorher leer gezeigtes flaches Körbchen. 
Alsdann leiht er sich von einer Dame 
aus der Gesellschaft einen Fächer und 
befächert mit demselben das Körbchen, 
worauf die Bälle aus demselben ver- 
schwinden, und Papierschnitzel in den 
verschiedensten Farben aus demselben 
heraus fliegen. Sobald er nun mit Hülfe 
des Fächers sämtliche Papierschnitzel aus 
dem Körbchen herausgefächert hat, kann 
er dieses als leer vorzeigen. 

Die mit diesem Kunststück verbundene 
Vorbereitung besteht darin, dass man sich, 
wie nachstehend beschrieben, im Voraus 
eine Anzahl Bälle anfertigt. 

Man schneidet eine Anzahl Stücke 
Seidenpapier in der Grösse von etwa 20 cm 
im Quadrat, legt diese einzeln auf den 
Tisch, legt eine Portion Papierschnitzel 
in dasselbe, legt die vier Zipfel des 
Papiers zusammen und dreht sie so lange 
herum, bis sich ein fester Ballen gebildet 
hat. Wenn man eine Anzahl solcher 
Ballen fertig gestellt hat, verschafft man 
sich einen Teig, den man sich entweder 
selbst anrühren oder von einem Bäcker 
kaufen kann. Am besten eignet sich hier- 
für der bekannte „Mürbeteig“. Diesen 
roll man mit Hülfe einer Holzwalze recht 
dünn aus und schneidet ihn ebenfalls in 
Stücke von 20 ст im Quadrat. 

Man verfährt hierbei, als wenn man 
Nudeln machen wollte, und damit der 
Teig nicht am Tisch hängen bleibt, be- 
streut man diesen mit Mehl. Auch die 
Walze bestreut man mit Mehl, und kehrt 
auch den Teig, während man ihn ausrollt, 
dann und wann um. 

Die Grösse der Kugeln, welche eine 
beliebige sein kann, richtet sich nach 
dem Quantum der Papierschnitzel, welches 
man einzuschliessen gedenkt. Danach 
richtet sich dann auch die Grösse des 
Seidenpapiers und des Teiges, welches zur 
Umschliessung des Ballen verwendet wird. 

Es empfiehlt sich, die Kugeln nicht 
zu klein zu machen; denn je grösser die- 
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selben sind, und je dünner der dieselben 
umschliessende Teig ausgerollt ist, desto 
weniger bleibt später von denselben als 
Teilchen im Korb zurück. 

Nachdem man aus dem Teig eine 
genügende Anzahl Quadrate gebildet hat, 
bestreut man dieselben so stark mit Mehl, 
dass weder der Finger noch das Seiden- 
papier an demselben kleben bleiben. Als- 
dann legt man ein solches Stück Teig auf 
die ebenfalls mit Mehl bestreute linke 
Hand, legt einen Ballen auf die Mitte 
desselben, sodass die zusammengedrehten 
Zipfel des Seidenpapiers nach oben ge- 
richtet stehen, schliesst den Teig um den 
Ballen herum, und dreht die Zipfel des 
Teiges um die umgedrehten Zipfel des 
Seidenpapiers herum, sodass es aussieht, 
als sei der Ballen nur aus Teig geformt. 
(Siehe a, Figur 897.) 

Hat man durch Herumrollen des 
Ballen diesen recht fest und rund ge- 
bildet, so öffnet man die zusammenge- 
drehten Zipfel des Teiges wie auch die 
des Seidenpapiers vorsichtig ein wenig, 
schneidet mit einer Schere die Hälfte 
der‘ herausstehenden Papierzipfel ab, so- 
dass nur noch zwei derselben aus dem 
Ballen hervorsehen (siehe b, Figur 397), 
und zieht nun, diese beiden Zipfel er- 


Figur 397, 


fassend, das Seidenpapier nach und nach 
aus dem Ballen heraus. Damit nun die 
Papierschnitzel hierbei nicht mit heraus- 
gezogen werden, drückt man dieselben 
beim Herausziehen des Seidenpapiers mit 
einem Finger immer wieder nach unten 
und in den Ballen hinein. Ist das 
Seidenpapier herausgezogen, dann schliesst 
man die Teigzipfel wieder, dreht sie zu- 
sammen, giebt dem Ballen eine möglichst 


runde Form, dreht die Zipfel dann ganz. 
fest zusammen, damit die Stelle, an 
welcher sie zusammengedreht sind, recht 
dünn wird, und schneidet sie hier mit 
einer Schere ab. 

Hierbei beachtet man jedoch, dass 
an der Schnittstelle eine kleine Erhöhung 
des Teiges stehen bleibt, sodass der Teig, 
der hier Falten gebildet hat, wenige Mili- 
meter hervorsteht. - Diese Erhöhung 
schneidet man mit einer Schere von 
oben an mehreren Stellen ein, feuchtet 
sie mit ein wenig Oel an, legt sie über- 
einander, und verschliesst damit die Oefl- 
nung des Balles, indem man diese Stelle 
gewissermassen mit dem angefeuchteten 
Rand der Oefinnng verschmiert. 

Um nun dem Ball eine runde Form 
zu geben und ihn möglichst glatt ZU 
machen, bestreut man “die soeben ge- 
schlossene Stelle mit Mehl, legt ihn 
zwischen beide Hände und rollt ihn so | 
rund wie möglich. Alsdann lässt man 
ihn einige Tage trocknen, bemalt ihn mit 
einer Farbe, "welche der eines Gummi- 
balles ähnlich ist, und malt auch die be- 
kannten Ringe auf denselben, wie solche | 
bei den Luftbällen vorhanden sind. 3 

Als Hauptsache ist zu beachten, dass | 
die auf diese Weise hergestellten Bälle | 
gut trocknen, damit dieselben, sobald man 
sie mit der Hand zerdrückt, in kleine 
Atome zerbrechen. Um sie "hierauf zu 
prüfen hat man nur nötig, mit einem 
Taschenmesser ein wenig von denselben 
abzuschaben. Ist das Abgeschabte ршүе- 
risiert, sodass man es wie Mehl for tblasen. 
kann, dann ist der Ball so hart wie 
Maccaroni und zerspringt, sobald man 
ihn zerdrückt, in kleine Stücke. 


(Schluss folgt.) 
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Die Brütmaschine. 


Die Konstruktion dieses höchst ver- 
ndbaren Apparates ist eine sehr 
schiedene, und wird dieselbe in der 
gel den Verhältnissen, respektive den 
schiedenen Kombinationen, mit denen 
Apparat in Verbindung gebracht 
d, angepasst. \ 

-Beabsichtigt der Künstler z. B. das 
Seite 440 der „Modernen Salon-Magie“ 
schriebene Vogelbauer, welches er samt 
gel vor den Augen der Zuschauer ver- 
winden liess, an anderer Stelle wieder 
scheinen zu lassen, so verwendet er 
ü einfachsten Apparat dieser Art, wie 
tenstehende Figur 398 denselben zeigt. 


Figur 398. 


Der Kasten ist gleich dem Vogel- 
шег in Würfelform gearbeitet, aus Pappe 
fertigt, und unten wie oben mit einem 
sckel а und a 1 versehen. Oeffnet man 
n- Deckel a 1, so sieht man einen 
iwarz ausgeklebten leeren Raum. Dreht 
in den Kasten um und öffnet den 
eckel a, so sieht man hier ein aus 
essing gefertigtes Vogelbauer, welches 
Form und Grösse dem vorher ver- 
hwundenen Vogelbauer gleich ist, und 
ssen Seitenwände sich in den auf allen 
г Seiten um den Einsatz b herum 
schen diesem und den Aussenwan- 


dungen des Kastens gebildeten Zwischen- 
raum с hineinschieben lassen. 

Figur 398 zeigt uns den Querschnitt 
des Apparates. Der aus Blech gefertigte, 
etwas schwere Boden d liegt vorerst lose 
auf dem nach innen gebogenen unteren 
Rand des Vogelbauers. 

Setzt man das Vogelbauer nun in 
den hierfür bestimmten Raum hinein, so 
legt sich der Blechboden d auf den, den 
Raum b abgrenzenden Boden е, und der 
Vogel behält zwischen diesem und der 
oberen Drahtwandung des Vogelbauers 
genügend Platz, um sich frei bewegen zu 
können. Der Einsatz b ist nämlich 
3—4 cm weniger tief als der Kasten 
selbst, doch da ersterer innen schwarz 
beklebt ist, bemerkt solches niemand. , 

Die äussere Dekoration des Kastens 
ist eine derartige, dass der Zuschauer 
keinen zweiten Deckel, sondern nur eine 
symmetrische Ausstattung vermutet. 


So vorbereitet, schliesst der Künstler 


beide Deckel des Kastens, und stellt 
letzteren so auf den Tisch, dass der 
Deckel а 1 nach oben steht. 

Vor Beginn der Piece zeigt der 


Künstler das Kästchen scheinbar leer, 
und füllt den Raum b mit Bällen an, 
die er vorgeblich hier verschwinden und 
an anderer Stelle wieder erscheinen lassen 
will. Er verlängert die Piece dadurch, 
und bringt die bekannte Ballkassette mit 
derselben in Verbindung, indem er wie 
folgt experimentiert: 

Nachdem er die Bälle auf ihre 
Festigkeit prüfen liess, lässt er dieselben 
von fremder Hand in den Ranm b hin- 
einlegen, schliesst den Deckel und stellt - 
den Kasten auf den Tisch, den er, während 
er sich zu dem etwas zurückstehenden 
Tisch begiebt, umdreht, sodass jetzt der 
Deckel a nach oben steht. 


Die an anderer Stelle;bereits beschrie- 
bene Ballkassette zeigt er als leer und 
durchsichtig vor, und hängt dieselbe an 
zwei Schnüren so auf, dass sie über dem 
Tisch hängt, und schreitet nun dazu, das 
Vogelbauer und die Bälle ihre Plätze 
wechseln zu lassen. Zu diesem Zweck 
lässt er vorerst die Bälle in der Kassette 
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erscheinen, und hierauf das Vogelbauer 
verschwinden. Alsdann öffnet er den 
Deckel а des Kastens, und zieht das 
Vogelbauer samt dem darin befindlichen 
lebenden Vogel heraus, wobei sich der 
Boden d auf den unteren Rand des 
. Vogelbauers legt, sodass letzteres als ein 
massives erscheint. (Figur 399.) 


An Stelle des auf einem Metallfuss 
stehenden Vogelbauers kann man natürlich 
auch das einfache viereckige Vogelbauer 
Figur 399) verwenden, welches man mit 


ülfe eines mit einer Pappscheibe präpa- 
rierten Tuches verschwinden lassen kann. 

Nichtselten bietetsich die Gelegenheit, 
diesen Apparat ohne weitere Verbindung 
vorzuführen, in welchem Falle man den- 
selben als eine moderne Brutanstalt 
bezeichnet. 

Man füllt alsdann den Raum b mit 
Häcksel, Kleie oder Papierschnitzel an, 
legt ein Hühnerei, mit dem man vorher 
vielleicht einige Handkunststücke aus- 
führte, m die Füllung hinein, schliesst 
den Deckel, dreht den Kasten um, 
erwärmt ihn ein wenig, indem man ihn 
über die Flamme eines Lichtes hin und 
her bewegt und erzählt den Zuschauern, 
dass man die Füllung gewählt habe, weil 
dieselbe geeignet sei, nicht nur viele 
Wärme in sich aufzunehmen, sondern 
dieselbe auch lange zu halten. 

Während man nun seinen Vortrag 
nach Belieben ausdehnt, stellt man den 
Kasten auf den Tisch und spricht die 
Ueberzeugung aus, dass der Brütprozess 
bereits vor sich gehe, jedoch wenige 
Minuten in Anspruch nehme. Diese Zeit 


füllt man etwa wie folgt, durch weitere 
Vortrag aus: 

„Ein äusserst wichtiger Teil de 
physiologischen Wissenschaft ist die Lehre 
von der Entwickelung des Lebens au 
einem Ei, bis es ein Geschöpf wird, da 
selbstständig sein Leben in der grosser 
Welt апт. 

Eine genaue Beobachtung di 
Prozesses ist mit grossen Schwierigkei 
verknüpft, und müssen wir uns mit | 
Thatsache begnügen, dass ein Ei, welch 
nach Ansicht vieler Menschen nur 
schaffen ist, um einen Eierkuchen dara 
zu backen, in Wirklichkeit dazu bestimmi 
ist, ein lebendes Wesen zu werden. 

Wir wissen, dass aus dem Ei ein 
lebendes Wesen wird, sobald man ihn 
zwei Dinge gewährt, nämlich einund- 
zwanzig Tage Zeit und dreissig Grad 
Wärme. | 

Somit ist ein Ei nebst dreissig Gr: 
Wärme und einundzwanzig Tagen 
— ein lebendes Wesen. 

Ob nun die dreissig Grad Wärme 
durch die Körperwärme der Bruthenne 
oder auf künstlichem Wege unterhalten 
werden, ist gleichgültig, und so konstruieı 
man in neuerer Zeit Brütöfen, wele 
jedem Liebhaber gestatten, sich ohi 
grosse Müheund Kosten lebende Hühnchen 
im Zimmer zu bereiten. Б. 

Eine solche Brütmaschine sehen Sie 
hier. Es ist ein einfaches Kästchen, 
welches mit einem schlechten Wärm 
leiter, als welcher die Kleie ja bekannt 
ist, gefüllt ist. 

Um nun die gleichmässige Wärme 
von dreissig Grad zu schaffen, wär 
erforderlich, den Kasten dauernd 
eine Lampe zu placieren, jedoch es fehlt 
hierzu nicht allein an Gelegenheit, sondern 
auch an Zeit, denn ich werde von Ihnen 
kaum verlangen können, dass Sie hier 
einundzwanzig Tage verweilen, um das 
Auskriechen des Hühnchens zu erwarten. 

Dazu fehlt es uns allen sicher an 
Geduld. 

Um Ihnen nun?dieses kleine Ехре 
ment in 'seiner Vollendung vorführe 
können, musste ich auf ein Mittel sinnen 


F 
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а Vorgang des Brütens zu beschleunigen, 
ch da die Wissenschaft die Lösung bis 
Р noch nicht gefunden hat, so bleibt 
С nichts übrig, als die Macht der 
gie in Anspruch zu nehmen. 

“Ueber die Frage, auf welche Weise 
eigentliche Bildung des Hühnchens 
i vor sich geht, "wollen wir, ohne 
ter zu Raubsöpkieren, hinweggehen. 
m aufrichtig gestanden, fängt in der 
at furwissenschaft die Philosophie dort 
‚ wo die Wissenschaft aufhört, und das 
an der Grenze, wo die Unwissenheit 


' Wir haben die Ueberzeugung, dass 
hin dem Ei alles Baumaterial vorfindet, 
з zur Bildung eines Hühnchens er- 
Й lerlich ist, und wir können sicher sein, 
“alles Rohmaterial zur Bildung von 
lochen, Blut, Muskeln, Nerven, Gehirn, 
mabel, F edern u.s. w. vorhanden ist. 
Ei. Rechnung des Schöpfers stimmt 
r als die aller Baupläne sämtlicher 
umeister der ganzen Welt, welche sich 
kanntlich bei der Veranschlagung eines 
mes fast regelmässig verrechnen. Die 
atur dagegen erweist sich in Allem als 
sserst pünktlich und genau berechnend, 
d so auch hier. Wir werden sehen, 
ss, wenn das Hühnchen fertig ist, auch 
15 daran fehlt, und vom Ei auch nichts 
tig bleibt als die Schale. 

Die Natur arbeitet nach bestimmten 
egeln und Gesetzen, und zu den letzteren 
hört, dass Art nicht von Art lässt. 
diesem Hühnerei muss folgerichtig | у 
der ein Hühnchen werden. Würden 
8 dagegen den Wunsch hegen, an Stelle 
ies Hühnchens aus diesem Ei einen 
brch, eine Eule oder gar einen Kanarien- 
gel hervorkriechen zu sehen, so würde 
Natur versagen. 


р (Schluss folgt.) 


Bug 


Willmann’s Hosenbein- 
Servante. 


Dieselbe kommt bei dem bekannten 
Kunststück, eine vom Knie aufgenom- 
mene Münze verschwinden zu lassen, in 
Anwendung. Dieses kleine Kunststück 
wurde bisher in der Weise zur Ausfüh- 
rung gebracht, dass der Künstler vor den 
Zuschauern auf einen Stuhl Platz nahm, 
sodass er diesen die linke Seite seines 
Körpers zuwendete. Das rechte Knie 
wurde dadurch gedeckt. 

Beim Hinsetzen zog der Künstler au 
der von den Zuschauern abgewendeten 
(also an der nach hinten gerichteten) 
Seite des rechten Hosenbeines oberhalb 
des Kniees desselben, für die Zuschauer 
unmerklich, eine recht grosse Falte zur 
Seite des Oberschenkels in den Hosen- 
stoff. So vorbereitet lieh er sich eine 
Münze, legte dieselbe vorne auf das rechte 
Knie, str eifte den rechten Aermel ein wenig 
zurück, und nahm die Münze mit der 
rechten Hand scheinbar vom Knie auf. 
Er schloss dabei die rechte Hand, rieb 
sie aus und zeigte, dass die Münze ver- 
schwunden war. - 

In Wirklichkeit nahm er die Münze 
jedoch nicht auf, sondern er liess sie, 
während er sie scheinbar mit der Hand 
erfasste, vom Knie nach hinten hinunter 
und in die hier gebildete Falte gleiten, 
welche in diesem Falle eine Servante- 
vertrat. 

Diese Ausführung war 


bisher soweit 
ganz hübsch; 


allein sie wies zwei Übel- 
stände auf. Erstens musste der Künstler 
sehr vorsichtig experimentieren, fleissig 
üben, und auch die Falte mit grösster 
Sorgfalt herrichten; sonst lief er Gefahr, 
dass die Münze entweder über die Falte 
hinaus fiel, oder, wenn sie auch vorerst 
in dieselbe hinein fiel, bei der geringsten 
Bewegung aus derselben heraus rollte. 
Zweitens musste aber der Künstler, bevor 
er sich vom Stuhl erhob, die Münze aus 
der Falte entfernen, und das bot oft 
grössere Schwierigkeiten wie das Hin- 
einbringen der Münze in die Falte. 
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Um diese Übelstände zu beseitigen, 
wurde vom Verfasser dieses die in Figur 
400 dargestellte Netzservante konstruiert, 


welche an Stelle der Falte in Anwendung 
kommt. Diese Servante ist so gross, dass 
eine Damenuhr darin Platz findet. Das 
Netz lässt sich klein zusammenlegen, 
sodass der Künstler die kleine Servante 
flach zusammengelegt in der rechten 
Hand mit Leichtigkeit verbergen kann. 

Während der "Künstler auf den Stuhl 
Platz nimmt, legt er beide Hände auf 
die Kniee, und befestigt dabei die Servante 
mit den beiden daran befindlichen Häkchen 
an das Hosenbein. Dann nimmt er die 
entliehene Münze, legt sie auf das Knie, 
und verfährt nun 'mit derselben in der 
Weise, wie solches vorstehend be- 
schrieben ist. 

Er kann sich, während er.die Hände 
als leer vorzeigt, von seinem Platz erheben, 
und ebenso kann er auch, ohne die Ser- 
vante erst vom Hosenbein zu entfernen, 
mit derselben abgehen, sobald er sich 
hierbei nach der Seite bewegt, auf welcher 
sich die Servante befindet, sodass diese 
dadurch gedeckt ist. 

Unter Anwendung einer solchen Ser- 
vante braucht der Künstler sich nicht auf 
eine Münze zu beschränken, sondern er 
kann mit Hülfe derselben auch andere 
kleine Gegenstände, wie z. B. einen Ring, 
einen Würfel, eine Damenuhr etc. in 
vorbeschriebener Weise verschwinden 
lassen. 


ат Theetisch. 
(Von Emil Clauss.) 


Man erzählt irgend eine Geschichte 
von vier Gesellen, die, durch das Schicksal 
nach allen Richtungen der Windrose 
zerstreut, nach vielen Jahren in dei 
Schutzhütte des Montblanc-Gipfels wieder 
zusammentreffen. Die Erzählung wird 
durch vier Stücke Würfelzucker veran- 
schaulicht, welche in Abständen von 
30 cm ein Viereck bildend, auf dem 
Tische liegen. Zwei davon werden mit. је 
einer Hand bedeckt. Beim Abheben dë 
Hände befinden sich beide Wiirfel unter 
einer Hand. Das wiederholt sich, bis 
schliesslich alle vier zuckerigen Gesellen 
unter einer Hand vereinigt sind. 


Erklärung. 


Der Kniff besteht darin, dass man 
von Anfang an ein den anderen gleiches 
fünftes Stück Zucker in der rechten Hand 
verborgen hat. (Siehe „Moderne Salon 
Magie“ Seite 102, Figur 129.) l 

Denkt man sich -die fûnf Würfel 
nummeriert, so stellt sich die Sache 
wie folgt: f 

No. 5 bleibt beim Aufheben der 
Rechten neben No. 2 liegen, während 
No. 1 durch unmerkliches Zusammen 
ziehen der Daumenmuskeln der Linke 
festgehalten und mit aufgehoben wird, 
Die zwei jetzt ‚vereinten Stücke (2 und 5) 
werden mehr in die Mitte geschoben und 
mit der Linken bedeckt. Die Rechte senkt 
sich auf No. 4 und fasst es mit den 
Daumenmuskeln, wogegen No. 1, von der 
Linken losgelassen, sich den Brüderi 
2 und 5 zugesellt hat. Diese drei werden 


ge 
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jetzt wieder der Mitte zugeschoben, und 
nit der Rechten, in welcher sich No. 4 
verborgen befindet, zugedeckt. Die Linke 
senkt sich auf No. 3, packt es mit den 
Daumenmuskeln, und lässt es auf die 
rviette fallen oder auf irgend eine 
ändere Art verschwinden. Beim Aufheben 
der Rechten sind sämtliche vier Zucker- 


Die rauhe Oberfläche der mit der 
‘scharfkantig geschnittenen 


Maschine 


vürfel beisammen, und die Hände sind leer. | 


Würfel macht diese zum Einzwängen 
zwischen die Daumenmuskeln ganz be- 
sonders geeignet, namentlich wenn man 
sie in der Diagonale fasst. Der leiseste 
Druck genügt, ohne dass die flache Hand 
im Allergeringsten gekrümmt wird. 


Jedesmal, wenn ein einzelner Würfel 
die Wanderung antreten soll, macht die 
ihn bedeckende Hand eine rasche 
fegende Bewegung, als sei es ihre Ge- 
schwindigkeit, die das Wunder bewirke., 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 

elche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


4 Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


ў Wilhelm 0. in Mannheim, Sie unterschätzen das „Können“ 
mancher Dilettanten, was daher kommen mag, dass Sie 
bisher zu wenig mit denselben in Berührung kamen. Wenn 


bald belehrt werden. Wir zählen Dilettanten zu Mit- 
beitern, welche nicht nur allein Vorzügliches auf diesem 
ebiete leisten, sondern auch der Kunst grosse Opfer an 
sit und Geld bringen. Sie stellen sich inuneigennützigster 
eise in den Dienst der Kunst und scheuen keine Mittel, 
п das Ihrige zum Ausbau derselben beizutragen. Dadurch 
eten sie den übrigen und namentlich den weniger aus- 
bildeten Künstlern und Liebhabern dieser Kunst die 
egenheit, sich über die neuesten Errungenschaften auf 
веш Gebiete zu orientieren, und das sollte man ihnen nach 
rer Meinung hoch anrechnen, 


= Henry de Vere in Zürich. Uns ist ein derartiger Künstler 
"Deutschland nicht bekannt. Wenden sie sich einmal 
m die Redaktion des „Artist“ in Düsseldorf; vielleicht er- 
n Sie bei derselben Näheres hierüber. In New-York 
treiben die Gebrüder Riley das Tättowieren mit grossem 

olge. Ihre Specialität ist die Tättowierung von Artisten, 
uspielern und Sängern. Auch in England soll Souther- 
Macdonald Tättowierungen ausführen, doch können 
Е Ihnen die Adresse desselben leider nicht näher bezeich- 
Wenn Sie jedoch keine Gelegenheit haben diese zu er- 

‚ во sind wir gerne bereit, hierüber Erkundigungen 
Sie einzuziehen. Er soll nach dem Zeugnis verschiedener 
nner wahre Meisterwerke ‘auf die Haut zaubern können, 
s viele englische Offiziere und selbst die hohe Aristo- 
айе seine Kunst nicht verschmäht, 


Н. Е. in Basel. Die Celluloid-Eier dunkel, wenn sein 
werden, immer ein wenig nach. Das liegt am Material. 
ег man kann sie auf chemischem Wege wieder bleichen. 
ses Nachdunkeln des Celluloids hat aber den Vorteil, 
ass die Naht des Eies dadurch mit der Zeit weniger sicht- 
Ы wird. Dieselbe ganz zu beseitigen, ist bisher noch nicht 
ungen; allein sie wird sich mehr und mehr verlieren, 


Sie die „Zauberwelt* länger lesen, dann werden Sie hier-, 


wenn Sie das Ei recht fleissig mit gewöhnlicher Toiletten- 
seife abwaschen, dasselbe mit reinem Wasser nachspülen 
und darauf gut abtrocknen. 


In der allernächsten Zeit wird ein Celluloid-Ei in den 
Handel gebracht werden, welches nicht nur ganz weiss ist, 
sondern bei dem die Naht kaum sichtbar sein wird. 


A. M. in Prag. Es liegt ohne Zweifel eine Sinnes- 
täuschung vor. Derselben liegt eine Erinnerungsvorstellung 
zu Grunde, welche, durch äussere oder innere Umstände 
begünstigt, zur Stärke der reellen Sinnesempfindung ап- 
wachsen kann, sodass es in ausgebildeten Fällen bei von 
vornherein mangelnder oder durch Krankheit, Furcht etc. 
eingeschränkter Intelligenz für die betreffende Person nicht 
möglich ist, die Sinnestäuschung als solche zu erkennen. 
Als Bedingung für das Auftreten derselben ‚kann als die 
unmittelbare Ursache eine nervöse Reizung der betreffenden 
Sinnescentren angesehen werden. Mittelbare Ursachen sind 
Blutüberfüllung der Hirnrinde und Hirnhäute im Vergleich 
zu dem Blutdruck in den übrigen Hirncentren. Es kommt 
überhaupt weniger auf die absolute Reizhöhe eines Sinnes- 
centrums als auf den Unterschied zwischen ihm und anderen 
Сеһігпсепітеп an, Daher haben Finsterniss, Einzelhaft etc. 
einen hervorragenden Einfluss auf die Thätigkeit des Ge- 
hirnes bei sonstiger Erhaltung des Bewusstseins. Besonders 
zahlreich sind die Sinnestäuschungen aber bei vollständig 
oder zum grossen Theil aufgehobenem Bewusstsein, d. h. im 
natürlichen oder künstlichen Schlaf und bei fieberhaften 
Erkrankungen, 


Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, wie gross 
der Einfluss der Visionen und Hallueinationen auf die Hand- 
lungen der Menschen gewesen und auch heute noch ist. 
Man kann wohl sagen, dass die Auslegung der Hallucinationen 
und Ulusionen innerhalb der verschiedenen Zeiten und 
Völker ein getreues Abbild ihrer Kulturgeschichte bietet. 
Wenn man die Bibel oder die persische Geschichte ver- 
gleicht, und an die Pythia, die Zauberer und Hexen des 
Mittelalters, oder an den Occultismus unserer Tage denkt; 
so erkennt man die hohe Bedeutung dieser Sinnestäuschungen 
auf das sociale Leben der Menschen. 


Heinrich Millert in Brüssel. Wir empfingen Ihren Beitrag, 
und sagen Ihnen hierdurch unseın besten Dank. Derselbe 
wird in einer der nächsten Nummern Aufnahme finden, 
Ihre Ansicht, dass die „Zauberwelt“ eigentlich nicht genug 
für das Geld biete, teilen wir nicht. Wenn die eine oder 
die andere darin erklärte Pièce Ihrem Geschmack nicht 
entspricht, so wollen Sie gefälligst bedenken, dass der 
Geschmack ein sehr verschiedener ist. Alle die Herren, 
welche ihre Ideen der „Zauberwelt“ bereitwilligst zur Ver- 
fügung stellen, sind auch Abonnenten derselben. Sie alle 
arbeiten doch im Interesse der Kunst, ebenso wie auch Sie 
es thun, und da ist es doch wohl nicht mehr wie recht 
und billig, die Ansichten aller Interessen bekannt zu geben. 
Nach unserer Ansicht muss es doch für denjenigen, welcher 
sich für diese Kunst interessiert auch von Interesse sein, 
die Ideen der verschiedenen Künstler und Dilettanten 
kennen zu lernen. Anders ist es allerdings mit Abonnenten, 
welche verlaugen, dass jede Nummer der „Zauberwelt@ nur 
Erklärungen von solchen Рїёсеп bringt, welche ihrem Ge- 
schmack entsprechen. Das ist unmöglich. Nur mit der 
Zeit kann die „Zauberwelt“ das Ganze der Magie bringen. 
Aber wir berücksichtigen gerne uns speciell unterbreitete 
Wünsche. Mehr vermögen wir nicht zu thun! 
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der Reisebranche ist, den denkbar grössten Erfolg. 


Der Kurier. 
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